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Vorwort 


«Die letzten Argumente 

Sind Strang und Fallbeil nicht, 
Und unsre Richter heute 

Sind nicht das Weltgericht». 


Harro Schulze-Boysen, «Rechenschaft»! 


Dieses Buch kann nicht den Ehrgeiz haben, eine Geschichte 
der ganzen deutschen Widerstandsbewegung zu geben. Für 
ihre Einordnung in den historischen Zusammenhang fehlt 
noch die zeitliche Distanz. Es ist auch noch nicht gelungen, 
die Verbindung mit allen überlebenden Kämpfern gegen das 
Hitlerregime herzustellen zur vollständigen Kontrolle der 
Einzelberichte. Ein Teil von ihnen befindet sich auch heute 
noch in Kriegsgefangenschaft. 

Es sind auch längst noch nicht alle Dokumente zugänglich. 
Die Träger der Widerstandsbewegung hatten guten Grund ge- 
nug, keine»Dokumente»anzufertigen. Aber die Schriftstücke, 
die am schlagendsten das Bestehen und den Umfang des deut- 
schen Widerstandes beweisen würden, die Aufzeichnungen 
der Himmler und Goebbels über die deutsche Opposition, be- 
finden sich in alliierter Hand. Eine Veröffentlichung aus die- 
sen Archiven ist bis heute aus nicht bekanntgegebenen Grün- 
den unterblieben. So herrscht in der Welt noch der Zweifel, ob 
es eine deutsche Widerstandsbewegung von nennenswerter 
Durchschlagkraft überhaupt gegeben habe. Frau Dr. Strecker 
hat es über sich gewonnen, als erste in USA zum Worte zu- 
gelassene deutsche Frau, zu erklären, dass es eine deutsche Un- 
tergrundbewegung überhaupt nicht gegeben habe! Diese Ver- 
unglimpfung der Opfer des Hitler-Regimes beweist nur, dass 


! Das Gedicht mit der obigen Schlussstrophe wurde drei Jahre 
nach der Hinrichtung des Verfassers, des Führers der «Roten Kapel- 
le», in den Dielenritzen seiner Zelle im zerstörten Gestapo-Haupt- 
quartier in der Prinz-Albrecht-Strasse in Berlin gefunden. 


die deutschen Freiheitskämpfer diese Frau nicht für bedeu- 
tend und zuverlässig genug gehalten haben, sie ins Vertrauen 
zu ziehen, beweist aber auch, wie unsicher das Urteil der 
Welt noch ist über das, was in Deutschland geschah. 

Deshalb ist es gebieterische Pflicht gegen das deutsche 
Volk und unsere Toten, im Dienste der Wahrheit die Beiträge 
zur Geschichte der deutschen Widerstandsbewegung zu 
veröffentlichen, die heute schon als gerichtsnotorisch dem 
Weltgewissen unterbreitet werden Können. 

Das ist um so notwendiger, als einzelne Veröffentlichungen 
erschienen sind, die Irrtümer zu verbreiten geeignet sind. 

Deshalb wird hier der Versuch gemacht, in vollem Be- 
wusstsein der Unvollständigkeit und Unzulänglichkeit, 
Zeugnis abzulegen für alle Kameraden im Kampf, die toten 
sowohl wie die überlebenden. Die Darstellung beschränkt sich 
auf das, was in Deutschland selbst an Widerstand geleistet 
worden ist. 

In Deutschland soll es keine Widerstandsbewegung gege- 
ben haben? Gegen welche Gegner wurde denn die Einrichtung 
der Gestapo mit ihrem ungeheuren Apparat zur Kontrolle des 
deutschen Volkes geschaffen, wenn nicht gegen die deutsche 
Opposition? Für wen sind denn die Konzentrationslager, de- 
ren Insassen bis zum Kriegsbeginn so gut wie ausschliesslich 
Deutsche waren, eingerichtet worden, wenn nicht gegen die 
gefürchteten «Feinde im Lande»? 

Sollen denn die Hunderttausende deutscher Menschen, die 
auf Hitlers Befehl ermordet, hingerichtet, eingekerkert und 
verfolgt worden sind, alle nur Verbrecher oder Narren ge- 
wesen sein? Auch Teilzahlen sprechen eine deutliche Sprache: 
allein im Lande Sachsen sind unter Hitler mindestens 16°069 
Männer und Frauen hingerichtet worden, davon allein aus 
Leipzig 6°644. 

Eine zweite gleichfalls vom «Hauptausschuss Opfer des Fa- 
schismus» in Berlin veröffentlichte, in Hamburg aufgestellte 
Statistik gibt die folgenden Daten: 

In Hamburg haben 12°163 Personen, und zwar 8°327 Män- 


ner und 3°864 Frauen, ihre Anerkennung als politische Gefan- 
gene des Hitlerregimes beantragt. Bis zum Berichtstag waren 
7‘563 Fälle geprüft. Der Anteil der Jugendlichen, die am Tage 
der Verhaftung das 21. Lebensjahr noch nicht erreicht hatten, 
beträgt 816 Personen oder 10,8%. Diese Hamburger Antina- 
tionalsozialisten verbüssten in 32 Kzs, 9 Jugenderziehungs- 
lagern, 15 Militärstrafanstalten und 227 Gefängnissen und 
Zuchthäusern 17% Jahre Strafe. Der sozialen Schicht nach 
waren Arbeiter, Angestellte und Bauern 66,5%, Gewerbe- 
treibende 8%, Intellektuelle 2,4%, Geistliche 1%, Militär- 
personen 13,5%, ohne Berufsangabe 9,5%. 

Die Verhaftungen erfolgten in 2°164 Fällen wegen Vorbe- 
reitung zum Hochverrat, in 870 wegen Verdacht der politi- 
schen Betätigung, in 623 wegen Beteiligung an der Erhebung 
des 20. Juli, in 1°159 Fällen wegen Heimtücke und Verächt- 
lichmachung des Staates, in 1°368 Fällen wegen Wehrkraft- 
zersetzung, in 196 Fällen wegen Gefangenenbegünstigung, in 
86 Fällen aus sonstigen Gründen. Ermordet oder hingerichtet 
wurden 458 Personen. 

Eine sogenannte «Leitkarte» der Gestapo über die Verhaf- 
tungen in einem einzigen Monat, Mai 1938, weist neben 603 
aus nicht rein politischen Vergehen Festgesetzten 1°036 aus 
politischen und rassischen Gründen Arretierte aus. Sie setzten 
sich aus 4ermordet10 Kommunisten, 29 Sozialdemokraten, 
158 «Staats- 
feinden», 33 Katholiken, 14 Evangelischen, 194 Angehörigen 
von Sekten und 198 Juden zusammen. 

Bis zum Oktober 1946 waren von den Ausschüssen «Opfer 
des Faschismus» 250°000 überlebende politisch Verfolgte des 
Hitler-Regimes registriert worden. 

Diese Statistik des Grauens ist über Anfangs- und Teil- 
ergebnisse bisher nicht hinausgekommen. Ihre Aufstellung 
ist mühsam, wird aber, zu Ende geführt, ein überwältigendes 
Zeugnis für den Umfang und die Beteiligung aller Kreise des 
deutschen Volkes am Kampf gegen Hitler ergeben. 

Es werden in diesem Buche nicht alle Gruppen und Einzel- 


personen des Widerstandes aufgezählt, sondern die ausge- 
wählten stehen als stellvertretend für alle Kämpfer, und die 
Achtung, die man ihnen zollen will, gilt auch den vielen Un- 
genannten. Die angeführten Beispiele werden genügen, um 
den Nachweis des Vorhandenseins einer starken deutschen 
Widerstandsbewegung überzeugend zu führen und das Urteil 
der Welt gründlich zu revidieren. Die deutsche Revolution 
gegen den Nationalsozialismus war die blutigste der Welt- 
geschichte — wenn man die Opfer der russischen Revolution 
nicht einbezieht. Die Zahl ihrer Toten übersteigt bei weitem 
die der Gefallenen der USA-Armee bei der Eroberung 
Europas. 

Dass die deutsche Widerstandsbewegung nicht zum Ziel 
geführt hat, bedeutet kein Werturteil über sie. Sie war eine tra- 
gische Bewegung und hat Anspruch auf Achtung der Mensch- 
heit, die nur böser Wille ihr versagen kann. 

Ihre Geschichte kann nicht in einem Buch des Stolzes und 
des Triumphes geschrieben werden. Es ist ein Buch voll Leid 
und Blut und Tränen. Ein dunkler Trauerschleier liegt über 
ihr, und wenn in ihm eine Farbe sichtbar wird, so ist es die 
dunkelrote des vergossenen Blutes. 

Es wurde eine Symphonie der Hoffnungslosigkeit gespielt, 
an deren Ende nach gewaltigem Ringen kein strahlender Dur- 
Akkord errungenen Sieges und selbst erkämpfter Freiheit 
steht, sondern der düstere Moll-Akkord des «Umsonst». 

Uber ganz Deutschland lag die Atmosphäre der Konzen- 
trationslager, grau in grau, ohne Hoffnung, dumpf, hässlich, 
unbehaglich, eng und klein. Etwas davon ist auch an der deut 
sehen Widerstandsbewegung haften geblieben, was aber das 
heilige Feuer, das in ihr brannte, nicht trüben kann. 

In diesem Buche werden die folgenden Thesen unter Be- 
weis gestellt: 

1. Die deutsche Widerstandsbewegung gegen Hitler begann 
im Jahre 1932 nach Gründung der Harzburger Front. Sie 
wurde getragen von der deutschen Arbeiterschaft und von 


den Kreisen der deutschen Intelligenz aus dem Bürgertum, 
von Teilen des deutschen Adels und von deutschen Offi- 
zieren. Diese deutschen Freiheitskämpfer handelten — von 
wenigen Opportunisten abgesehen — aus den lautersten und 
edelsten Motiven, die überhaupt Menschenherzen bewegen 
können: aus Liebe zur Freiheit, zur Gerechtigkeit, Huma- 
nität und Menschenwürde, zur Sauberkeit und zum Welt- 
frieden. 

2. Die Widerstandsbewegung begann zunächst in einzelnen 
miteinander nicht in Verbindung stehenden Gruppen, de- 
ren Arbeit parallel lief. Nach Zersprengung einzelner Grup- 
pen vereinigten sich allmählich alle Linien in einer Spitze, 
die zum 20. Juli führte. 

3. Auch nach dem 20. Juli 1944 blieb der Widerstand leben- 
dig, und ein weiterer Plan zur Beseitigung Hitlers wurde 
ernsthaft vorbereitet. 

4. Der Versuch des 20. Juli war weder militärisch noch poli- 
tisch dilettantisch im Rahmen der durch den Terror be- 
stimmten deutschen Möglichkeiten. Die Pläne zur politi- 
schen Umgestaltung Deutschlands nach dem Sturz Hitlers 
waren klarer, vernünftiger und demokratischer als die von 
den Alliierten nach dem Zusammenbruch in Deutschland 
verfolgten. 

5. Alle Siegermächte tragen eine erhebliche Verantwortung 
für die Festigung der Hitler-Herrschaft, wodurch freilich 
die Gesamtverantwortung des deutschen Volkes nicht ge- 
mindert wird. 


Dieses Buch will in keiner Weise eine Gesamtverantwor- 
tung des deutschen Volkes für die Untaten des Hitler-Regimes 
ablehnen, wendet sich aber mit Schärfe gegen die Behauptung 
der Gesamtschuld des deutschen Volkes. Es will nicht eine 
Legende des deutschen Widerstands schaffen, sondern die 
schon entstandene falsche Legende durch die Verbreitung der 
Wahrheit zerstreuen helfen. 


Seine Legitimation zu einer solchen Arbeit will der Ver- 
fasser im Anhang erbringen. 

Gerne erfülle ich die Pflicht, allen denen zu danken, die mir 
Material aus eigenem Erleben, schriftlich wie mündlich, zur 
Verfügung gestellt haben, und meiner nimmermüden Helferin 
auch bei diesem Buche, Madleen Pechei, der tapferen Kame- 
radin im Leben und im Kampf. 

Für die kritische Durchsicht des Manuskriptes und für klu- 
gen Rat fühle ich mich Herrn Professor Dr. Wilhelm Röpke 
lebhaft verpflichtet. 


Adelboden, im Februar 1947 Dr. Rudolf Pechei 


Einleitung 
Deutschland 1932 


«Kein Dämon wird für euch die Wahl tref- 
fen, ihr selbst werdet euer neues Leben, 
euer Schicksal bestimmen.» 


Plato, Der Staat, 10. Buch 


Am 31. Mai 1932 trat der Reichskanzler Heinrich Brüning 
mit seinem Kabinett zurück, schnöde im Stich gelassen von 
dem Reichspräsidenten v. Hindenburg, der allein ihm seine 
Wiederwahl im April des Jahres verdankte. Mit seinem Sturz 
war Deutschlands Schicksal entschieden, denn grundsätzlich 
war von diesem Zeitpunkt an der Weg für Hitler und Deutsch- 
lands Weg in den Abgrund freigegeben. 

Am 28. März 1930 war Brüning zum Reichskanzler beru- 
fen, als erster Mann aus der Frontkämpfergeneration, die so 
lange von massgebendem Einfluss ferngehalten war. Dieser 
lautere Charakter, frei von jedem kleinen persönlichen Ehr- 
geiz, ganz der Sache hingegeben, ausgezeichnet durch einen 
klaren Verstand und ein umfassendesWissen, durch eine unbe- 
grenzte Zuverlässigkeit und eine vorbildliche Anspruchslosig- 
keit für seine Person, sollte eine ausserordentlich schwierige 
Lage, vor die er gestellt wurde, meistern. Und hätte sie wahr- 
scheinlich gemeistert, wenn der Mann, dem er vertraute, weil 
Brüning in seiner Anständigkeit eine Treulosigkeit grade bei 
Hindenburg sich nicht vorstellen Konnte, ihn nicht unter dem 
Einfluss seiner Umgebung in einem Augenblick hätte fallen 
lassen, als Brüning tatsächlich hundert Meter vor dem Ziel 
stand. Nach mühsamster und zähester Arbeit hatte ein Gesun- 
dungsprozess in Deutschland eingesetzt, dessen voller Erfolg 
bei behutsamem und vorsichtigem Weiterschreiten hätte 
gesichert werden können. 

Es war so, als ob Deutschland vor seinem Sturz in den mo- 
ralischen und später den materiellen Zusammenbruch noch 


einmal Atem schöpfen durfte, weil sich um und hinter Brü- 
ning die guten Geister der Nation stellten, um ihm zu helfen, 
der zerstörenden Kräfte Herr zu werden. Hinter ihm stand 
auch die deutsche Erneuerungsbewegung, die sich scharf von 
der sogenannten «Nationalen Opposition» und vor allem vom 
Nationalsozialismus absetzte und viele Männer guten Willens 
und produktiver Ideen in ihren Reihen vereinigte. 

Der Beginn von Brünings Kanzlerschaft fiel in die Zeit der 
Weltwirtschaftskrise, von der Deutschland in seiner wirt- 
schaftlichen Schwäche besonders hart betroffen wurde. Der 
deutsche Export wurde nahezu lahmgelegt, der schwache 
Binnenmarkt konnte keinen Ausgleich schaffen, so dass die 
Zahl der Arbeitslosen unheimlich schnell stieg und damit die 
Beanspruchung der Staatskasse für soziale Lasten. Eine um- 
fangreiche Kapitalflucht setzte ein, die in keinem demokrati- 
schen Lande durch gesetzgeberische Massnahmen zu verhin- 
dern ist. Und es kam der «schwarze Freitag», der Zusam- 
menbruch der deutschen Geldinstitute, am 13. Juli 1931. Brü- 
ning wurde der Lage Herr. Mit der ihm eigenen wägenden 
Vernunft beschwor er die Krise mit durchgreifenden Mass- 
nahmen, so dass das deutsche Wirtschaftsleben langsam zu 
einem geordneten Gang zurückkehrte. 

Die Lage blieb ernst. Am 1. Januar 1932 betrug die Zahl der 
Arbeitslosen 5°660‘000, am 31. März auf ihrem Höhepunkt 
6°031°000. Bei sinkenden Einnahmen mussten nahezu 4 Mil- 
liarden Mark an Erwerbslosenunterstützung aufgebracht wer- 
den. Mit normalen Massnahmen konnte ein solcher ausserge- 
wöhnlicher Notstand nicht behoben werden. Trotz Brünings 
eindringlichen Mahnungen an die Parteien und den Reichs- 
tag, dem Volk die Wahrheit zu sagen und sich freiwillig eine 
Selbstbeschränkung in Agitationsmanövern aufzuerlegen, ver- 
sagten beide völlig, und diese berufenen Hüter der Demokratie 
waren es, die ein Weiterregieren mit rein demokratischen Me- 
thoden dem Kanzler unmöglich machten. Nicht allein die vor 
keinem Mittel zurückschreckende Opposition, sondern letzt- 
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lich die Parteien und die Parlamente haben im damaligen 
Deutschland das parlamentarische Regime und den Gedanken 
der Demokratie diskreditiert. Dabei sei aber unterstrichen, 
dass der deutsche Reichstag zwischen 1918 und 1933, was 
sachliches Können und parlamentarisches Niveau anging, in 
seinem Durchschnitt weit über dem braunen, gut bezahlten 
Gesangverein für Nationalhymnen, dem Reichstag nach 1933, 
stand, besonders durch persönliche Anständigkeit und Cha- 
rakterfestigkeit. 

Es blieb dem Kanzler gar kein anderer Weg übrig, als den 
Reichstag nur selten einzuberufen und mit «Notverordnun- 
gen» zu regieren. Nach demokratischer Auffassung sicherlich 
ein gefährlicher Weg, aber in der Hand eines Brüning kein 
Hinführen auf eine Diktatur. 

Sein oberster Grundsatz war Sparsamkeit, die er selbst bis 
in seinen privatesten Bezirk unter Verzicht auf alle Präro- 
gative seines hohen Amtes vorbildlich durchführte. Er ver- 
stand es weiter, die entscheidenden Männer aller Stände durch 
die Klarheit seiner Darlegungen mit Vernunftgründen zu 
überzeugen und auch dadurch die Auswüchse des deutschen 
Parlamentarismus wirksam einzudämmen. Es zeigte sich im 
Umriss die Möglichkeit einer geschlossenen Front der ver- 
nünftigen und anständigen Deutschen, deren berufener Führer 
Brüning war. 

In der Aussenpolitik ging er einen geraden und ehrlichen 
Weg. Er wollte die europäische und die Weltbefriedung. 
Dank der Gradlinigkeit seiner Politik und der Unantastbar- 
keit seiner Persönlichkeit fand er Vertrauen und sammelte 
dadurch ein Kapital an, das ihm in die Verbannung gefolgt 
ist. Er fand Vertrauen — aber nicht die wirksame Unterstüt- 
zung des Auslandes, die ihn in der Innenpolitik krisenfest 
gemacht hätte. 

Man war auch auf dem besten Wege, die mehr als ernste 
Krise der deutschen Landwirtschaft zu beheben, nachdem 
Brüning im November 1931 Hans Schlange-Schöningen in 


sein Kabinett als Ostkommissar mit einem Sonderauftrag 
berief. Schlange-Schöningen, der aus dem deutschnationalen 
Lager kam, aber die Hugenberg-Richtung schärfstens be- 
kämpft hatte, brachte alle sachlichen und persönlichen Vor- 
aussetzungen für die Lösung der Aufgabe mit. Aber gerade 
seine Arbeit sollte den Sturz Brünings herbeiführen. Denn 
sein grosszügiger Plan eines durchgreifenden Siedlungsge- 
setzes wurde dem Reichspräsidenten von seinen Freunden wie 
v. Oldenburg-Januschau unter Mitwirkung Oskar v. Hinden- 
burgs und des stets zu allem unter allen Machthabern be- 
reiten Staatssekretärs Meissner, einer der übelsten Figuren 
des Deutschland seit 1918, als «agrarbolschewistisch» de- 
nunziert. Sehr persönliche Familieninteressen spielten hin- 
ein, und der General v. Schleicher stellte sich gleichfalls gegen 
Brüning. So wurde Brüning am 31. Mai 1932 entlassen, und 
damit war der letzte Versuch gescheitert, Deutschland auf 
dem Wege der Vernunft und der Sauberkeit zu retten. Und 
das in dem Augenblick, als Brüning unmittelbar vor dem gün- 
stigen Abschluss der Verhandlungen über die Beendigung der 
Reparationszahlungen stand und durch das Verbot der SA 
und SS nach Goebbels’ eigenem Zeugnis der Nationalsozia- 
lismus am Ende angelangt war! 

Die aussenpolitische Ernte von Brünings persönlichster Ar- 
beit konnte ganz ohne eigenes Verdienst der neue Reichskanz- 
ler v. Papen in Lausanne einbringen: die Beendigung der Re- 
parationszahlungen. Dadurch war der Weg zu einem stetigen 
wirtschaftlichen Wiederaufstieg freigelegt. Allerdings musste 
Papen eine Restzahlung von 3 Milliarden Reparationen in 
Kauf nehmen, worin Brüning niemals eingewilligt hätte und 
dem zuzustimmen er auch nicht gezwungen gewesen wäre. 
Die Staatsschulden beliefen sich nur noch auf 13 Milliarden 
Mark gegenüber 21 Milliarden im Jahre 1913, die öffentliche 
Gesamtverschuldung betrug 24 Milliarden gegen 32 Milliar- 
den vor dem ersten Weltkrieg. Die deutsche Industrie hatte 
durch Hereinnahme von mehr als 12 Milliarden Auslandkre- 
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diten ihren maschinellen und technischen Apparat so vervoll- 
kommnen, dass sie bei der mit Sicherheit zu erwartenden wirt- 
schaftlichen Ankurbelung allen Arbeitslosen Beschäftigung 
hätte schaffen können. 

So sah das «furchtbare Erbe» der Weimarer Republik aus, 
das Hitler seinen Worten nach übernahm, das es ihm in Wahr- 
heit allein ermöglicht hat, in den ersten Jahren seiner Herr- 
schaft die Staatsmaschinerie in Gang zu halten. 

Aber vor Hitler kam noch das Satyrspiel der Regierung 
Papen. Mit einem Bündel von Ideen, die aber nicht aus seinem 
Kopfe stammten und weder durch eine einheitliche Linie noch 
durch eine Persönlichkeit miteinander verbunden waren, be- 
gann der neue Kanzler mit Deutschlands Schicksal zu hazar- 
dieren und hilflos zu experimentieren. Der Weg einer soliden, 
stetigen, mühsamen, gewissenhaften und langwierigen Arbeit 
zur Rettung Deutschlands war verlassen. Jetzt war ein ge- 
wissenloser Herrenreiter als Favorit gestartet worden, der 
kaum in die Klasse der «ferner liefen» hineingehörte. Lauter 
Versuche, von denen auch die mit produktivem Kern in dieser 
Hand scheitern mussten: Steuergutscheine, Arbeitslosenab- 
gabe, Einsparungen im Justizapparat, Unterstützungskür- 
zung, Umsatzsteuererhöhung usw. 

Im Innern entbrannte aus Opposition gegen das «Kabinett 
der Barone» ein Kampf von grösster Heftigkeit, der zum völli- 
gen Chaos führen musste. Zum Überfluss entfesselte Papen 
auch 
noch den bekannten Konflikt mit Preussen, der durch das 
doppelbödige Urteil des Staatsgerichtshofs, den der preussi- 
sche Ministerpräsident Braun angerufen hatte, in seiner gan- 
zen Schärfe bestehen blieb. Das Urteil erklärte bekanntlich 
die Einsetzung des Staatskommissars in Preussen für verein- 
bar mit der Verfassung, sprach aber gleichzeitig dem Mini- 
sterium Braun das Vertretungsrecht im Reichs- und Staatsrat 
zu, sanktionierte also das Bestehen zweier einander feind- 
licher Regierungen in Preussen! 

Derweilen sanken die Getreidepreise, dadurch neue Not bei 


20 


der Landwirtschaft, alle sonstigen Preise stiegen empfindlich, 
und die Zahl der Erwerbslosen kurvte wieder nach oben. 

Der Versuch, durch Neuwahlen am 6. November 1932 eine 
grundlegende Machtverschiebung herbeizuführen, scheiterte. 
Die Bildung einer aktionsfähigen Mehrheit war unmöglich — 
für Papen waren nur die Hugenbergschen Deutschnationalen. 
Der Reichsrat trat in Opposition gegen Papen, und die süd- 
deutschen Ministerpräsidenten schlossen sich zu einer ge- 
meinsamen gegnerischen Front zusammen. Die preussische 
Regierung Braun-Severing festigte ihre Stellung. 

Am 18. November 1932 trat der längst erledigte Kanzler 
ab. Aber er brauchte nicht wie Brüning 1934 vor den braunen 
Mördern ins Exil zu gehen — der Dank des Vaterlandes! — 
nein, er wurde für seine Verdienste um das Zustandekommen 
der Hitlerregierung Vizekanzler und nach vorübergehender 
persönlicher Bedrohung am 30. Juni 1934 Botschafter inWien. 

Ihm folgte im Kanzleramt am 3. Dezember 1932 General 
v. Schleicher. Dieser kluge, aber intrigante Offizier hatte im 
Hintergrund des Reichswehrministeriums durch lange Jahre 
stärksten Einfluss auf die deutsche Politik ausgeübt. Im Vor- 
dergrund des Kabinetts versagte er. Damals wäre das Unheil 
noch zu wenden gewesen. General v. Schleicher hatte schon 
vor seiner Berufung zum Kanzleramt feste Verbindung mit 
den christlichen und freien Gewerkschaften, die durch Leipart 
vertreten waren, aber diese Verbindung scheiterte an der feh- 
lenden Einsicht und Entschlusskraft der sozialdemokratischen 
Parteileitung, die, vor allem durch Breitscheid, Leipart die 
Zusammenarbeit mit Schleicher untersagte. Auf der anderen 
Seite hatte Schleicher auch Fühlung mit Gregor Strasser, der 
Hitlers verbrecherische Art und sein Unvermögen grundsätz- 
lich richtig sah, aber noch nicht den Entschluss zum Absprung 
fand, sich auch öffentlich von Hitler zu trennen. Bekanntlich 
gehört Gregor Strasser zu den Opfern des 30. Juni 1934. Bei 
der inzwischen deutlich gewordenen Gefahr hätte Schleicher 
die nötige Unterstützung gefunden. Aber er fasste nicht recht- 
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zeitig den befreienden Entschluss zum energischen und konse- 
quenten Handeln. Sein Sturz wurde durch Papens Intrigen 
bewirkt, der inzwischen aus Rache für seine unter entschei- 
dender Mitwirkung Schleichers erfolgte Absetzung seinen 
Pakt mit Hitler geschlossen hatte. 

Am 28. Januar 1933 musste er demissionieren, da unter dem 
Einfluss Papens der Reichspräsident ihm die Verordnung zur 
Auflösung des Reichstags versagte. 

Hindenburg wurde von seiner Umgebung überredet, entge- 
gen seiner instinktiven Abneigung gegen «den böhmischen 
Gefreiten», jetzt Hitler zum Kanzler zu berufen. 

Zwingende Gründe dafür waren nicht gegeben. Der Zustand 
der Wirtschaft war, wie gezeigt, nicht mehr katastrophal. 
Auch dem Volkswillen entsprach die Betrauung Hitlers nicht. 
Zwar wurde wegen des durch Papen verursachten innerpoli- 
tischen Wirrwarrs und des Versagens der Parteien und des 
Reichstags vielfach der Ruf nach dem «starken Mann» als 
einzige Rettungsmöglichkeit laut. Aber die Lage war keines- 
wegs so, dass nur eine Diktatur der einzige Ausweg gewesen 
wäre. In der Mehrheit der Wähler war ein starkes Misstrauen 
gegen den Nationalsozialismus wach, wie die weiter unten an- 
geführten Wahlziffern beweisen. Es war auch eine bewusste 
Lüge, dass ohne Hitler Deutschland dem Bolschewismus ver- 
fallen wäre. Kommunistische Putsche hätten durch die zuver- 
lässige preussische Polizei und notfalls durch Einsatz der 
Reichswehr leicht unterdrückt werden können. 

Hätte Severing sich entschlossen, auf Grund des vorliegen- 
den, zu einem solchen Schritt völlig ausreichenden belasten- 
den Materials gegen die NSDAP dem Rat von Schlange- 
Schöningen nach der Entlassung und des energischen preussi- 
schen Staatssekretärs Abegg, des Chefs der preussischen Po- 
lizei, zu folgen und Hitler mit seiner ganzen Führergefolg- 
schaft zu verhaften und ihnen den Prozess zu machen, so hätte 
das Unheil in letzter Stunde vermieden werden können. Aber 
Braun und Severing waren zermürbt und zu abgekämpft, um 
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diesen Schritt zu wagen, zu dem sich auch v. Schleicher nicht 
entschliessen konnte. 

Hitlers Rechnung ging auf: nachdem der Versuch geschei- 
tert war, durch Gewalt 1923 an die Macht zu gelangen, und es 
ihm gleichfalls nicht geglückt war, durch legale Wahlen die 
absolute Mehrheit zu gewinnen, beschritt er den Weg über 
den Reichspräsidenten und hatte Erfolg. Denn dieser «getreue 
Eckard des deutschen Volkes», der «wooden Titan», erwies 
sich als die schwächste Stelle der deutschen Verfassung. 

Im November 1923 hielt Hitler bekanntlich die Zeit für 
reif, um durch Gewalt die Macht in die Hand zu bekommen. 
Am 8./9. November 1923 scheiterte sein Putsch, und er ent- 
schloss sich zu dem Versuch, durch die Wahl, in der Hoffnung 
auf Erreichung der Mehrheit der Wählerstimmen, allmählich 
an die Regierung zu gelangen. Die Ergebnisse dieses Versuchs 
sollen hier noch einmal wiedergegeben werden. Wir können 
als wahr unterstellen, dass diese Wahlen bis auf die beiden 
letzten völlig unbeeinflusst waren und den Willen der deut- 
schen Wähler rein zum Ausdruck brachten. Bei der Wahl am 
16. November 1932 machte allerdings sich in den kleineren 
Orten schon eine Beeinflussung der Wähler durch die NSDAP 
geltend, und die Wahl am 5. März 1933 stand schon weit- 
gehend unter dem Terror der SA. 

Was besagt nun die unbestechliche Sprache der Zahlen? 

Beim ersten Auftreten der NSDAP bei den Reichstags- 
wahlen am 4. Mai 1924 erhielt sie 6,6 Prozent aller abgege- 
benen Stimmen, am 7. Dezember 1924 jedoch nur noch 3 Pro- 
zent und auch am 20. Mai 1928 nicht mehr als 3,5 Prozent. 

Die demagogische Asgitation, die sich von Bayern über das 
ganze Reich ausgebreitet hatte, brachte der Partei bei der 
Reichstagswahl vom 14. September 1930 schon 18,3 Prozent, 
einen Erfolg, den sie mit einer in Deutschland noch nie dage- 
wesenen Propaganda am 31. Juli 1932 auf 37,2 Prozent stei- 
gern konnte. Die Zahl ihrer Abgeordneten stieg von 107 auf 
230. Dafür hatte der Wahltag 9 Tote gefordert! Aber schon 
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die Wahl am 6. November des gleichen Jahres zeigte einen 
empfindlichen Rückgang auf 33,1 Prozent mit einem Verlust 
von mehr als 2 Millionen Stimmen, der bündige Beweis, dass 
die Mehrzahl der deutschen Wähler (66,9) Prozent) eindeutig 
die Übertragung der Macht an Hitler ablehnte. Die Zahl der 
nationalsozialistischen Mandate verringerte sich um 34, ging 
also von 230 auf 196 zurück. 

Selbst bei der Wahl am 5. März 1933, als schon der ganze 
Staatsapparat für die NSDAP eingesetzt und die Arbeit aller 
andern Parteien durch den Terror der SA auf das empfind- 
lichste gehemmt wurde, erhielt die NSDAP nicht mehr als 
43,9 Prozent aller abgegebenen Stimmen, so dass also selbst 
nach der «Machtübernahme» die Mehrheit der Wähler sich 
unwiderlegbar gegen Hitler und das Programm der NSDAP 
erklärt hat. Zu keinem Zeitpunkt haben die Nationalsoziali- 
sten im Deutschen Reiche durch die Wahl die absolute Mehr- 
heit erreicht. Nur durch die ungesetzliche, einem Staatsstreich 
gleichzuachtende Kassierung der rund 80 kommunistischen 
Mandate konnte Hitler mit einer so gewonnenen Mehrheit den 
Reichstag erpressen, dem Ermächtigungsgesetz zustimmen, 
da zum Überfluss vor der Krolloper ein Massenaufmarsch der 
SA stattfand, der jedem widerstrebenden Abgeordneten das 
ihn erwartende Schicksal eindeutig Klar machte. Es ist eine 
abgefeimte Lüge, dass der Nationalsozialismus durch die 
Kraft seiner Idee die Mehrheit des deutschen Volkes für sich 
gewonnen hätte. 

Die unterirdische Wühlarbeit der NSDAP in den Behör- 
den und Ministerien hatte freilich weitgehend bewirkt, dass die 
Regierungstreue der Beamtenschaft gelitten hatte. Ohne die- 
ses heimtückische Mittel wäre der Widerstandswille von An- 
fang an auch in weiteren Kreisen stärker gewesen. 

Hier muss auch auf die Rolle einiger der führenden Gross- 
industriellen besonders aus dem deutschen Westen hinge- 
wiesen werden, die durch überreichliche Geldzuwendungen 
die NSDAP vor dem Bankrott gerettet hatten, wie Kirdorf, 
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Thyssen und viele andere mehr, und durch ihren Einfluss 
wesentlich dazu beigetragen haben, dass Hitler an die Macht 
gelangte und sich in ihr halten konnte. Diese Industrieherren 
wollten auf ihre in Hitler investierten vielen Millionen nun 
auch etwas herausbekommen und haben in ihrer geradezu ver- 
brecherischen politischen Instinktlosigkeit und rein geschäft- 
lich-opportunistischen Einstellung und dadurch bedingter 
Machtgier ein gerüttelt und geschüttelt Mass untilgbarer 
Schuld an Deutschlands Untergang auf sich geladen. 

Im deutschen Volk herrschte Krisenstimmung, das ganze 
Jahr 1932 lag unter Gewitterdruck, so dass die Nerven bis 
zum Zerreissen angespannt waren. Es bleibt aber eine ge- 
schichtliche Fälschung, wenn man behauptet, dass das ganze 
deutsche Volk nach Hitler verlangt hätte. Nicht als alle, alle 
riefen, kam der «Führer». Sondern er ist ihnen von den 
Papen, Schacht, der toll gewordenen Partei und der näheren 
Umgebung Hindenburgs aufgedrängt worden. 

Aber das deutsche Verhängnis musste wohl schicksalhaft 
seinen Lauf nehmen ... 
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Der Terror 


«Ich habe den Schrecken zu meiner Schanze 
und die Lüge zu meiner Burg gemacht». 
Jesaia 28, 15 
«Wahrheit und Gerechtigkeit sind die Stüt- 
zen des gemeinen Wesens: fallen jene, 
so fället dieses über den Haufen.» 
Christian Wolff, 
Grundsätze des Natur- und Völkerrechts, 
Halle 1769 


Es ist unmöglich, Menschen in andern Ländern ein klares 
Bild von dem wirklichen Leben im heutigen Deutschland mit 
seinem Hunger, seiner Not, seinem Zurückgeworfensein in 
die primitivsten Verhältnisse der Vorzeit, dem namenlosen 
Flüchtlingselend mit allen seinen schwerwiegenden Folgen 
für das Gesamtvolk und von der seelischen Bedrückung durch 
das Fernhalten der Millionen von Kriegsgefangenen, von de- 
ren grösserem Teil jede Nachricht fehlt, zu vermitteln. Selbst 
dann nicht, wenn sie es mit eigenen Augen gesehen haben, 
ohne gezwungen zu sein, unter den gleichen Bedingungen zu 
leben oder, richtiger gesagt, ihr Dasein zu fristen. Ebenso 
unmöglich ist es, demjenigen, der nicht im Dritten Reich, 
besonders zur Kriegszeit, zu leben gezwungen war, eine klare 
Vorstellung zu geben, was der Terror des Naziregimes bedeutet 
hat. Ihn kann man nicht einmal allen Deutschen überzeugend 
darstellen, wenn sie nicht selber zu den Verfolgten der Gestapo 
gehörten. Wir, die wir in deren Händen waren, verstehen einander 
nach den ersten zwei Sätzen. Von allen andern trennt uns eine 
gläserne Wand, da unsere damalige Wirklichkeit mit den Vor- 
stellungen normalen menschlichen Denkens und Fühlens nicht zu 
erfassen ist, weil sie unter ausser- und unter- menschlichen Vor- 
aussetzungen stand. Das sollte zur Zurückhaltung im Urteil über 
das traurige Versagen des deutschen Volkes bei anderen Völ- 
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kern, besonders aber bei den deutschen Emigranten führen. 
Denn erlittenes Unrecht berechtigt nicht zu ungerechtem Ur- 
teil über die Menschen, die durch die ganze Schwere der 
Prüfung gegangen sind. Aber der Versuch der Veranschauli- 
chung muss unternommen werden, denn hierdurch allein 
ergibt sich die Möglichkeit zum Verständnis für das Verhalten 
des deutschen Volkes. 

Wir haben in der Einleitung darauf hingewiesen, dass der 
brutale Angriff der Nationalsozialisten gegen ein Volk sich 
richtete, das in seinen wesentlichen Kreisen bereits durch die 
Not und Unsicherheit der voraufgegangenen Krisenjahre mit 
ihrer Massenarbeitslosigkeit, mit dem Versagen der Regie- 
rungsmaschinerie und des deutschen Parlamentarismus, dem 
Ausgeschaltetsein der besten Männer, wie derer der Regierung 
Brüning, durch das fehlende Verständnis und die mangelnde 
Hilfsbereitschaft des Auslandes gegenüber den Trägern des 
guten deutschen Willens und manche anderen Umstände mehr 
mürbe, müde und hoffnungslos war. 

Überall machten sich Auflösungserscheinungen bemerk- 
bar, so dass die braunen Terroristen zunächst ein leichtes Spiel 
hatten. Es darf nicht verschwiegen werden, dass Charakter- 
fehler des deutschen Volkes, die unter einigermassen norma- 
len Verhältnissen unter der Oberfläche geblieben wären, bei 
der eingetretenen Nervenzerrüttung des ganzen Volkes aber 
manifest wurden, es bewirkten, dass weite Kreise in jedem 
«starken Mann» den Retter aus einer scheinbar ausweglosen 
Situation sahen. Für sie war das Hitler-Regime ein Anzug nach 
Mass und nicht ein Modell von der Stange. Und der gesunde 
Rest des Volkes bestand nicht durchwegs aus Heroen. 

Durch ein System, das bis in seine letzten Einzelheiten mit 
satanischer Raffiniertheit entworfen und durchgearbeitet war, 
gelang es dem Nationalsozialismus, die totale Kontrolle über 
das ganze deutsche Volk zu erlangen. Es gibt keine Zeit in 
der gesamten Geschichte der Menschheit — abgesehen von der 
Blüteperiode des Terrorismus der GPU - in der mit den glei- 
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chen Mitteln eines Skrupel- und erbarmungslosen Terrors ge- 
arbeitet worden wäre wie in dieser Zeit. Nach dem national- 
sozialistischen Grundsatz, in dem sich das ganze sogenannte 
«nationalsozialistische Gedankengut» zusammenfassen lässt: 
«Wie bleibe ich mit meinen Spiessgesellen so lange wie mög- 
lich an der Macht; Bedenken kenne ich nicht, und jedes Mittel 
ist mir recht», wurde ein System des Terrors aufgerichtet, das 
bis in das letzte Privatleben des Einzelnen das gesamte Volk 
zu bespitzeln in der Lage war. 

Gewiss, man kann die Zeiten aller Tyranneien in den ver- 
schiedenen Völkern zu einem aufschlussreichen Vergleich 
her- 
anziehen und muss trotz merkwürdiger Übereinstimmung in 
den Methoden feststellen, dass ein solches Ausmass von Ver- 
ruchtheit und Gemeinheit niemals erreicht worden ist, ja frü- 
her nicht einmal vorstellbar war. Denn in andern trüben 
Zeiten, in denen die Menschheit unter Tyrannei und Gewalt 
litt, wie am Ende des Imperium Romanum, bei den Hunnen- 
einfällen und den Zügen Dschingiskhans, Timur-Lengs und 
ihrer Nachfolger, zu der Zeit des blutigen Terrors in der 
grossen französischen Revolution, in denen furchtbare Grau- 
samkeiten an den betroffenen Völkern verübt wurden, handel- 
te es sich bei den Hunnen und Mongolen um eine Art Elemen- 
tarereignis, bei andern um Verbrechen aus Leidenschaft — was 
immerhin noch mit menschlichen Massstäben erklärbar blieb. 
Bis zur Hitlerzeit «bestand immer noch eine Diskrepanz zwi- 
schen dem, was in dem Menschen als Anlage vorhanden ist 
und dem was er verwirklichen konnte. Auch eine Diskrepanz 
zwischen dem Bösen, das ein Mensch hat tun wollen und dem 
was er wirklich tar, gab es bis zu Hitler ... Hier aber, bei den 
Greueln der Nazis, verwirklicht der Mensch mehr Böses, als 
Anlage in einem Menschen sein kann, er hat das Böse in sich 
nicht nur eingeholt, sondern überholt». So schreibt Max 
Picard in seinem als Analyse des Nationalsozialismus unüber- 
trefflichen Buch «Hitler in uns selbst» (Erlenbach-Zürich, 
Eugen Rentsch Verlag. S. 59). 
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Wie alle Tyranneien ging der Nationalsozialismus davon 
aus, dass grundsätzlich jeder Andersdenkende, der nicht mit 
voller Begeisterung und rückhaltloser Hingabe ihm zu die- 
nen bereit war, nicht etwa ein Irrender, sondern ein Ver- 
brecher war. Im Prinzip war jeder Volksgenosse im Sinne 
der unbeschränkten Machthaber politisch verdächtig. Dieser 
Verdacht machte nicht einmal Halt vor dem durch das Partei- 
buch Legitimierten, ja nicht einmal vor höchsten Funktionären 
und Ministern, sofern bei diesen im Falle einer erwiesenen 
politischen Unzuverlässigkeit einem ehrgeizigen Anwärter die 
Aussicht auf ihren Posten sich eröffnete. Die logische Folge 
einer solchen Gesinnung, nach der schlechthin jeder als sus- 
pekt erschien, war die Schaffung einer bis ins letzte 
durchgebildeten Kontrollinstanz. Sie begann von unten mit 
dem Haus- und Zellenobmann und gipfelte in der fürchter- 
lichsten aller Institutionen der Hitlerzeit: dem Reichssicher- 
heitshauptamt. 

Um die Kontrolle des gesamten Volkes durchzuführen, war 
der Apparat als solcher nicht gross genug. Infolgedessen war 
es notwendig, einen bis ins letzte durchgebildeten Spitzel- 
haufen zu sammeln. Die naturgewollte Folge davon war die 
seelische Verlumpung eines ganzen Volkes und die völlige 
Korruption des Geistes. Die Bespitzelung drang bis in die 
letzten Poren des Volksorganismus. Jedes Privatleben war 
aufgehoben. Gesinnungsschnüffelei und Gebärdenspäherei 
umgaben jeden einzelnen. Nicht ohne Grund sprach man vom 
«deutschen Blick». Damit bezeichnete man das scheue Um- 
hersehen bei jeder Unterhaltung, ob sie nicht etwa von einem 
Werkzeug der Henker mitgehört wäre. Der Freund wird ge- 
gen den Freund, selbst das Kind gegen die eigenen Eltern 
gehetzt. Und viele haben durch die Denunziation der eigenen 
Angehörigen ihr Leben oder ihre Freiheit verloren. Jede 
wahre Gemeinschaft ist aufgelöst. Denn ihre Grundlagen, 
Vertrauen und gegenseitiges Verständnis, sind zerstört. Beide 
sind nur möglich auf dem Grunde der Wahrheit. Und diese 
ist vernichtet und in ihr Gegenteil verkehrt. Es gibt keinen 
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Mitmenschen mehr, sondern nur noch den Wolf unter Wölfen. 
Es gehört zu den Grotesken des Nationalsozialismus, dass er 
eine Lehre von der Volksgemeinschaft verkündete, die mit 
typisch nationalsozialistischer Alogik auf Grundsätzen aufge- 
baut war, die den Tod jeder echten Gemeinschaft bedeuteten. 

Im Kriege waren überall, an den Anschlagsäulen und Haus- 
wänden, in den öffentlichen Verkehrsmitteln und in Zeitun- 
gen, selbst auf Zündholzschachteln, Bilder mit der Unter- 
schrift verbreitet: «Feind hört mit!» als Warnung vor Spio- 
nen. Auf ihnen war der Schatten eines verdächtig aussehenden 
Mannes zu erblicken. Für uns war dieser Feind der Spitzel 
der Gestapo, dessen Schatten in Wahrheit über unserm ganzen 
Leben lag. 

Die Sorge wegen des Zugriffs der Häscher sass mit am 
Tische der anständigen Leute, nachts an ihrem Bette. Eine 
fahle graue Dämmerung der Furcht und Hoffnungslosigkeit 
lag über dem ganzen Lande. Aber unter dieser Decke schwelte 
der Hass, und in seiner Glut härtete sich der Widerstandswille, 
der sich zu formieren strebte. 

Ganz Deutschland glich einem besetzten Lande, in dem die 
Etappe in einer grauenhaften Form eine unumschränkte Herr- 
schaft führte. Es machte dabei wenig Unterschied, ob die ver- 
dächtigen Volksgenossen sich schon in Konzentrationslagern 
oder Gefängnissen befanden, oder ob sie noch in der «Frei- 
heit» waren. Denn auch der nicht hinter Gefängnismauern 
oder Stacheldraht Sitzende war der ständigen Bespitzelung, 
Unterdrückung und Ausplünderung nach wechselnden Metho- 
den, je nach dem Bildungsgrad des Erpressers, unterworfen. 
Mit der Masslosigkeit der eigenen Ansprüche stieg die Miss- 
achtung jedes fremden Rechtes bis zur völligen Verneinung. 
Wenn die Eingekerkerten vor den noch in Freiheit Befind- 
lichen die Gewissheit ihres Loses voraushatten, so war dafür 
bei den anderen die ewige Angst vor drohender Verhaftung 
der ständige Begleiter. Die Missliebigen wurden zum gehetz- 
ten Wild. Brief-, Telefon- und Besucherkontrolle, die vom Be- 
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troffenen nicht unbemerkt blieben, erzeugten eine Atmosphäre 
der Unsicherheit. Misstrauen gegen jeden Hausgenossen, ge- 
gen das eigene Personal — oft nur zu begründet — verstärkten 
das Gefühl, der Willkür rettungslos preisgegeben zu sein. 
Jedes Klingeln zu ungewohnter Zeit war ein Nervenschock. 
Verhaftungen in Bekanntenkreisen konnten zur Panik führen. 
Nichts war mehr sicher ausser der Tatsache des bestehenden 
Terrors. 

Die Bespitzelung war die unausbleibliche Folge des Sy- 
stems erbarmungsloser Unterdrückung. Über dem ganzen 
Volk stand der Apparat der Gestapo und des Sicherheitsdien- 
stes, der seine Tätigkeit bald auch £uf die gesamte Wehrmacht 
ausdehnte, in einer Stärke und einer Rücksichtslosigkeit, wie 
ihn die Weltgeschichte bisher nicht gesehen hatte. Irgend 
welche Hemmungen sittlicher oder ethischer Art kannte dieser 
Apparat nicht. Er vernichtete wertvolles Menschentum in 
Massen und machte nicht einmal vor dem ungeborenen Leben 
im Mutterleib und der Heiligkeit des Mutterseins Halt. Rück- 
sicht auf irgendwelche seelischen Vorgänge kannte der Appa- 
rat nicht. Im Anfang arbeitete er wie ein Dampfhammer mit 
zermalmenden Schlägen gegen die Andersdenkenden. Aber 
solche Schläge waren in der ganzen Welt hörbar. Das schaffte 
internationale Aufmerksamkeit und unsympathische Presse- 
äusserungen. Deshalb ging man, besonders in den Jahren vor 
dem Kriege, zum System der hydraulischen Presse über, die 
mit unhörbarer Stetigkeit das ganze Leben des Volkes erfasste, 
ohne dass dem Ausland, dem diese Arbeit zum Teil geheim 
blieb, Gelegenheit zur Entrüstung, geschweige denn zur In- 
tervention gegeben wurde. 

Die Methoden der Behandlung der vom Apparat Erfassten 
waren im Grunde primitiv und wären lächerlich gewesen, 
wenn nicht die Folter in jeder Form und die ständige Todes- 
drohung dahintergestanden hätten. Denn was in den Ver- 
hören den Verdächtigten als Material gegen sie vorgelegt 
wurde, war zumeist ein blöder Unsinn, verbrämt mit einer 
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ekelhaften Pinkerton-Romantik und dem ganzen Aufgebot 
bösartiger, aber dummer Spione. Den Beamten der Gestapo 
fehlte durchweg die Kenntnis politischer, wirtschaftlicher und 
personeller Zusammenhänge. Das hat für viele die Rettung 
bedeutet. Aber je grösser die Unkenntnis und die Dummheit 
waren, um so brutaler war auch die Behandlung durch die von 
dem Gefühl ihrer Minderwertigkeit durchdrungenen Amts- 
personen. 

Vielleicht sassen ursprünglich in dem Apparat auch einige 
wenige Männer, die ein kurzsichtiger Glaube an die von der 
Partei laut und aufdringlich verkündeten Ziele beseelte, aber 
diese Wenigen waren seelisch den befohlenen Mitteln nicht ge- 
wachsen und wurden bald als untauglich ausgesondert. Infol- 
gedessen haute man den Apparat aus Lumpenpack zusammen, 
und dadurch wurde er unüberwindlich. Denn für Lumpen gibt 
es keine Zweifel, keine Bedenken, kein Erbarmen und kein 
Mitleid. Sie sind die Un- und Untermenschen schlechthin. Die 
Auslese für die höheren Stellen erfolgte nach der Bewährung 
in Unterdrückung, Erbarmungslosigkeit und Gewalttätigkeit 
und der blinden Ergebenheit gegenüber der Macht, für die ge- 
mordet zu haben eine besondere Auszeichnung bedeutete. Zu 
erhöhtem Anreiz wurde besondere Grausamkeit noch extra 
bezahlt — so erhielt eines der verruchtesten Subjekte im 
Reichssicherheitshauptamt, der Kriminalrat Leo Lange, der 
sich übrigens noch heute in Freiheit befindet, ein Sonderhono- 
rar von RM 500.- für jedes erpresste Geständnis. — Für das 
Gefängnispersonal und die Bewachungsmannschaften der 
Konzentrationslager wurden Verbrecher und erprobte Roh- 
linge ausgewählt, die ihre sadistischen Instinkte dann in einem 
wahren Blutrausch austobten. 

Allein konnte dieser Apparat seine Aufgaben nicht lösen, 
schon weil er zahlenmässig der Masse des Volkes gegenüber 
trotz der Bereitwilligkeit zur letzten Gewaltanwendung zu 
schwach war. Deshalb wurden die Hilfstruppen gebildet, für 
die aus dem über jede Vorstellung grossen Vorrat an Lumpen, 
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die in jedem Volke vorhanden sind, die nötigen Kräfte zur 
Verfügung standen. Bei der unbegrenzten Verfügungsmög- 
lichkeit über die Gelder des Staates, und weil rund ein Viertel 
des Gesamtvolkes Spitzeldienste leistete, ein anderes Viertel 
sich willenlos Gelder erpressen liess, konnte der Apparat 
nahezu reibungslos funktionieren — ein Apparat der sinnlosen 
Grausamkeit und des erbarmungslosen Wütens, da seine Ra- 
serei durch kein sittliches Gebot gehemmt wurde, sondern nur 
nach den Gesetzen einer seelenlosen Maschine arbeitete. Eine 
aussermenschliche Kraft dingte ihre Helfershelfer durch Aus- 
wahl der Schlechtesten. 

Mit solchem Gesindel lässt sich natürlich regieren und auch 
der blanke Wahnsinn in die Tat umsetzen. So war Deutsch- 
land ein grosses Zuchthaus und Konzentrationslager gewor- 
den, das von dem unerbittlichen Apparat beherrscht wurde. 
Es war der Seelenmord und die Entwürdigung und Schän- 
dung jeden Menschentums am laufenden Band. Die Grund- 
sätze der Partei, die als neues Evangelium verkündet waren, 
waren längst zum Mittel geworden, das Volk zu betrügen, auf 
dessen Sympathien im Grunde gespuckt und das zutiefst ver- 
achtet wurde, bei aller Umschmeichelung der Masse. Ent- 
scheidend war nur, dass der Terrorapparat funktionierte. 

Dieser Apparat des Terrors gipfelte in der Gestapo, dem 
Sicherheitsdienst mit seiner obersten Spitze, dem Reichs- 
sicherheitshauptamt. Wer einmal Gelegenheit gehabt hat, 
mehrere der hohen Funktionäre aus dem Reichssicherheits- 
hauptamt auf einem Platz zusammen zu sehen, der konnte 
sich dem Eindruck nicht entziehen, dass hier die übelsten Ty- 
pen des Verbrecheralbums leibhaftig angetreten waren. 

Die unsagbar gemeinen Gesichter waren gestempelt von 
satanischer Grausamkeit, Sadismus, Erbarmungslosigkeit 
und äusserster sittlicher Hemmungslosigkeit. Ein Herz hatte 
dieses Gesindel nur im Sinne eines physiologischen Muskels 
zur Regulierung des Kreislaufs. Kein Wunder, dass selbst das 
gemeinste aller Mittel skrupellos angewendet wurde: die Sip- 
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penhaftung, und zwar als eine staatliche Strafmassnahme! Das 
war eine Folge der bewussten Verrohung aller Rechtsinstitu- 
tionen. Die Nationalsozialisten verstanden es nicht anders, 
als dass man die Macht nur mit Brutalität handhaben konnte. 
Die Gerichtsverhandlungen, vor allem im Volksgerichtshof, 
wurden im Verhör der Angeklagten zu einer geistigen Folter. 
Und selbst die bisherige Form der Vollstreckung der Todes- 
strafe erschien als zu human und musste brutalisiert werden. 
Statt der Guillotine wurden das Fleischerbeil und der Strick 
eingeführt, der zum langsamen Erwürgen der unglücklichen 
Opfer missbraucht werden konnte. Auch hierin manifestierte 
sich die Sucht, die Verbrechen in Zahl und Roheit zu steigern, 
je mehr der Boden unter den Füssen der Mörder zu wanken 
begann. 

Die Nationalsozialisten haben aus der Grausamkeit eine 
gefühllose Wissenschaft, eine kalte Grausamkeit mit letztem 
technischem Raffinement gemacht, wie ein Ingenieur oder 
ein Chemiker eine Konstruktion oder ein Verfahren durch- 
denkt und es bis zur Vollkommenheit verfeinert mit Hilfe der 
vollendeten Apparatur des Maschinensaals und des Labora- 
toriums. 

Wiederum hat Max Picard (a. a. ©. S. 63f. und 277) für 
diese Geistesverfassung den schlechthin treffenden Ausdruck 
gefunden. Er sagt: «Für alles gab es eine Spezialabteilung: 
für Tanks, für Kultur, für Eugenik, für Verbrechen, für 
Greuel, jede Spezialabteilung darauf ausgehend, ein Maxi- 
mum zu produzieren, und jede so für sich, als ob die andere 
nicht vorhanden wäre, unzusammenhängend alles, — zusam- 
menhängend nur durch eine masslose Leere, in welcher jedes 
hemmungslos wachsen konnte, ohne das andere zu stören: 
Tanks, Kulturgeschrei, Eugenik, Greuel.» 

Alles nach dem Beispiel des schäbigen «Führers». Er «hatte 
nicht die Substanz und nicht die Form eines Helden, er war 
ein aufgeregtes, böses Nichts, dessen Böses sogar ohne Lei- 
denschaft war, nur pedantisch war es, wie gekauft in einem 
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Warenhaus: Abteilung für Böses, — und maschinenmässig ver- 
grössert». 

Auf der einen Seite stand also die Partei mit ihrem Apparat 
und das Lumpengesindel, auf der anderen Seite — das Volk, 
d.h. der Teil, der zum Widerstand entschlossen blieb. Zwi- 
schen beiden vegetierte die amorphe Masse derer, die umne- 
belt und verführt waren. Das konnte um so leichter geschehen, 
als jede richtige Orientierungsmöglichkeit durch eine freie 
Presse fehlte. Denn die Zeitungen waren geknebelt und wil- 
lige Werkzeuge der Regierung geworden. Sie brachten nur, 
was erlaubt war — und erlaubt war nur das, was befohlen 
wurde. Falsche Nachrichten, direkte Lügen, befohlene An- 
griffe gegen ausgewählte Opfer, Totschweigen Missliebiger 
und ihrer Werke, Bevormundung bis zum genau bestimmten 
Platz und Schriftgrad der einzelnen Artikel: das war die 
totale Vergewaltigung der deutschen Presse, die man euphe- 
mistisch «Sprachregelung» nannte. 

Zwischen den Widerstehenden aber und den Terroristen 
war ein Paktieren nicht möglich. Ein abgründiger Hass und 
ein Meer von Blut und Tränen trennten beide Parteien auf 
ewig. 

Die Apparatträger, die Nutzniesser und das Gesindel waren 
die einzig wirklichen Parteitreuen — weil sie keine Rückzugs- 
linie hatten. Die Gangster mussten zu ihrem Häuptling halten. 
An die Möglichkeit einer Evolution: dass die ungeeigneten 
Werkzeuge der angeblich grossen Ideen vielleicht verschwin- 
den und die vermeintlichen Ideale dann in reinen Händen zur 
Wirklichkeit werden könnten, das glaubten nur eingewickelte 
Ausländer, über die die Wissenden die Achseln zuckten. Denn 
sie wussten, dass die Idee der Partei gar nicht die innere Vor- 
aussetzung für eine Evolution in sich trug. Dass alles Betrug 
war, bewusster Betrug, und dass die heiligsten Werte geschän- 
det und entehrt waren und dass die Machthaber aus einer 
Zwangslage heraus handelten. Denn jede Revolution läuft 
nun einmal eigengesetzlich ab, auch gegen den Willen ihrer 
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Macher. Ganz Deutschland war im Innern eine Sklavenkolo- 
nie, die nach aussen durch die glänzende Aufmachung und die 
aufgeblähte Organisation der Verbrecherregierung dem klar 
Sehenden bestenfalls als eine Kaschemme von Weltausmassen 
erscheinen Konnte. 

Gegen diesen Apparat kämpfen zu wollen, erschien vielen 
als Wahnsinn, so als ob man sich einer Lawine oder einer 
Wetterkatastrophe als einzelner entgegenstemmen wollte. 

Aber gerade das spricht für den grossen Ernst, die sittliche 
Kraft und den Opfermut derer, die trotzdem den Kampf auf- 
nahmen. Denn jeder einzelne von ihnen war sich bewusst, 
welches Schicksal auf ihn wartete, sobald der auf die Länge 
unvermeidliche Zugriff der Gestapo erfolgte. Er war be- 
reit, auch die letzten Konsequenzen auf sich zu nehmen, um 
Deutschland und das deutsche Volk zu befreien von den 
Schändern der deutschen Ehre und des deutschen Namens, 
die einen berechtigten Hass gegen unser Volk in der ganzen 
Welt erzeugt hatten, den Frieden der Welt und den Wohl- 
stand aller Völker zerstören und das eigene Volk unaufhalt- 
sam in den tiefsten Abgrund führen würden. 

Aus der Totalität des braunen Terrors ergab sich die be- 
sondere Form des Widerstandes in Deutschland. 
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Das Wesen der deutschen 
Widerstandsbewegung 


«Ich will sie nicht verderben um der zehn willen». 
1. Mose 19, 32 
«Und nun, meine Herren, mit Gott vorwärts !» 


Reichspräsident von Hindenburg 
am 30. Januar 1933 


Der Kampf gegen Hitler war eine Menschheitsangelegen- 
heit. Es war der Kampf gegen das böse Prinzip. Man mag, mit 
allen Waffen psychologischen und psychiatrischen Wissens 
ausgerüstet, noch so viele gescheite und weniger gescheite 
Theorien zur Erklärung der Person Hitlers und seiner Wir- 
kung auf die Menschen aufstellen: es bleibt ein unerklärter 
Rest. Die Tatsache, dass eine bis in die letzten Wurzeln ver- 
derbte und — von dem krankhaft gesteigerten Willen, der ein 
Phänomen bleibt, abgesehen — unbedeutende Person befähigt 
war, die Ruhe der ganzen Welt zu stören und die Menschheit 
in ein Meer von Blut und Tränen zu stürzen, die Fundamente 
nicht nur der wirtschaftlichen, sondern auch der moralischen 
Existenz des eigenen Volkes zu zerstören und ein auch nach 
seinem Sturze weiter wirkendes, schleichendes Gift zu ver- 
breiten, blieb bisher unerklärt. Sie lässt sich nur ohne Rest 
begreifen, wenn man die letzte Konsequenz zieht und das 
Walten dämonischer, ja satanischer Kräfte anerkennt. Nie- 
mand steht dem Problem des Hitler und seines Nationalso- 
zialismus hilfloser gegenüber als der reine Rationalist, und 
niemals kann die Menschheit von ihm eine erschöpfende Deu- 
tung oder gar die Verhinderung einer Wiederholung des Übels 
erhoffen. Der Schritt in das ungern betretene Reich der Dä- 
monen muss gewagt werden. 
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Der Nationalsozialismus war die widerlichste Erschei- 
nungsform einer Krankheit, welche die gesamte Menschheit 
ergriffen hat. Dass die ganze Menschheit gefährlich siech ist 
und sich in einer entscheidenden Krise befindet, darauf haben 
klare Geister wie der Spanier Ortega y Gasset, der Holländer 
Huizinga und der Deutsche Wilhelm Röpke immer wieder 
warnend hingewiesen. Die Tatsache, dass im 20. Jahrhundert 
die Versklavung eines ganzen Volkes möglich war, so dass 
Millionen von Menschen ein Dasein führten, das unter dem 
Status der Sklaven der Antike, ja selbst der Negersklaven 
lag, gehört zur psychologischen Krankheitsgeschichte der 
Menschheit. Es muss für sie und die Wurzeln dieser Mensch- 
heitserkrankung eine zureichende Erklärung gefunden wer- 
den, wenn nicht ein Keim des Wahnsinns Zurückbleiben und 
das Gift weiter in dem kranken Leibe der Menschheit schwä- 
ren soll, nachdem der gewaltige Bau, in dem es sich schran- 
kenlos auswirken konnte, zerstört ist und es sein Wirkungs- 
feld in die Hirne und Herzen der Menschen verlegt hat — auch 
in die derjenigen, die gegen Hitler gekämpft haben. Aber das 
kann nicht die Aufgabe dieses Buches sein. Sie muss den bis 
in den Grund blickenden und in die Tiefe schürfenden besten 
Köpfen in allen Völkern Vorbehalten bleiben. Jedoch der Ver- 
such muss unternommen werden, das Geschehen in Deutsch- 
land in Verbindung mit dem Weltgeschehen zu setzen. So muss 
auch die deutsche Widerstandsbewegung in den Gesamtzu- 
sammenhang der Resistance gegen Hitler eingeordnet wer- 
den. Sie ist ein Teil des Kampfes gegen den Satan, aber sie 
trägt spezifisch deutsche Züge, die sie von jedem Widerstand 
in andern Völkern unterscheiden, sie aber zu gleicher Zeit in 
die brüderliche Gemeinschaft der Menschen guten Willens 
hineinstellen. 

Von vorneherein war es klar, dass die Entwicklung in 
Deutschland ganz andere Formen des Widerstandes bedingte 
als in allen anderen von den Nazis überfallenen Ländern. In 
Hitler-Deutschland gab es keine Cevennen, keine Voralpen, 
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keine undurchdringlichen Wälder, in denen sich bewaffnete 
Gruppen sammeln konnten, um als Partisanen aktiv in den 
Kampf einzugreifen. Das ganze Land war übersät von einem 
dichten Netz von Spitzeln, und Spione wohnten mindestens 
im Nachbarhaus, wenn nicht schon in der eigenen Wohnung. 
Alle Deutschen waren durch die seelenlose, alle erfassende 
Organisation registriert und wurden von ihr kontrolliert. Es 
kamen auch nach Deutschland keine englischen und ameri- 
kanischen Flugzeuge, welche die Kämpfer mit Waffen und 
Sprengstoff versorgten. Was aus den Flugzeugen über 
Deutschland abgeworfen wurde, gefährdete in gleicher Weise 
unser Leben wie das der Nationalsozialisten. Dieser Tatbe- 
stand verlangte einen Kampf im Dunkel, wie er gegen jede 
Gewalt zunächst geführt werden muss, aber mit spezifischen 
Mitteln. 

Auch die psychologischen Voraussetzungen für die deut- 
schen Freiheitskämpfer waren ganz andere als in den be- 
setzten Ländern. Die Völker, über die der Nationalsozialismus 
mit Waffengewalt hereingebrochen war, hatten eine eindeu- 
tige, klare Front: gegen den Feind ihres Vaterlandes. Alle 
grossen Gefühle der Menschheit: die Liebe zum eigenen Volk, 
zur Freiheit, zur Gerechtigkeit, zur Humanität unterstützten 
und erhöhten das Gefühl der Pflicht, für das geschändete 
Vaterland zu kämpfen. Hier gab es keine Hemmung und keine 
Zwiespältigkeit durch die Religion oder das eigene Gewissen. 

Ganz anders in Deutschland. Es waren nicht die schlech- 
testen Deutschen, die mit ihrem Gott und ihrem Gewissen 
rangen, ob sie berechtigt seien, das Blut des Tyrannen zu ver- 
giessen und eine Regierung zu stürzen, die «legal» war und 
einen Krieg führte, dessen unglücklicher Ausgang das Reich 
zerstören und das Volk in namenloses Elend stürzen musste. 
Wer entband sie von der Pflicht, für das Vaterland zu ar- 
beiten und zu kämpfen, wer von der Pflicht des geleisteten 
Eides? Das so viel missdeutete und völlig falsch verstandene 
Wort «Right or wrong — my country» hemmte die Ausfüh- 
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rung des von ihren Herzen frei bejahten Entschlusses zum 
Widerstand. Das Wort Hoch- und Landesverrat klang häss- 
lich in den eigenen Ohren - erst später wurde es zu einem 
auszeichnenden Begriff. Hier gab es nur einen Ausweg: sich 
klar zu werden, dass der Krieg ein Verbrechen und ein Sieg 
Hitlers ein viel schlimmeres Unglück als selbst die schwerste 
Niederlage bedeutet hätte, dass im Dienste eines höheren Herrn 
als dieser kleinen Figuren des Regimes der Kampf gegen das 
Böse oberstes Gebot sei und allen andern Pflichten und Bin- 
dungen vorangehe, dass die Stimme des eigenen Gewissens 
lauterer sei als irgendein Befehl der Macht — und dass es gegen 
tolle Hunde nur ein Mittel gäbe: sie niederzuschiessen. Wer 
sich bewusst geworden war, dass ein Mensch zu sein eine 
höhere 

Ordnung bedeutete, als ein Deutscher zu sein, dessen Weg 
war klar. 

Es musste auch eine spezifisch deutsche Eigenschaft in je- 
dem einzelnen überwunden werden: der Glaube an die unbe- 
dingte Gehorsamspflicht gegen jede Obrigkeit, der durch 
Jahrhunderte dem deutschen Volke anerzogen und zur 
Knechtsseligkeit des «Untertanen» entartet war. Die Beru- 
fung auf den geleisteten Fahneneid war nur bei wenigen Sol- 
daten eine feige Flucht vor der höheren Verantwortung, bei 
der Mehrzahl bedeutete sie echte Gewissensbedenken. Bei- 
spiele schreckten. Nur wenige Deutsche waren sich damals 
über den Charakter Hindenburgs klar, der dem «unbekannten 
Gefreiten des Weltkrieges» seine moralische Autorität lieh 
und in der grauenvollen Verblendung, die durch seine Umge- 
bung bei dem überalterten Manne hervorgerufen war, die wohl 
furchtbarste Blasphemie der ganzen deutschen Geschichte aus- 
sprach, die wir diesem Kapitel vorausgesetzt haben, mit der 
er nach der Vereidigung des neuen Kabinetts Gottes Beistand 
für das Instrument des Satans anrief. 

Wir wissen um die Gewissensnot der Männer des 20. Juli, 
die sich von den von Gott gesetzten Schranken des Fünften 
Gebots, von der Pflicht des Eides, der Vaterlandsliebe, der 
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Pflicht gegen die eigenen, im Falle eines von ihnen geleisteten 
Widerstandes schwer bedrohten Angehörigen frei machen 
mussten, um bewusst die Verantwortung auf sich zu nehmen, 
gegen die allgemeingültigen Gesetze zu handeln, im Dienste 
eines höheren Rechts in Hoffnung auf Gottes Barmherzigkeit, 
der das Herz ansieht. 

Wer von allen denen, die über alle Deutschen so leicht den 
Stab brechen, weiss denn von der Qual, sein Vaterland ver- 
loren zu haben und aus innerem Muss es bekämpfen zu sollen? 
Stobäus überliefert einen Ausspruch des Pythagoras, den 
andere dem Philosophen Seneca zuschreiben, über das Ver- 
halten eines Verbannten gegen sein Vaterland. Auf die Frage 
eines Verbannten nach der Stellung zum eigenen Vaterland, 
antwortete er, man müsse sich zu ihm verhalten wie zu seiner 
Mutter. Nun, nur ein Lump spricht schlecht von der eigenen 
Mutter und macht sich dadurch verächtlich. Wir liebten unser 
Vaterland nur um so mehr, als es sich in tödlicher Verstrickung 
befand, mussten aber den Gedankengang zu Ende denken. Die 
Mutter immer in Ehren! Wenn sie aber in Verblendung sich 
einen neuen Mann genommen hat, dessen ruchloses Verhalten 
dazu führen musste, dass die Mutter aus der grossen Familie 
der Menschheit ausgestossen würde, dann war es nicht nur 
Recht, sondern höchste Pflicht, alles zur Beseitigung dieses 
Mannes zu tun — aus Liebe zur Mutter! 

Für diejenigen Deutschen, die nach dem Ausbruch des 
Dritten Reiches sich von Anfang an darüber klar waren, dass 
ein Kampf auf Tod und Leben nun zu führen wäre, sollte 
unser Volk vor dem Sturz in den tiefsten Abgrund, ja vor 
seiner äusseren und seiner moralischen Vernichtung bewahrt 
bleiben, galt es zunächst, Inventur zu machen über das Wesen 
des Nationalsozialismus, von seinen Stärken und seinen 
Schwächen und über die Kräfte, die überhaupt zu einem wirk- 
samen Widerstand fähig waren. 

Ich darf mich zu denen zählen, die von Anbeginn an den 
bedingungslosen Kampf gegen den Nationalsozialismus auf- 
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genommen haben. Uns war durch die Gründung der Harzbuf- 
ger Front klar geworden, dass der Verrat der deutschen Rech- 
ten am deutschen Volk unter Führung von Hugenberg und 
seinem alldeutschen Anhang, den schlimmsten Feinden des 
deutschen Volkes — weniger wegen persönlicher Schlechtig- 
keit als wegen ihrer hoffnungslosen, unbelehrbaren Engstir- 
nigkeit — und durch den Stahlhelmführer Seldte, hinter dem 
schon damals kein Stahlhelm mehr stand, unter Assistenz von 
Schacht und von Papen, den Lichthaltern bei dieser unnatür- 
lichen Hochzeit, die Verblendung des deutschen Volkes 
soweit vorgeschritten war, dass es sich bereit finden lassen 
könnte, einem Hitler zur Macht zu verhelfen. Daraus leite ich 
die Pflicht ab, jetzt Zeugnis abzulegen für die Männer, für die 
es nie ein Schwanken oder einen Zweifel über die einzuneh- 
mende Haltung gegeben hat. 

Für uns war es klar, dass der Nationalsozialismus das Böse 
schlechthin, sein Evangelium bare Lüge, seine Führer und die 
Kerntruppe der Bewegung Verbrecher und Minderwertige 
waren und dass jedes Paktieren mit ihnen nicht nur Sinnlosig- 
keit und Mitschuld, sondern ein Vergehen gegen jede sittliche 
Ordnung bedeutet hätte. 

Die Stärke des Nationalsozialismus lag darin, dass er wie 
alle Tyranneien seinen unumschränkten Herrschaftsanspruch 
mit der benebelnden Parole begründete, dass er für das Wohl 
aller handle und die Allmacht brauche, um die Wünsche des 
Volkes erfüllen zu können. In Wahrheit spekulierte er nur auf 
die niedrigsten Triebe der Masse. Aber die Entlarvung seiner 
wahren Motive war bei dieser Tarnung schwierig. Gefährlich 
war auch, dass der Nationalsozialismus zum Seelenfang die 
Maske des Geistes unter Missbrauch der grössten Namen un- 
serer Geschichte und die Maske der Kultur sich umband. Ge- 
heucheltes Verständnis und Liebe zur Musik und zum Theater 
waren beliebte Mittel dieser Rattenfänger, denen nicht nur die 
Jugend willig folgte. Wer konnte denn die sittliche Verwor- 
fenheit begreifen, dass z.B. ein besonders gemeiner Lagerfüh- 
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rer beim Anhören einer Radio-Aufführung von Schuberts 
Unvollendeter wie ein Kind weinte, um gleich darauf, noch 
bevor seine Tränen getrocknet waren, neue Mord- und Folter- 
befehle zu geben? — Der Geist? Es handelte sich in Wahrheit 
um seine völlige Korrumpierung und die Zerstörung der Ver- 
nunft, um die Sünde wider das saubere Denken, das nicht 
mehr als sittliche Pflicht gelehrt wurde. Hiergegen gab es 
nur das Mittel, dem Geist als Maske vor einer brutalen Fratze 
das wahre Gesicht des Geistes gegenüberzustellen und immer 
wieder auf die Quellen hinzuweisen, aus deren klarem Born 
das Wasser des Lebens fliesst. 

Eine weitere Stärke des Nationalsozialismus bedeutete die 
Aufspaltung des ganzen Volkes, dem er seinen einheitlichen 
totalen Willen entgegensetzte. Nie war unser Volk zerrissener 
als in den Zeiten der vollendeten «V olksgemeinschaft». Aber 
der Riss ging nicht, wie die Nationalsozialisten es so gerne 
haben wollten, horizontal durch das Volk: «Hie Alter, hie 
Jugend» — die Jugend für sie — sondern vertikal durch alle 
Schichten und Altersklassen. Gegen den totalen Willen konnte 
nur eine Gemeinschaft fester moralischer Geschlossenheit 
wirksam eingesetzt und der Kampf musste auf der metaphy- 
sischen Ebene begonnen werden. 

Wir suchten weiter nach den Schwächen des Systems und 
bemühten uns nach der immer wiederholten Mahnung meines 
am 30. Juni 1934 ermordeten Freundes Edgar J. Jung, in den 
Kategorien der Nazis und der Gestapo denken zu lernen, um 
ihre Anschläge zu erkennen und ihnen mit ihren eigenen Waf- 
fen begegnen zu können. 

Wenn ich von «wir» spreche, so ist damit der Kreis von 
Männern gemeint, mit dem ich enge Verbindung hatte. Im 
Grunde mussten alle andern Widerstandsgruppen gleiche oder 
ähnliche Wege gehen. So darf unsere Arbeit, über die ich zur 
Aussage befugt bin, als stellvertretend und als Beispiel für die 
andern stehen. 

Die entscheidende, vielleicht tödliche Schwäche des Sys- 
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tems lag in der Verneinung jeder moralischen Bindung und der 
Auflösung jeder sittlichen Ordnung. Seine Hauptwaffe war 
die brutale Gewalt, der schrankenlose Terror und die raffi- 
nierte Lüge, die zur Aufhebung der Wahrheit schlechthin 
führte. Hier galt es einzusetzen und die Kräfte zu sammeln, 
die wegen ihrer inneren Intaktheit immun gegen das Gift des 
Nationalsozialismus und im tiefsten Sinne unberührbar wa- 
ren und gar nicht anders konnten, als nach Erkenntnis der 
nationalsozialistischen Wirklichkeit den zu formierenden Wi- 
derstandsgruppen sich anzuschliessen. 

Die Sammlung dieser Kräfte Konnte nur auf der morali- 
schen Ebene erfolgen. Gegenüber dem Wust von Lügen, der 
täglich durch Presse, Rundfunk, die Reden der führenden 
Männer und die stets «grundlegenden» Expektorationen der 
Funktionäre — und welcher Schafskopf im braunen Hemd 
hätte nicht «Grundlegendes» zu sagen gehabt — mussten wir in 
strengster Selbstkontrolle heilige Nüchternheit, unbeeinträch- 
tigt durch irgendein Wunschgebilde, bewahren. Es galt, sich 
nicht das Gefühl verwirren und den Willen lähmen zu lassen 
durch die Kenntnis neuer entsetzlicher Verbrechen, gegen die 
jedes gesunde Gefühl revoltierte. Wir blieben uns bewusst, 
dass das deutsche Volk an einer furchtbaren Krankheit litt: die 
Verbrechen waren die ekelhaften äusseren Anzeichen dafür 
wie die Geschwüre für den Aussatz. Man registriert sie, ohne 
sich der Verzweiflung hinzugeben, die Schwächung des Wil- 
lens bewirkt hätte. Aber durch solche Gelassenheit durfte das 
Gefühl des Abscheus und Hasses gegen die Urheber solcher 
Schandtaten nicht abgestumpft werden, sondern die Flamme 
der innersten Empörung und des festen Willens, ein Ende zu 
machen, musste aus ihnen neue Nahrung gewinnen. Denn der 
hat schon viel von seiner Substanz verloren, wer durch Ge- 
wöhnung an Ungeheuerlichkeiten Untaten als unvermeidliche 
Tatsachen hinnimmt. 

Aber die Sammlung allein genügte nicht, es musste mora- 
lische Aktivität entfaltet werden. Der Weg dazu war die 
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Verbreitung der Wahrheit, das eigene Beispiel unbedingter 
Ablehnung jeder direkten oder indirekten Zusammenarbeit 
mit irgendeiner Stelle des Regimes und das Beweisen von 
Furchtlosigkeit der zum letzten Opfer Entschlossenen. Zu- 
gleich aber Mitteilung und Kenntlichmachung der Methoden, 
sich im Interesse der Sache zu tarnen, aktiven und passiven 
Widerstand zu leisten und die Schwächen des Feindes auszu- 
nutzen. Im Kampf gegen Satan durfte nur der Grundsatz 
gelten: klüger zu sein als die Schlange. 

Ein Aufenthalt im Gefängnis oder Konzentrationslager 
sollte wahrlich nicht eine ausreichende Legitimation der ak- 
tiven Antinationalsozialisten sein. Denn nicht jeder der in die 
Hände der Gestapo fiel, war ein bewusster Kämpfer gegen 
Hitler, und nicht jeder, der durch Sorgfalt, Klugheit und 
Glück dem Zugriff der Gestapo entging, ein Mitläufer der 
Nationalsozialisten. So einfach ist die Opposition gegen ein 
Gewaltregime denn doch nicht, dass sie darin ihre Erfüllung 
hätte finden können, sich dem Zugriff der Gestapo fahrlässig 
auszusetzen, sondern es galt, alles zu tun, um den stillen, 
zähen, mit Erfolg getarnten Kampf fortsetzen zu können. 

Manches von dem, was zu berichten ist, mag als Kleinigkeit 
erscheinen. Aber selbst das Geringste war wichtig. Denn das 
Nichtbeachten solcher Kleinigkeiten konnte das Todesurteil 
über einen ganzen Kreis von Kameraden bedeuten — und hat 
es so manches Mal bedeutet. 

Man hat die Zweifel am Vorhandensein einer deutschen 
Widerstandsbewegung gelegentlich damit begründet, dass vor 
dem 20. Juli 1944 niemals etwas davon an die Öffentlichkeit 
gekommen sei. Das lag einfach an der undurchdringlichen 
Decke, die durch die Gestapo über ganz Deutschland gelegt 
war und durch die nichts durchdrang, das nicht das Imprima- 
tur der Machthaber erhielt. Zum andern wird bei solcher 
Kritik übersehen, dass unter den obwaltenden Umständen: 
Terror, allgemeinem Misstrauen, Bespitzelung, die zum Wi- 
derstvxiid Entschlossenen nur langsam zu einander finden und 
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nur in zäher Dauerarbeit ein Fundament errichten konnten, 
auf dem sich eine erfolgversprechende Tätigkeit aufbauen 
liess. 

Es wurde zunächst ein System des möglichst gefahrlosen 
Verkehrs der Verschworenen untereinander entwickelt, das 
nach jedem Zugriff der Gestapo durch Ausschalten der ge- 
machten Fehler verfeinert wurde, das andern und mir es 
ermöglicht hat> selbst aus den Kerkern der Gestapo und dem 
Konzentrationslager heraus eine ausreichende Verbindung 
mit der Aussenwelt und Unterrichtung der Kampfkameraden 
in der Freiheit sicherzustellen. 

Nach Jakob Burckhards Wort ist in jedem Volk ein un- 
vorstellbarer Vorrat an Lumpen vorhanden, der in normalen 
Zeiten den trüben Bodensatz der Volkssubstanz oder die 
Klientel der Psychiater bildet, bei Umwälzungen aber an die 
Oberfläche dringt und eine Decke widerlichen Schleims über 
das Gesicht des Volkes legt. In jedem Volke ist aber auch 
ein noch viel grösserer Prozentsatz anständiger Elemente als 
Wesensträger der besten Eigenschaften des Volkscharakters 
zu finden, als pessimistische Auffassung annimmt. Sie sind 
in allen Volksschichten und in jeder Altersstufe zu finden. 

Ihre Sammlung und «Behandlung» wurde von Jahr zu Jahr 
durch die Überwachung der Gestapo und die Bespitzelung 
durch ihre Helfershelfer erschwert, und bei wachsender Ge- 
fährdung verminderte sich die Zahl der zum Widerstand Be- 
reiten aus Gründen menschlicher Schwachheit. Auch wir 
hatten Verräter und Denunzianten aus den eigenen Reihen 
zu verzeichnen: «nicht gedacht soll ihrer werden». Was aber 
blieb und im Lauf der Jahre hinzustiess, Konnte als krisen- 
fest bezeichnet werden. 

Solche Sammlung wurde von den verschiedenen Gruppen 
durchgeführt, die ohne Verbindung mit einander waren, oder 
zwischen denen ein Verkehr nach dem Rosenkreuzerprinzip 
auf einige wenige Personen beschränkt wurde, um im Falle 
der Verhaftung einer Gruppe die Preisgabe der Kenntnis 
grösserer Zusammenhänge und dadurch die Gefährdung wei- 


46 


terer Kreise zu verhindern, weil niemand seiner eigenen Ver- 
schwiegenheit unter den teuflischen Methoden der Folter 
sicher sein Konnte. 

Die Nationalsozialisten hatten das Prinzip der Quantität 
an Stelle des der Qualität gesetzt in ihrer rage du nombre, die 
so weit ging, dass sie die Länge der beim Nürnberger Partei- 
tag verzehrten Wurst in Kilometer umrechneten und eine er- 
reichte hohe Zahl als nationalsozialistische Grosstat nahmen. 
Wir blieben beim Prinzip der Qualität. Denn eine spätere Mas- 
senbewegung konnte nur erfolgreich entfesselt werden, wenn 
eine absolut zuverlässige Kerntruppe vorhanden war. Anwär- 
ter für sie fanden sich in allen Schichten des Volkes, vom Ar- 
beiter, dem zuverlässigen Briefträger, dem Handwerker und 
Kaufmann bis zum Generaloberst im Ruhestand. Für jeden 
musste im Telephon- und Briefverkehr ein geschickter Deck- 
name gefunden werden, wie er selbstverständlich auch für die 
Naziführer in Gebrauch war. 

Es musste eine sorgfältige Auswahl getroffen und die Rol- 
len nach individueller Eignung verteilt werden. Bei der Unbe- 
gabtheit der Deutschen für Verschwörungen und der Neigung 
zur Redseligkeit und Wichtigtuerei musste die Auslese des 
engsten Kreises der Wissenden und Handelnden besonders 
sorgfältig vorgenommen werden, und so manche gutartigen, 
aber mit Schwächen Behafteten arbeiteten im äussersten 
Kreis, während sie sich schmeichelten, der innersten Gruppe 
anzugehören. 

Notwendig war die Sammlung authentischer Nachrichten 
über die Taten und Pläne der Nazis und über das Geschehen 
im Dritten Reich. Hierbei musste der strengste Massstab an- 
gelegt werden, denn wir standen im Dienste der Wahrheit, 
die unsere beste Waffe war. Nur genau überprüfte Nach- 
richten wurden weiterverbreitet durch Mundpropaganda und 
durch einen raffiniert getarnten schriftlichen Dienst. Jede 
Greuelpropaganda wurde strikte abgelehnt — war doch die 
Wirklichkeit weitaus furchtbarer als die von erhitzter Phan- 
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tasie ersonnenen oder vergröberten Greuelmärchen. Um den 
Weg der Tartaren-Nachrichten, die scheinbar unerklärlich 
nach Art der Übermittlung durch Negertrommeln gleichzeitig 
an entferntesten Orten auftauchten, so zur selben Stunde in 
Königsberg und München, zu erkunden und ihn für unsere 
Wahrheit nutzbar zu machen, setzten wir gelegentlich absolut 
unwahrscheinliche Meldungen in Lauf und registrierten ihr 
Auftauchen an den verschiedensten Plätzen. Das Stichwort 
hiess: «Kind angekommen.» 

Um einen möglichst vollständigen Nachrichtendienst zu 
schaffen, war es notwendig, in allen Kreisen, in der Wehr- 
macht, in der Industrie und in den Schlüsselstellungen der 
Partei sichere Leute zu haben oder Dumme zu finden, die bei 
geschickter Behandlung ihre Berufsgeheimnisse ausplauder- 
ten. Manche Nationalsozialisten wissen heute noch nicht, 
welche wertvollen Dienste sie uns im Suff und von Ruhm- 
redigkeit getrieben geleistet haben. Das Netz war so gut aus- 
gelegt, dass auch die Enthüllungen im Nürnberger Prozess uns 
fast durchweg nur Bestätigungen gebracht haben. 

Eine weitere Sorge galt der Stärkung der Zuversicht gegen 
die sich bei den unbestreitbaren Erfolgen Hitlers bemerk- 
bar machende Kleinmütigkeit, der Nährung der Hoffnung auf 
den Erfolg des Widerstandes und der Festigung des Willens 
zum Ausharren. Das war nicht immer leicht, weil die Klein- 
gläubigen nach Terminierung des Tages X verlangten und wir 
durch Jahre hindurch immer und immer wieder nur Geduld 
predigen konnten. Immer wieder musste auf die sittliche Brü- 
chigkeit und Anfälligkeit des Systems, im Kriege auf die ma- 
terielle Unterlegenheit Hitler-Deutschlands gegenüber den 
unbegrenzten Hilfsquellen der Westmächte hingewiesen wer- 
den. 

Hier erschien selbst das geringste und abwegige Mittel als 
wichtig. Auch Witze über die Nationalsozialisten stärkten den 
Widerstandswillen, darum verbreiteten wir sie systematisch 
und setzten selbst sogenannte «Schnapsgebete» in Umlauf, 
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die dafür begabte Kameraden in vortrefflicher und wirksamer 
Form produzierten.' 

Es war unsere Aufgabe, gegen die Organisation der mensch- 
lichen Defekte — nichts anderes war ja der Nationalsozia- 
lismus — die «heilen» Menschen zu sammeln und sie zu kräf- 
tigen in ihrem Willen, indem wir immer wieder auf die gro- 
ssen menschlichen Vorbilder in allen Völkern hinwiesen und 
die wahren, unverlierbaren Werte gegen das nationalsozia- 
listische Rauschgold setzten und die Verführer mit den echten 
Führern konfrontierten. 

Bald schied sich in der Widerstandsbewegung die Front 
von der Etappe — dies gesagt unter ausdrücklicher Ausschal- 
tung des fatalen Begriffs, der meist mit der Etappe verbunden 
wird. Denn diese Etappe war der feste, tragende Grund des 
moralischen Widerstands. Sie war die Voraussetzung für das 
erfolgreiche Handeln der Aktivisten, der beim Gelingen eines 
Staatsstreichs die wichtige Rolle zufiel, aus ihrer Zurück- 
haltung herauszutreten und zu bekunden, dass wir im Namen 
und Auftrag eines wertvollen Teils unseres Volkes gehandelt 
hätten. Sie half weiter, eine Vertrauensbasis zu schaffen. Sie 
wurde auch herangezogen zur tatkräftigen Hilfe für verfolgte 
Widerstandsträger und für unsere jüdischen Mitbürger, aber 
im Ganzen blieb das Sache der Aktivisten wegen des grossen 
damit verbundenen Risikos. Sie hatte weiter die Aufgabe, eine 
ablehnende und feindselige Haltung gegen den Nationalsozia- 
lismus konsequent und beispielhaft zu bewahren und Auf- 
klärungsarbeit zu leisten. 

Es gab Millionen im deutschen Volke in allen Schichten, 
die niemals ihre feindselige Einstellung gegen den National- 


! Wir führen als Beispiel eines solchen «Schnapsgebetes» das nach- 
stehende, weit verbreitete an: 
Verbrecher, Freundchen, merk Dir das 
Gab’s immer schon im Leben 
Doch solche, wie die Brüder Sass 
Hat’s niemals noch gegeben 
Drum merke Dir den Namen gut 
Nie sollst Du ihn vergessen 
SA SS, das ist die Brut 
Von Satanas besessen 


49 


sozialismus aufgegeben haben. Wir sind von jungen und alten 
Menschen, Männern und Frauen, immer wieder gefragt wor- 
den, in welcher Form der Einzelne am Sturz des Regimes 
mithelfen könnte. In vielen Fällen mussten wir aus unserer 
Kenntnis der einzelnen Persönlichkeiten antworten, dass es 
genüge, sich selbst intakt zu bewahren und sich innerlich nicht 
vom Gifte des Nationalsozialismus ergreifen zu lassen. Wir 
taten das, weil wir genau erkannten, dass viele auch von den 
Willigen ohne Vergewaltigung ihrer Natur nicht die Kraft 
besassen, eine andere Form des Widerstandes zu üben, und 
dass es in diesen Fällen genügen müsste, wenn der Einzelne 
aus seiner inneren Unversehrtheit heraus auf den ihm erreich- 
baren Kreis die seelische Sauberkeit seiner Atmosphäre aus- 
strahlte, um auch dort den Willen zum Widerstand, zur in- 
neren Gesundung und zur Selbstbesinnung zu erwecken oder 
zu erhalten und sehend Gewordene auf dem rechten Weg wei- 
terzuführen. 

Einem anderen Teil der Antinationalsozialisten Konnte die 
Aufgabe zugeteilt werden, durch unermüdliche Verbreitung 
der Wahrheit über die Greuel des Systems zum Kampf bei- 
zutragen. 

Von den Verbindungen zum Ausland soll in diesem Buche 
nicht gesprochen werden, soweit sie nicht inzwischen bekannt 
gegeben worden sind. Wegen der fehlenden Möglichkeit freien 
Verkehrs konnten wir ihre Einwilligung in die Bekanntgabe 
der Beziehungen noch nicht einholen. 

Es blieben trotz der Feindschaft vieler gegen den National- 
sozialismus nur wenige, die zu aktivem Widerstand, zur Ver- 
schwörung und zum Zusammenschluss mit den anderen akti- 
vistischen Elementen geeignet erschienen. Denn bei der un- 
mittelbar drohenden Gefahr des Zugriffs der terroristischen 
Institutionen der Nationalsozialisten musste man sich Rechen- 
schaft ablegen, dass nur wenige, wenn sie in die Hände des Ap- 
parates gerieten, die innere Festigkeit bewahren könnten, zu 
schweigen und niemand von den Mitverschworenen preis- 
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zugeben. Hier sind im Anfang Fehler gemacht worden, und 
Opfer hätten vermieden werden können, wenn der Kreis der 
aktiven Widerstandsbewegung sorgfältiger gesiebt worden 
wäre. 

Wir suchten mit der ganzen Kraft der Vernunft, das Gesetz 
für unser Handeln klar zu erkennen — und zugleich den Voll- 
strecker dieses Gesetzes, den Mann der befreienden Tat. 

In der Front des Widerstandes wurde lange um die Er- 
kenntnis gerungen, ob die Beseitigung Hitlers, Himmlers und 
Görings der richtige Weg zur Rettung Deutschlands wäre. 
Einige fürchteten, dass der tote Hitler zu einer Art von wäch- 
sernem Lenin werden und die Legende ihn überleben würde. 
Andere hielten das deutsche Volk nicht für reif, einen Umsturz 
richtig begreifen zu können, und sahen die Gefahr einer neuen 
«Dolchstosslegende» riesengross. Wieder andere setzten ihre 
einzige Hoffnung auf das Militär. Zu spät brach sich die Er- 
kenntnis Bahn, dass die Beseitigung des einen Mannes zum 
Ziel geführt hätte, was heute als hundertfach richtig erwie- 
sen ist. 

Es liegt in der Gebrechlichkeit allen Menschenwesens, dass 
die Widerstandsbewegung, besonders als sich fast alle so 
lange parallel laufenden Linien zu einer Spitze vereinigten, 
durch menschliche Unzulänglichkeiten wie persönlichen Ehr- 
geiz, Eifersucht, die zu Rangstreitigkeiten führte, man- 
gelnden Mut, die Schranken der eigenen Persönlichkeit aus 
Herkunft und Weltanschauung gelegentlich gehemmt wurde. 
Aber das ist auch bei den andern Völkern nicht vermieden 
worden. Entscheidend bleibt, dass von 1932 bis 1945 der Wi- 
derstandswille wach und lebendig blieb und dass die hohen 
Menschheitsziele unverrückbar das Streben der massgebenden 
Widerstandskreise bestimmten. 

Heute brauchte ein neuer Abraham bei seinem Handeln 
mit Gott um die Errettung Sodom-Deutschlands nicht auf 
sein letztes Angebot herunterzugehen: in Deutschland gab es 
mehr denn zehn Gerechte... 
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Der Widerstand der Kirchen 


«Lassen Sie das Spintisieren. Ob nun Altes 
oder Neues, ob bloss Jesuworte, wie der 
Houston Stewart Chamberlain will: alles 
das ist doch nur derselbe jüdische Schwin- 
del. Es ist alles eins und macht uns nicht 
frei. Eine deutsche Kirche, ein deutsches 
Christentum ist Krampf. Man ist entweder 
Christ oder Deutscher.» 
Hermann Rauschning, Gespräche 
mit Hitler, S. 50 
«Vor allen Dingen aber ergreifet den 
Schild des Glaubens, mit welchem ihr aus- 
löschen könnt alle feurige Pfeile des Böse- 
wichtes; und nehmet den Helm des Heils 
und das Schwert des Geistes, welches ist 
das Wort Gottes.» Epheser 6, 16-17 


Der Suche nach den Kräften, die unbedingt Widerstand 
leisten würden, boten sich an vorderster Stelle die christlichen 
Kirchen dar, die im eigentlichsten Sinne in ihrem Kern und 
in ihren berufensten Vertretern für die Nazis unberührbar 
waren. 

Die christlichen Kirchen in Deutschland traf der Angriff 
des Nationalsozialismus einigermassen unvorbereitet. Auch 
ihre Führer und Anhänger hatten wie so viele andere Deut- 
sche es versäumt, sich rechtzeitig über das Wesen des Natio- 
nalsozialismus klar zu werden und zum mindesten Adolf Hit- 
lers «Mein Kampf» und Rosenbergs «Mythos» gründlich zu 
studieren. Sonst hätten sie sich für die unvermeidliche Ab- 
wehr wohl besser gerüstet, und es wäre das betrübende Ver- 
sagen vieler evangelischer Kirchenführer und einiger weniger 
katholischer Bischöfe und Priester vermieden worden. Für 
sie hätte es noch weniger als für andere Kreise eine Möglich- 
keit des «Mitmachens» geben dürfen, was wir uns auch heute 
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von den seinerzeit Schwachgewordenen nicht verharmlosen 
lassen wollen. Mitmachen bedeutete für die Kirchen Selbst- 
aufgabe. 

Wir haben auch nicht vergessen, dass ein vielgenannter Pro- 
fessor der evangelischen Theologie, dem viele Vieles verdan- 
ken, der sich jetzt hörbar als Erzieher des deutschen Volkes 
zum Wort meldet, im Jahre 1934 nach dem 30. Juni es mit 
seinem evangelischen Gewissen für vereinbar erklärte, Hitler 
den Eid zu leisten! Er und ein Fakultätskollege zeigen ent- 
gegen ihrer Stellungnahme zum deutschen Volk eine bemer- 
kenswerte Duldsamkeit gegenüber dem Kommunismus. Der 
eine Apostel dieser Toleranz fand als eine Art Wahlredner für 
die Sozialistische Einheitspartei in Berlin am Abend vor der 
Wahl nur bei deren Vertretern Beifall. 

Aber die Kirchen haben ihre anfängliche Schwäche bald 
überwunden, voran die festgefügte katholische und Teile der 
evangelischen aufgesplitterten Kirchen, sich auf ihre Pflicht 
besonnen, Vorbild zu sein, und den guten Kampf des Glau- 
bens gemeinsam bis zum Ende ungebrochen durchgeführt. 

Sie waren die ersten, die den Nationalsozialisten zeigten, 
dass es Grenzen auch für die brutale Macht gibt, Grenzen, 
die der Glaube und der Geist setzten. Weder die Universitäten, 
noch die Justizbehörden, noch die Gewerkschaften, noch die 
deutschen Schriftsteller — sondern allein die Geistlichen beider 
Konfessionen haben, voran die katholischen Bischöfe, offen 
und amtlich gegen die Unwahrhaftigkeit und Unsittlichkeit 
der nationalsozialistischen Irrlehren protestiert! 

Was die Christenheit in Deutschland vom Nationalsozia- 
lismus zu erwarten hatte, hat Hitler 1933 Rauschning gegen- 
über schamlos genug ausgesprochen. Wir zitieren: «Auch ein 
Friede mit den Kirchen wird mich nicht abhalten, mit Stumpf 
und Stiel, mit allen seinen Wurzeln und Fasern das Christen- 
tum in Deutschland auszurotten ... Was glauben Sie, werden 
die Massen jemals wieder christlich werden? Dummes Zeug. 
Nie wieder. Der Film ist abgespielt. Da geht niemand mehr 
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herein. Aber nachhelfen werden wir. Die Pfaffen sollen sich 
selbst ihr Grab schaufeln... Was wir tun sollen? Was die 
katholische Kirche getan hat, als sie den Heiden ihren Glau- 
ben aufgepfropft hat: erhalten, was zu erhalten geht und um- 
deuten. Wir werden den Weg zurückgehen: Ostern ist nicht 
mehr Auferstehung, sondern die ewige Erneuerung unseres 
Volkes, Weihnachten ist die Geburt unseres Heilandes: des 
Geistes der Heldenhaftigkeit und Freiheit unseres Volkes. 
Meinen Sie, die werden nicht unseren Gott auch in ihren Kir- 
chen lehren, diese liberalen Pfaffen, die keinen Glauben mehr 
haben, sondern nur ein Amt? Ich garantiere Ihnen, so wie sie 
Häckel und Darwin, Goethe und Stefan George zu Propheten 
ihres Christentums gemacht haben, so werden sie das Kreuz 
durch unser Hakenkreuz ersetzen. Sie werden anstatt des 
Blutes ihres bisherigen Erlösers das reine Blut unseres Volkes 
zelebrieren; sie werden die deutsche Ackerfrucht als heilige 
Gabe empfangen und zum Symbol der ewigen Volksgemein- 
schaft essen, wie sie bisher den Leib ihres Gottes genossen 
haben... Die katholische Kirche ist schon etwas Grosses. Herr 
Gott ihr Leut’, das ist eine Institution und es ist schon was, 
an die zweitausend Jahre auszudauern. Davon müssen wir 
lernen. Aber nun ist ihre Zeit um! Das wissen die Pfaffen 
selbst. Klug genug sind sie, das einzusehen und sich nicht auf 
einen Kampf einzulassen. Tun sie es doch, ich werde bestimmt 
keine Märtyrer aus ihnen machen. Zu simplen Verbrechern 
werden wir sie stempeln. Ich werde ihnen die ehrbare Maske 
vom Gesicht reissen. Und wenn das nicht genügt, werde ich 
sie lächerlich und verächtlich machen. Filme werde ich schrei- 
ben lassen. Wir werden die Geschichte der Schwarzen im Film 
zeigen. Da kann man dann den ganzen Wust von Unsinn, Ei- 
gennutz, Verdummung und Betrug bewundern. Wie sie das 
Geld aus dem Land gezogen haben. Wie sie mit den Juden um 
die Wette geschachert, wie sie Blutschande getrieben haben. 
So spannend werden wir das machen, dass jedermann wird 
hereinwollen. Schlange werden die Leute an den Kinos stehen. 
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Und wenn sich den frommen Bürgern die Haare sträuben 
sollten, um so besser. Die Jugend wird es aufnehmen. Die 
Jugend und das Volk. Auf die andern will ich gerne verzich- 
ten. Ich garantiere, wenn ich will, könnte ich die Kirche in 
wenigen Jahren vernichten ... Die Protestanten wissen über- 
haupt nicht, was Kirche ist. Man kann mit ihnen anstellen, 
was man will, sie werden sich drücken. Sie sind Kummer ge- 
wöhnt. Sie haben es von ihren Landesherren und Kirchen- 
patronen gelernt, bei denen sie Sonntags zum Gänsebraten 
geladen waren. Ihren Platz aber hatten sie unten an der Tafel 
bei den Kindern und Schulmeistern. Es war schon viel, dass 
sie nicht an der Bediententafel mitessen mussten. Es sind 
kleine dürftige Subjekte, unterwürfig bis zum Handkuss, und 
sie schwitzen vor Verlegenheit, wenn man sie anredet... Aber 
vom Bauerntum her werden wir das Christentum wirklich 
zerstören Können, weil dahinter die Kraft eines echten Glau- 
bens steckt, der in der Natur und im Blut wurzelt‘. 

Die Entwicklung hat gezeigt, dass dies keine leeren Redens- 
arten waren. Hitler hat alles durchgeführt, was er ansagte, 
und noch mehr. Und alles war seine persönliche Initiative. 

Im Beginn der Naziherrschaft machte der Vatikan einen 
verhängnisvollen Schritt: er schloss mit den Nationalsozia- 
listen ein Konkordat, das auf deutscher Seite durch den Un- 
heilsmann von Papen gegengezeichnet wurde. Damit begann 
die Reihe der Verträge, die auswärtige Mächte mit dem Hitler- 
Regime abschlossen, das sehr vielen Deutschen durchaus nicht 
als vertragswürdig erschien. Das Konkordat hat Verwirrung 
im Urteil der Deutschen gestiftet, das Ansehen der Regierung 
gefestigt — und den deutschen Katholiken nichts genützt. Wie 
über jeden andern feierlichen Vertrag hat Hitler sich auch 
über das Konkordat hinweggesetzt, sobald es ihm passte. 

Der Kampf der Nationalsozialisten gegen das Christentum 
und seine kirchlichen Vertretungen lässt sich in zwei Phasen 
einteilen. In der ersten fochten nicht-offizielle Vertreter des 
Nationalsozialismus gegen die christliche Weltanschauung 
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wie Rosenberg und die Professoren üblen Angedenkens Hau- 
er, Wirth, Bergmann u.a. mit den nebulösen Doktrinen des 
Rosenbergschen Mythos und der deutschen Glaubensbewe- 
gung, getragen von den «Deutschen Christen». Als der Ein- 
bruchsversuch der «Deutschen Christen» in die evangelischen 
Kirchen nach einem kurzen Anfangserfolg stecken blieb und 
die katholische Kirche sich diesem Religionsersatz gegenüber 
als unzugänglich erwies, griff Goebbels zu dem gemeinen Mit- 
tel, durch die Ordens-Prozesse die katholische Kirche mora- 
lisch zu vernichten. In seinem völligen Nichtbegreifen des 
Wesens des Christentums erreichte er damit nur die Erregung 
von Ekel über die Methoden und die innere Aufrüttelung des 
Kirchenvolkes. 

So blieb nur der Appell an die Gewalt, die in der zweiten 
Phase rücksichtslos angewandt wurde, nur gebremst durch 
die Rücksicht auf das Ausland und später auf die Gefühle der 
christlichen Soldaten. Zu den Ermordeten des 30. Juli 1934 
gehörte auch der Vorsitzende der Katholischen Aktion in Ber- 
lin, Ministerialdirektor Klausener, trotzdem er sich weitge- 
hend um Verständigung bemüht hatte. 

Die Nationalsozialisten drängten systematisch die Kirchen 
aus dem öffentlichen Leben zurück. Sie verboten allmählich 
alle christlichen Zeitungen und Zeitschriften, auch die Kir- 
chenblätter. Die Ankündigungen von den Kanzeln wurden 
aufs schärfste kontrolliert und bald ganz verboten, ja selbst 
die Verbreitung der Hirtenbriefe durch die Presse. Man drang 
in den inneren Bezirk des kirchlichen Lebens ein. 

Die Spitze des Kampfes richtete sich gegen die Geistlich- 
keit als die Stützen des religiösen Lebens. Die Priester wur- 
den selbst in der Kirche bespitzelt, die Arbeit der kirchlichen 
Behörden, besonders die der bischöflichen Ordinariate, wurde 
von der Gestapo streng kontrolliert mit ewigen Haussuchun- 
gen und stark eingeengt. 

Massenverhaftungen und Überführungen in Konzentra- 
tionslager setzten ein, auch mittelalterliche Strafen wie Ver- 
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bannung verschmähte man nicht. So wurde aus Berlin der 
prächtige Pfarrer Koppenrath der St. Matthias-Gemeinde 
nach längerer Gefängnishaft verbannt, dessen mutige «Fest- 
stellungen» von der Kanzel allen Gläubigen ein Trost, der 
Gestapo ein steter Stein des Anstosses gewesen waren. Die 
Zahl der katholischen Geistlichen in den Konzentrationsla- 
gern und Kerkern geht in die Tausende. Die Zahl der Todes- 
opfer ist erschütternd gross. Eine genaue Übersicht fehlt noch. 
Vom Vatikan ist mitgeteilt, dass allein in Dachau mindestens 
2°000 katholische Geistliche als Märtyrer gestorben sind. 

Der Nationalsozialismus hat auch die Ausübung der christ- 
lichen Religion ausserhalb der Gotteshäuser gehemmt. Nach 
nächtlichen Fliegerangriffen durften die Gottesdienste erst 
am nächsten Tag um zehn Uhr beginnen. Das war bewusste 
Behinderung der Seelsorge. Viele Gotteshäuser, besonders im 
annektierten Österreich, im Warthegau und in Westpreussen, 
wurden zwangsweise geschlossen und zu profanen Zwecken 
missbraucht ebenso wie das Strassburger Münster. Der Er- 
werb von Grundstücken zur Errichtung neuer Gotteshäuser 
wurde der Kirche untersagt, die Seelsorge in Krankenhäu- 
sern, in Gefängnissen und Zuchthäusern behindert und damit 
vielen unglücklichen Menschen der letzte Trost vorenthalten. 
Selbst die Abhaltung von Exerzitien und Einkehrtagen wurde 
in den letzten Jahren fast völlig unterbunden. 

Entgegen den Konkordaten wurden die Schule und die Ju- 
genderziehung mehr und mehr entchristlicht. Man begann die 
Kruzifixe aus den Schulzimmern zu entfernen, wogegen in 
Südoldenburg ein wahrer Sturm der katholischen Eltern ein- 
setzte. Die katholischen Jugendorganisationen wurden schon 
in den ersten Jahren nach der Machtergreifung zerschlagen 
und aufgelöst, ihre Häuser und Vermögen, darunter auch die 
zahlreichen und sozial hervorragend bewährten Kolpinghäu- 
ser der Gesellen-Vereine enteignet und Parteizwecken zuge- 
führt. In der Hitler-Jugend, in Landjahrheimen und Arbeits- 
dienstlagern und vielfach auch in den Schulen und Heimen 
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der erweiterten Kinderlandverschickung wurde die Jugend 
systematisch in christentumsfeindlichem Sinne beeinflusst 
und von der Teilnahme am Gottesdienst und an religiösen Ver- 
anstaltungen ferngehalten. In den nationalsozialistischen 
Heimschulen, insbesondere den Lehrer-Bildungsanstalten und 
nationalpolitischen Erziehungsanstalten (Napola).war jede 
christlich-religiöse Unterweisung grundsätzlich verboten. Die 
Jugend wurde zu Störungen des Gottesdienstes direkt ange- 
halten. 

Die Heranbildung des geistlichen Nachwuchses suchte man 
mit allen Mitteln zu erschweren und zu behindern. In meh- 
reren grossen Diözesen, wie in Köln und Trier, wurden Kon- 
vikte und Priesterseminare beschlagnahmt. Man war zynisch 
genug, sich bei dieser Massnahme auf das Gesetz über die Ein- 
ziehung volks- und staatsfeindlichen Vermögens von Reichs- 
feinden zu berufen. Nach einem festen Plan ging man gegen 
die religiösen Orden und Genossenschaften vor. In allen deut- 
schen Diözesen wurden zahllose Ordensleute, ungeachtet ihrer 
Leistungen und Verdienste auf dem Gebiete der Seelsorge 
und der Caritas, rücksichtslos aus ihren Häusern vertrieben. 
Im März 1942 wurden allein in der Kölner Kirchenprovinz 
47 Abteien, Mutterhäuser und Klöster aufgehoben und 25 
Kirchen und Kapellen geschlossen. 

Der Kampf des Nationalsozialismus gegen die katholische 
Kirche, dessen Vernichtungswille durch ungezählte weitere 
Beispiele wie die Unterdrückung jedes religiösen Schrifttums 
und vieles andere mehr bewiesen werden kann, ist der Welt- 
öffentlichkeit bekannt. Wir weisen hier deshalb nur in Um- 
rissen auf ihn hin, weil dadurch die grosse Leistung des 
Widerstandes und die Schwere der Aufgabe deutlich werden. 

Auch dieser Widerstand ist im Ausland bekannter als der 
anderer Kreise. So dürfen wir uns auf die Nennung einiger 
Namen beschränken, die besonders hervorgetreten sind, ohne 
dass dadurch der Mut und das Opfer der stillen Kämpfer ver- 
kleinert werden sollen. 
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Am hellsten strahlt der Name des Bischofs von Münster, 
Graf Galen, der nach dem Zusammenbruch die Kardinals- 
würde erhielt. Er hat durch seine Predigten und Hirtenbriefe, 
die in ganz Deutschland heimlich von Hand zu Hand ver- 
breitet wurden in ungezählten Exemplaren, Millionen deut- 
scher Menschen Trost und Stärkung gegeben. Dieser tapfere 
und standhafte Mann gehörte dem ganzen deutschen Volke, 
so weit es sich zu Christus bekannte, wie Pfarrer Niemöller 
von der evangelischen Seite auch von den Katholiken als 
Vorbild verehrt wurde. 

Der gesamte deutsche Episkopat hat nach kurzem Schwan- 
ken einiger und Versagen ganz weniger Bischöfe die Pflichten 
seines hohen Amtes in mustergültiger Weise erfüllt und das 
christliche Gewissen lebendig erhalten. Es genügt, an Kar- 
dinal Faulhaber, Bischof Graf Preysing, den Trierer Bischof 
Dr. Bornewasser und an Erzbischof Dr. Gröber zu erinnern. 

Von den bewährten katholischen Geistlichen muss vor al- 
lem des Berliner Dompropsts, Monsignore Lichtenberg, der 
sich als echter Christ weigerte, den getauften Juden seine 
geistliche Fürsorge zu versagen, und dafür zu zwei Jahren Ge- 
fängnis verurteilt wurde und bei der Überführung nach 
Dachau am 5. November 1943 starb, des Paters Delp SJ, der 
dem Kreisauer Kreise angehörte und am 5. Februar 1945 
hingerichtet wurde, und des unermüdlich tätigen, hochbe- 
gabten, tapferen Paters SJ König wie des Paters provin- 
cialis Roesch gedacht werden. Der damalige Berliner Stu- 
dentenpfarrer Dr. Hermann Joseph Schmitt, der Freund des 
hingerichteten Nikolaus Gross und Bernhard Letterhaus, der 
eng mit mir zusammenarbeitete und mit meiner Frau gemein- 
sam vor dem I. Senat des Volksgerichtshofes stand und 1944 
nach Dachau gebracht wurde, hat ebenso wie Prälat Mon- 
signore Schmider in Bühl, der so vielen Widerstandskame- 
raden geholfen hat, der Prälat Müller im Kölner Ketteierhaus 
und der Gefängnisgeistliche Pfarrer Buchholz, der gemein- 
sam mit dem evangelischen Geistlichen Dr. Poelchau entge- 
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gen den Befehlen Hitlers den Männern des 20. Juli Trost auf 
ihrem letzten Gang wie ungezählten andern Häftlingen auch 
in ihrer Not spendete, Anspruch auf einen Ehrenplatz. Der 
gebührt auch den beiden Brüdern Friedrich und Hermann 
Muckermann, von denen Friedrich, der Begründer der Zeit- 
schrift «Der Gral» im Exil seinen erbitterten und erfolgrei- 
chen Kampf gegen den Nationalsozialismus fortsetzte, wäh- 
rend Hermann die Gewissen in Deutschland aufrüttelte in 
seinen Predigten und der wahnsinnigen Rassentheorie die 
echte Wissenschaft entgegensetzte, bis ihn die Gestapo mund- 
tot machte. Diese Liste ist ganz unvollständig, aber sie darf 
an einer Frau nicht vorübergehen, die im bischöflichen Or- 
dinariat in Berlin in aufopfernder Weise für die deutschen 
Juden gesorgt hat: Fräulein Dr. Sommer. 


%* 


Die evangelischen Kirchen waren in einer schwierigeren 
Lage als die in sich fest geschlossene katholische Kirche. Der 
nationalsozialistische Angriff stiess in eine aufgespaltene Ge- 
meinschaft, in der nicht alle die Festigkeit bewiesen wie die 
Bekennende Kirche und die «Evangelische Michaelsbruder- 
schaft», die aus dem 1923 gegründeten»Berneuchener Kreise» 
hervorgegangen ist mit dem verpflichtenden Namen des Erz- 
engels Michael als des Kämpfers gegen die Mächte der Fin- 
sternis. Sie stand und steht in Verbindung mit den ökumeni- 
schen Kräften und im Austausch mit katholischen Theologen, 
da sie — in ihrem Wesen lutherisch — einen Protestantismus 
ablehnt, der in den Kampfstellungen des 16. Jahrhunderts 
erstarrt ist. 

Der Kampf des Nationalsozialismus gegen die evangelische 
Kirche griff sie an ihrer schwächsten, aber zugleich wesent- 
lichsten Stelle an: in der Lehre. Dadurch, dass die «Deutschen 
Christen» innerhalb der Kirche für diesen Angriff benutzt 
wurden und in der Sportpalast-Kundgebung im November 
1933 in Berlin bereits die radikale Entwicklung durch ihr Pro- 
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gramm offensichtlich machten, geschah das Unerwartete: die 
evangelische Kirche — in ihr vornehmlich die Bekennende 
Kirche — besann sich auf ihre Substanz. Pfarrer und Ge- 
meindeglieder schlossen sich in der Verantwortung um die 
Erhaltung der unverfälschten Lehre und Anerkennung der 
reinen ewigen Wahrheit im Wort zusammen, ohne Rücksicht 
auf die Folgen, die ihnen in den nächsten Jahren daraus er- 
wuchsen. Die Ursache dieses Zusammenschlusses, wie ihn die 
evangelische Kirche seit den Tagen der Reformation in sol- 
cher Kraftentfaltung nicht mehr erlebt hatte, ist, wie von der 
Bekennenden Kirche heute mit Nachdruck betont wird, allein 
der Wirkung des Wortes Gottes zuzuschreiben. 

Die evangelischen Kirchen wurden den gleichen Zwangs- 
massnahmen unterworfen wie die katholische Kirche: Bespit- 
zelung des Gottesdienstes, Beschlagnahme der Kollekten, Un- 
terdrückung der evangelischen Presse, Auflösung evangeli- 
scher Organisationen, Enteignung u.a. und was wohl am 
schwersten war, Verhinderung der theologischen Ausbildung 
des Pfarrer-Nachwuchses. Aber nun brachen die Geistlichen 
mit dem Grundsatz, der sich seit Luther so verhängnisvoll für 
die Entwicklung des Protestantismus ausgewirkt hatte: der 
unbedingten Staatstreue. Jedermann war nicht mehr untertan 
der Obrigkeit, wenn sie sich gegen Gottes Gebote stellte. Hin- 
ter ihre geistlichen Hirten trat die Gemeinde, die zu jedem 
Opfer bereit war. Der Protestantismus hatte eine weit höhere 
Zahl von Abtrünnigen, Schwachen und Überläufern zu ver- 
zeichnen als der Katholizismus, und die Kirchenleitung er- 
wies sich als mehr als schwächlich. Was aber an Geistlichen 
und Laien treu am Wort blieb, das gehörte zum besten Kern 
des Widerstandes. 

Neben Niemöller sind zu den bewährten Führern der evan- 
gelischen Kirchen zu zählen der württembergische Landes- 
bischof Wurm, die Pfarrer Asmussen, Dr. Schönfeld und 
Dietrich Bonhoeffer, die beide Ende Mai 1942 im Auftrage 
der deutschen Widerstandsbewegung mit dem Bischof von 
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Chichester in Stockholm verhandelten, Eugen Gerstenmaier, 
Dr. Poelchau, Probst Grüber, Pastor Dr. Lilje, Pastor 
Schwartzkopff, Pfarrer Dr. Ohm und der Rechtsberater der 
Bekennenden Kirche Pereis, ermordet kurz vor dem Zusam- 
menbruch — um nur die bekanntesten zu nennen. 
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Über die in Stockholm von Dr. Schönfeld und Pastor 
Dietrich Bonhoeffer geführten Verhandlungen hat sich der 
Bischof von Chichester, Dr. Bell, 1945 in der «Contemporary 
Review» eingehend geäussert. Die Zusammenkunft fand Ende 
Mai 1942 in Stockholm statt, wohin Schönfeld aus Genf, 
Bonhoeffer aus Berlin gekommen waren. Der Bischof teilt 
mit, dass sie ihm Kenntnis von dem Bestehen einer Verschwö- 
rung gaben, die sich nicht nur auf Generäle und andere Offi- 
ziere, sondern vor allem auf die bürgerlichen Kreise und auf 
die illegalen Gewerkschaften, das heisst auf breitere Massen 
der Arbeiterschaft, stützte. Evangelische und katholische 
Kirchenkreise seien an der Verschwörung ebenfalls beteiligt. 
«Es handelt sich nach den Aussagen der deutschen Emissäre 
um ein Netz von Vertrauensmännern, das im Laufe der vor- 
hergehenden sechs Monate im ganzen Reichsgebiet systema- 
tisch gewoben worden ist und das Schlüsselstellungen in In- 
dustriegebieten und in Grossstädten wie Berlin, Hamburg, 
Köln und auf dem Lande beherrscht.» Das Programm enthielt 
eine Reihe von Punkten, und Pastor Bonhoeffer stellte sich als 
ein Beauftragter der antinationalsozialistischen Bewegung 
vor, der die Aufgabe habe, diese programmatischen Punkte 
über den Bischof von Chichester an die Alliierten weiterzu- 
geben. Die wesentlichsten Punkte seien gewesen: Eine deut- 
sche Nation sollte geschaffen werden, die erneut im Geiste 
des Rechtes und der Gerechtigkeit regiert werden sollte und 
deren Verwaltung dem Prinzip der Dezentralisation entspro- 
chen hätte. Die Wirtschaft sollte umgestaltet werden, und 
zwar nach sozialen Gesichtspunkten mit besonderer Ausschal- 
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tung der von den Faschisten gepredigten Autarkie. Eine enge 
Zusammenarbeit der Nationen, enge wirtschaftliche Verknüp- 
fung der Nationalwirtschaften als stärkste Garantie gegen 
einen europäischen Militarismus waren ebenfalls geplant. Fer- 
ner wurde eine europäische Föderation von freien Staaten 
unter Einschluss Grossbritanniens, die mit anderen Födera- 
tionen eng Zusammenwirken sollte, gefordert. Der Plan er- 
wähnte ausdrücklich die Einbeziehung eines freien Polen und 
einer freien Tschechoslowakei. Eine europäische Armee und 
ein europäischer Rat sollten sowohl den Zusammenhalt als 
auch die interne Sicherheit des Bundes gewährleisten. Eine 
demokratische Regierung — und um eine solche sollte es sich 
handeln — würde selbstverständlich die Nürnberger Gesetze 
aufheben, das Eigentum der Juden zurückerstatten und mit 
Japan sofort jede diplomatische Beziehung abbrechen. 

Pastor Bonhoeffer hatte ein besonders wichtiges Zwiege- 
spräch mit dem Bischof am Pfingstsonntag des Jahres 1942 
im schwedischen Sigtuna, in dem er die Namen der Ver- 
schwörer bekanntgab und mitteilte, dass er für die abwesen- 
den Beck, Hammerstein, Leuschner, Jakob Kaiser und Goer- 
deler spreche. In diesem Gespräch legte der Pastor dem Bi- 
schof folgende zwei Fragen vor: 

Erstens: Würden die Alliierten nach dem Sturz des Hitler- 
Regimes bereit sein, mit einer bona-fide-Regierung, die auf 
den Prinzipien dieses Programmes beruhen würde, zu ver- 
handeln? 

Zweitens: Würden die Alliierten bereit sein, eine klare Er- 
klärung abzugeben? 

Der Bischof von Chichester hat diese Fragen, wie er 
schreibt, am 30. Juni 1942 dem britischen Aussenminister 
Eden vorgetragen. Er überreichte Eden eine Denkschrift, und 
das Foreign Office erklärte, dass dort die Namen mehrerer der 
Verschwörer bekannt seien. Eden äusserte Bedenken: es 
müsse auch der leiseste Verdacht inRussland und den USA 
vermieden werden, als ob Grossbritannien separate Verhand- 
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lungen mit dem Feinde führe. Auch andere Bedenken seien 
laut geworden. Am 17. Juli wurde das Angebot unbeantwortet 
zu den Akten gelegt. Ein Fall mehr, in dem die deutsche Wider- 
standsbewegung weder Verständnis noch Ermutigung durch 
das Ausland fand! 

Doch zurück zum Kampf der evangelischen Kirche. 

Auch die protestantischen Geistlichen wurden in Massen in 
die Gefängnisse und Konzentrationslager geschleppt und teil- 
ten das Schicksal ihrer katholischen Brüder auch im Tod für 
ihren christlichen Glauben. 
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Es bleibt ein Wort zu sagen über das Kirchenministerium 
und den Reichsbischof Müller, die durch Überrumpelung und 
später durch raffinierte Kleinlichkeit die Arbeit der evangeli- 
schen Kirchen zu unterdrücken und in einen falschen Weg zu 
lenken versuchten. Der «Reibi», wie er in ganz Deutschland 
bezeichnenderweise hiess, war von Hause aus kein schlechter 
Charakter, gehörte aber zu dem Typ des evangelischen Pfar- 
rers, den Hitler mit abgrundtiefer Verachtung gekennzeichnet 
hat. Für ein Amt und das damit verbundene Wohlleben unter 
reichlichem Zuschuss von Sekt verriet er die evangelische 
Sache und wurde zu einer verächtlichen und lächerlichen 
Figur im Spiel Hitlers. 

Und der Kirchenminister Kerrl? Hatten schon die Gaben 
dieses mittleren Justizbeamten in keiner Weise ausgereicht, 
als man ihm das Justizministerium in die Hand drückte, so 
war sein Versagen als Kirchenminister geradezu kläglich. Er 
konnte nichts von dem begreifen, um was es wirklich ging, 
war aber von tückischen, raffinierten Beamten umgeben. Sein 
unwürdiges Ende krönte seine unwürdige Rolle. Nach der Be- 
setzung der westlichen Länder gelang es auch ihm nach vielen 
vergeblichen Bemühungen endlich, die Genehmigung für eine 
Vergnügungsreise nach Brüssel und Paris zu erhalten, wie sie 
schon viele Funktionäre des Systems als Beutezüge durchge- 
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führt hatten. In Brüssel belästigte er den General v. Falken- 
hausen, dem er im Rausch Brüderschaft aufdrängte und seine 
Vermittlung für Rangerhöhung verhiess. In Paris ereilte ihn 
das Schicksal: das geschwächte Herz dieses dem Alkohol ge- 
genüber mehr als unsicheren Menschen erwies sich den Stra- 
pazen des reichlich genossenen Burgunders und der vielen Im- 
porten als nicht gewachsen. Im Hotel Ritz erlag er einem 
Schlaganfall. Jedem Hotel ist ein Todesfall unter seinen 
Gästen fatal, und man versucht, ihn vor den andern Gästen 
geheim zu halten. An diesem Brauch hielt auch das vom deut- 
schen Militär beschlagnahmte Ritz fest. Aber alle deutschen 
militärischen Stellen erklärten sich für den Abtransport der 
Leiche als unzuständig. Endlich verfiel man auf die Pariser 
Feuerwehr, und die Pompiers mussten den toten Kerrl, in 
einer grossen Eierkiste verpackt, heimlich zum Bahnhof schaf- 
fen, von wo die Leiche dann in einem Güterwagen als Muster 
ohne Wert nach Deutschland transportiert wurde. Die Nazis 
gaben seinen Tod als in Deutschland erfolgt bekannt. 

Wir erwähnen diese blamable Episode, weil sie die Qualität 
der Kirchengegner klarstellt, die für Hitler einen Kampf 
gegen das Christentum führten, der nur auf der moralischen 
Ebene entschieden werden konnte. Aber solche Minderwertig- 
keit erleichterte den Kampf keineswegs, sondern erschwerte 
und verhässlichte ihn, weil sie ihn in erbärmliche Niederungen 
herabdrückte. 
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In den Konzentrationslagern bestand eine echte Gemein- 
schaft zwischen allen, die den roten Winkel der politischen 
Häftlinge trugen, weil jeder im andern den Menschen und 
Kämpfer achten lernte, gleichviel in welchem politischen 
Lager er stand. Hier errangen die katholischen und evangeli- 
schen Geistlichen, die sich bewährten, starke moralische Er- 
folge auch bei sonst christentumfeindlichen Häftlingen. Diese 
Gemeinschaft erscheint heute durch das Verhalten extremer 
Elemente der sozialistischen Einheitspartei gefährdet. 
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Als gesichert aber und vielleicht als einzig bleibender Ge- 
winn des schweren Kampfes darf die Annäherung der Kon- 
fessionen aneinander in Deutschland gebucht werden. Nie- 
mand, der klar sehen wollte, konnte sich der Erkenntnis ver- 
schliessen, dass es in Hitler-Deutschland nicht darum ging, ob 
einer Katholik oder Protestant bleiben könnte, sondern ein- 
fach darum, ob eine Existenz auf christlicher Basis überhaupt 
noch möglich sein würde. Die Bedrohung des Fundaments 
führte dazu, dass auf beiden Seiten alles Trennende früherer 
Jahrhunderte, von dem ja so vieles gar keinen lebendigen In- 
halt mehr hatte, zurückgedrängt und das Gemeinsame des 
christlichen Seins in den Vordergrund gestellt wurde. Die 
Klärung dogmatischer Gegensätze blieb den berufenen geist- 
lichen Führern der Una Sancta-Bewegung überlassen. Aber 
die christliche Front schloss sich. Es ist für alle, die an dieser 
Gemeinsamkeit teilnahmen, ein unvergessliches Erlebnis, als 
wir unter massgeblicher Initiative des grossen Menschen und 
edlen Christen, des Paters Georg von Sachsen, des ehemaligen 
sächsischen Kronprinzen, gemeinsam für unsere katholischen 
und evangelischen Brüder in den Gefängnissen und Konzen- 
trationslagern beteten und gemeinsame Gottesdienste abhal- 
ten konnten. Die Beseitigung des unheilvollen konfessionellen 
Risses, der durch unser Volk ging, und die Revision der Fol- 
gen der Reformation können einen Gewinn für unser armes 
Volk bringen, für den kein Opfer zu hoch war. 

Es wird die Bewährungsprobe für die Kirchen im Gefühl 
des Volkes sein, ob sie mit behutsamster Hand die Ernte aus 
den dunklen Tagen des Kampfes werden in die Scheuer brin- 
gen können. Die christlichen Laien aus beiden Konfessionen 
sind entschlossen, die durch tiefstes Leid erworbene Gemein- 
schaft nicht wieder aufzugeben. Denn sie wissen, dass die Ge- 
fahr, von der die Christen im Hitler-Reich bedroht waren, im 
heutigen Deutschland keineswegs als endgültig beschworen 
angesehen werden darf. 
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Der Widerstand der Kommunisten 


«Es scheint so, als sei, für die Menschheit 
als Ganzes betrachtet, die Nachfrage nach 
Freiheit weit unter dem Angebot, das wir 
ihr davon machen. Es steht zu befürchten, 
dass der Markt dafür in keiner Weise so 
aussieht, wie wir angenommen hatten. Wir 
laufen Gefahr, für unseren ganzen Vorrat 
keinen Abnehmer zu finden .. .» 
Jaques Riviere 
Nouvelle Revue Frangaise, 
September 1919 


Vir erinnern uns sehr wohl an die Worte der kommunisti- 
schen Führer und an Artikel in der kommunistischen Presse, 
die vor 1933 in Deutschland ihre warnenden Stimmen er- 
hoben und zum Schliessen der Arbeiterfront gegen den Natio- 
nalsozialismus aufriefen. In ihnen wurde deutlich darauf hin- 
gewiesen, dass die Machtübernahme durch Hitler den Krieg 
bedeuten würde. 

Das Handeln der KPD hat allerdings den mahnenden Wor- 
ten nicht entsprochen. Und hier liegen die schweren Fehler 
der kommunistischen Partei und ihr Schuldanteil am Zu- 
standekommen der Naziherrschaft. Nach dem Zusammen- 
bruch des Regimes haben kommunistische Führer das Ver- 
sagen der KPD und begangene Fehler offen zugegeben. 

Der blinde Hass gegen die preussische Regierung Braun- 
Severing — beides persönlich untadelige Männer, die aber sich 
später den Erfordernissen der Notzeit, entschlossen auch jen- 
seits der Grenzen verfassungsrechtlicher Bestimmungen zu 
handeln, gegenüber der braunen Sturmflut nicht gewachsen 
zeigen sollten — verführte die KPD sogar zur Unterstützung 
nationalsozialistischer Machenschaften und selbst zu gemein- 
samem Vorgehen. 

Damals war Preussen — eine Bizarrerie der deutschen Ge- 
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schichte — das letzte und stärkste Bollwerk der deutschen De- 
mokratie, in dem allein noch die Weimarer Koalition (Sozial- 
demokraten, Zentrum und Demokraten) bestehen geblieben 
war. Dem wütenden Ansturm aller reaktionären Strömungen 
gegen die republikanische preussische Regierung schlossen 
sich die Kommunisten an. Wer Preussen gewann, hatte 
Deutschland. Deshalb wurde 1931 ein Antrag für ein Volks- 
begehren auf Auflösung des preussischen Landtags einge- 
bracht. Die Hauptinteressenten waren die Nationalsoziali- 
sten, die ihren beträchtlichen Stimmgewinn bei der Reichs- 
tagswahl auch in Preussen fruktifizieren wollten. 

Der Antrag wurde im Landtag mit 229 gegen 190 Stimmen 
der Rechten, der NSDAP und — der Kommunisten abgelehnt. 
Für die nun fällig gewordene Volksabstimmung setzte sich die 
KPD mit ganzer Kraft ein, Arm in Arm mit dem Stahlhelm, 
den Hugenbergianern und den Nationalsozialisten. Noch am 
15. Oktober 1930, als der Gedanke des Volksbegehrens in der 
Öffentlichkeit ventiliert wurde, hatte zwar der kommunisti- 
sche Abgeordnete Schwenk als Redner der Fraktion im Land- 
tag erklärt: «Das Volksbegehren der Nationalsozialisten hat 
nur das Ziel, der Blutherrschaft der faschistischen Diktatur 
den Weg zu bereiten. Wir Kommunisten lehnen es ab, diesen 
Volksbetrug mitzumachen». Aber am 21. Juli 1931 entschied 
sich die KPD, für diesen «Volksbetrug» und die Wegberei- 
tung «der Blutherrschaft der faschistischen Diktatur» zu 
stimmen! 

Am 9. August 1931 wurden für das Volksbegehren nur 
9°793°608 Stimmen abgegeben, während bei den 26°368°215 
Stimmberechtigten in Preussen mindestens 14 Millionen «Ja» 
zur Annahme notwendig gewesen wären. Das Ergebnis ist 
wahrlich kein schlechtes Zeugnis für das damalige Preussen! 

Trotz dem zunehmenden nationalsozialistischen Einfluss 
verfolgten die Kommunisten weiter ihre selbstmörderische 
Politik. Sie liessen sich von den Nationalsozialisten verleiten, 
1932 einen Misstrauensantrag gegen das nur noch als Ge- 
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schäftsministerium amtierende Kabinett Braun-Severing ein- 
zubringen in schöner Eintracht mit den Nationalsozialisten 
und den Deutschnationalen. 

Nachdem Otto Braun, krank und zermürbt, seinen endgül- 
tigen Rücktritt auch aus dem Geschäftsministerium vollzogen 
hatte, beschimpften ihn nun in der «Roten Fahne» die Kom- 
munisten, die alles zu seinem Sturz getan hatten, dass «er den 
Nazis freiwillig die Ministersessel überliesse». Höher geht’s 
nimmer! 

Trotz des Tages von Potempa, dem io. August 1932, an 
dem eine Horde von Nationalsozialisten einen kranken, bett- 
lägerigen, also wehrlosen Kommunisten in viehischer Weise 
ermordete — Parteigenossen, die Hitler bekanntlich nach ihrer 
Verurteilung zum Tode als «meine Kameraden» an telegra- 
fierte — liessen sich die Kommunisten im Gegensatz zu den 
sozialdemokratischen Gewerkschaften, die strikt ablehnten, 
bereit finden, mit den Nationalsozialisten zusammen am 3. 
November 1932 einen totalen Verkehrsstreik in Berlin zu 
inszenieren. Sie stellten gemeinsam mit ihnen die Streikpos- 
ten. 

Und das alles unter voller Verantwortung ihrer Führer, 
von denen noch keiner in Haft oder nach Moskau emigriert 
war! 

Unmittelbar nach der Usurpation der Macht durch Hitler 
begann die blutige Verfolgung der Kommunisten, die dann 
nach Görings Reichstagsbrand im Februar 1933 schnell zu 
Vernichtungsmassnahmen führte. Trotzdem waren die Kom- 
munisten die einzigen, die nach der Auflösung ihrer Partei 
und der Einkerkerung der meisten ihrer Führer und Funktio- 
näre sofort auf dem illegalen Boden den Kampf gegen das Re- 
gime in Angriff nahmen. Ihre Führer sassen in den Gefängnis- 
sen der Gestapo und in den Konzentrationslagern, und ihnen 
wurde in Massen der Prozess gemacht. Es regnete Todes- 
urteile 
und Zuchthausstrafen über sie. Ihre Haltung gegenüber den 
erbarmungslosen Blutrichtern war mit einigen Ausnahmen 
vorbildlich, so dass es zeitweise schien, als ob die Wahrung 
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des Widerstandes ausschliesslich auf sie delegiert wäre. Sie 
standen so mannhaft vor Gericht, dass selbst den abgebrühten 
Hitlerrichtern ein kalter Schauder über den Rücken lief wegen 
der Entschlossenheit und der bedingungslosen Einstellung der 
Angeklagten gegen den Nationalsozialismus. 

Auch in den Konzentrationslagern bildeten sie den Kern, 
um den sich der Widerstand gegen die SS-Schergen und Hen- 
kersknechte kristallisierte. Sie waren in mit den Jahren stei- 
gendem Masse hilfsbereit, wie gegen alle Ausländer, auch ge- 
genüber den Lagerkameraden aus den bürgerlichen Kreisen, 
denen sie anfangs mit Misstrauen und harter Intoleranz be- 
gegnet waren. Sie lernten in der gemeinsamen Front gegen 
unsere Sklavenhalter den Menschen im politischen Gegner 
achten, der wie sie trotz aller Leiden unbeugsam in der Ab- 
lehnung des Nationalsozialismus blieb. Schwere Missgriffe 
von ihrer Seite wurden dank der Gebrechlichkeit aller Men- 
schennatur nicht vermieden. Und das gerade von solchen 
Kommunisten, die nach der Befreiung Befürworter totalitärer 
Methoden gegenüber allen Nicht-Kommunisten geworden 
sind und nach Nazi-Art sich auch materiell eine Bonzen- 
Herrlichkeit geschaffen haben. Hierbei bleibt zu bedenken, 
dass die KPD ihre besten Männer durch Henkershand ver- 
loren hat, die solches Treiben ihrer Genossen nicht geduldet 
und die Idee, für die sie kämpften, rein erhalten haben wür- 
den. 

Die Partei im Lande hatte es unvorstellbar schwer in ihrer 
zwangsläufig illegalen Arbeit. Ihre Aufgabe wuchs, weil sie 
sich angelegen sein liess, die sogenannten «Unterseeboote», 
d.h. die ohne Ausweis und ohne Lebensmittelkarten Lebenden, 
die «Illegalen», in jeder Weise zu unterstützen und sie zu or- 
ganisieren. Darunter waren auch viele ausländische Zwangs- 
arbeiter. Daneben lief die Sammelaktion «Rote Hilfe» weiter, 
die selbst in den Konzentrationslagern trotz grösster Erschwe- 
rung und ständiger Bespitzelung durch SS und kriminelle 
Häftlinge durchgeführt wurde. Ferner die Herstellung von 
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Flugblättern und Zeitungen in Geheimdruckereien. Dabei 
stand die Partei unter furchtbarstem Druck und musste auch 
empfindliche Nackenschläge moralischer Art durch Überläu- 
fer buchen. Sie konnte sich auch nicht gegen eine gefährliche 
Durchsetzung mit Spitzeln schützen, was für die ganze Wi- 
derstandsbewegung verhängnisvolle Folgen zeitigen sollte. 
Aber, im Ganzen genommen, haben sich die deutschen Kom- 
munisten als standfest erwiesen. Die KPD hat die meisten 
Blutopfer zu verzeichnen. 

Die Geschichte ihres Kampfes muss die KPD selber schrei- 

ben. Dann werden wir auch erfahren, warum von ihrer 
Seite keine direkte Aktion gegen Hitler erfolgt ist und sie 
diese Aufgabe den Offizieren und dem Bürgertum überliess. 
Im folgenden wird der Kampf der Kommunisten nur inso- 
weit behandelt werden, wie sie sich im letzten Jahr der 
Hitlerherrschaft der Einsicht geöffnet hatten, dass sie mit 
allen antinationalsozialistischen Kräften, weil alle Gegner 
Hitlers immer mehr eine einzige grosse Gemeinschaft 
bildeten, 
Zusammenarbeiten müssten. Am 29. Juni 1944 sagte Franz 
Jakob, ein führender Funktionär der verbotenen KPD, der 
dann am 4. Juli verhaftet wurde, zu meiner Frau: «Jetzt ist 
es so weit, dass wir selbst mit dem Teufel, sprich der Genera- 
lität, einen Pakt schliessen und gemeinsam einen Staatsstreich 
machen.» Er wurde das Opfer eines Spitzels. Er hatte sieben 
Jahre Konzentrationslager hinter sich, so dass dieser aufrechte 
und tapfere, hochbegabte und hilfsbereite, fanatische Kämp- 
fer einer neuen Haft mit der Gewissheit erbarmungsloser Fol- 
ter sich nicht mehr gewachsen fühlte. Nachdem der Staats- 
streich des 20. Juli misslungen war, die Folterungen zwischen 
den Verhören kein Ende nahmen und die Todesurteile in sei- 
nem gegen etwa 500 Angeklagte geführten Prozess laufend 
vollstreckt wurden, gelang es ihm, sich weiteren erpressten 
Geständnissen zu entziehen und, wie er es in der Freiheit viele 
Male angekündigt hatte, sich in der Zelle zu erhängen. 
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3 


Der Widerstand einzelner Gruppen 
1932 bis 1944 


Heil dem, der ehrlich sagen kann: 
«Auch ich hab’ mitgestritten!» 
Und zwiefach Heil dem freien Mann, 
Der für das Wort gelitten! 

Gottfried Keller 


Wenn wir nach dem gemeinsamen Nenner suchen, auf den 
der Widerstandswille der getrennt gegen den Nationalsozia- 
lismus kämpfenden Gruppen und Einzelpersonen in den Jah- 
ren 1932 bis 1944 zu bringen ist, so finden wir, dass diesem 
Kampfe kein gemeinsames Programm einer bestimmten po- 
litischen Neuordnung zu Grunde lag, wohl aber eine gemein- 
same Grundhaltung. Sie alle waren sich in einem einig: Be- 
seitigung des Systems. 

Ihre Triebkräfte waren die Empörung gegen die Gewalt- 
herrschaft und den schrankenlosen Terror, gegen die kriege- 
rischen Pläne Hitlers und gegen das legitimierte Verbrechen, 
der moralische Ekel über das bis in den Grund verderbte Re- 
gime und die brennende Liebe zu ihrem Vaterland, das durch 
die Nationalsozialisten zu einem Zerrbild, zur Verkörperung 
der Knechtschaft geworden war. 

Das Verbindende zwischen den meisten dieser oppositio- 
nellen Kreise war eine humanitäre und europäische Haltung, 
aus so verschiedenen politischen Lagern sie auch kommen 
mochten, ob aus den Gewerkschaften, dem Bürgertum oder 
dem Adel. Ihnen allen gemeinsam war die leidenschaftliche 
Liebe zur Freiheit, zu einer Ordnung durch das Recht und zu 
den kulturellen und sittlichen Grundlagen des Abendlandes. 
Sie wollten eine dem Volke verantwortliche Regierung, ge- 
rechte, unparteiische Gerichte und die persönliche Rechts- 
sicherheit aller Glieder des Volkes. Sie wollten ihr Vaterland 
vor dem Abgrund retten — jeder auf seine Weise und mit sei- 
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nen Mitteln — und die Wiederherstellung der Grundsätze von 
Gerechtigkeit, Freiheit der Persönlichkeit, Gesetz, Anstand 
und Sauberkeit, Ehrlichkeit und Humanität. Sie handelten 
aus tiefer Verpflichtung gegen Gott oder gegen eine sittliche 
Ordnung der Welt. 

Eine solche Grundhaltung musste von selbst zu einer ge- 
meinsamen echten Volksbewegung führen, wenn die Zeit da- 
für reif geworden war. Das Zusammenfinden zu gemeinsa- 
mem Handeln aber wurde gehemmt und verzögert durch den 
Terror, die allgemeine Unsicherheit und gegenseitiges Miss- 
trauen aus überkommenem Ressentiment und aus Unkenntnis 
der Einstellung des andern zum Nationalsozialismus. 

Die Darstellung dieses Kampfes muss auf die vollzählige 
Anführung aller Gruppen und Einzelpersonen verzichten. Es 
fehlen noch manche Berichte über stilles Heldentum. Für uns 
handelt es sich darum, den Nachweis zu führen, dass in allen 
Schichten des deutschen Volkes eine Opposition von Anfang 
der Hitlerherrschaft an vorhanden war, und die gewählten 
Beispiele stehen stellvertretend für alle Kämpfer, die wir zu 
den unsern zählen. Weglassung ist notwendig, um das Wesen 
der deutschen Widerstandsbewegung klar profilieren zu kön- 
nen. Die Anführung oder Auslassung einzelner Gruppen be- 
deutet kein Werturteil. 

Nicht berücksichtigt wird der Kampf der alten Parteien und 
ihrer Presse gegen den Nationalsozialismus, ehe er zur Macht 
gelangte. Aber es sei auf ein Buch hingewiesen, das vor 1933 
erschien: Konrad Heiden, Geschichte des Nationalsozialis- 
mus, dem Heiden im Exil später den 2. Band folgen liess. 
Auch dieses Buch wurde vor 1933 in Deutschland zu wenig 
beachtet, ebenso wie unsere dringende Aufforderung, Hitlers 
«Mein Kampf» zu lesen, kein Gehör fand. 


%* 


Unter den Männern, die vor 1933 den Kampf gegen Hitler 
auf nahmen, sind zwei Namen zu nennen, die aus entgegenge- 
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setzten Lagern stammten und beide umstritten waren und 
sind: Ernst Niekisch und Reinhold Wulle. 

Ernst Niekisch, früher Sozialdemokrat, nach 1918 Mitbe- 
gründer einer altsozialistischen Partei zusammen mit August 
Winnig, später immer radikaler sich entwickelnd und eine 
Art Sozialismus mit faschistischen Methoden unter Annähe- 
rung an Sowjetrussland vertretend, gab eine Zeitschrift «Wi- 
derstand» heraus und hatte einen grossen Kreis um sich ver- 
sammelt. Er hielt Fühlung auch zu militärischen und kon- 
servativen Kreisen, wie Fabian v. Schlabrendorff ihm be- 
zeugt. Seine Schrift «Hitler, ein deutsches Verhängnis» mit 
den aufpeitschenden Zeichnungen von A.O. Weber fand gros- 
se Verbreitung. Er hat seinen Kampf gegen Hitler 1937 mit der 
Verurteilung zu lebenslänglichem Zuchthaus bezahlt. Im 
Zuchthaus Brandenburg machte man ihn zum Objekt medizi- 
nischer Versuche, die ihm eine Lähmung beider Beine und 
eine starke Verminderung seines Sehvermögens eintrugen, so 
dass er körperlich ein Krüppel war, als er beim Zusammen- 
bruch des Dritten Reiches befreit wurde. Mut und Standhaf- 
tigkeit im Widerstand zeichnen ihn aus. Dem gegenüber dür- 
fen manche Bedenken nicht entscheidend in diesem Zusam- 
menhang ins Gewicht fallen. 

Reinhold Wulle kam aus dem völkischen Lager — eine be- 
lastende Hypothek, die viele Kreise der Opposition mit Miss- 
trauen gegen ihn erfüllte, weil man nicht zu Unrecht in ihm 
einen Wegbereiter für den Nationalsozialismus sah. 1925 hatte 
sich die völkische Gruppe unter v. Graefe, Henning und Wulle 
von Hitler getrennt. Wulle ist nicht müde geworden, die ab- 
grundtiefe Verlogenheit der massgebenden nationalsozialisti- 
schen Führer öffentlich anzuprangern und vor Hitler zu war- 
nen, in seiner Zeitung «Deutsche Nachrichten», wie in seinen 
Informationsbriefen. Er hat es ausgesprochen, dass eine Herr- 
schaft Hitlers Krieg und den Untergang Deutschlands bedeu- 
ten würde. Er hat den Kampf auch nach 1933 fortgesetzt. Seine 
1935 erschienene Broschüre «Cäsaren» und die Bücher «Das 
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neue Jahrtausend — und «Götter, Gold und Glaube», die alle 
bald nach ihrem Erscheinen verboten wurden, sind Zeugnisse 
für sein Streben. Ebenso hat sein «Nationaler Bücherdienst» 
nach 1933 sich mit Erfolg bemüht, antinationalsozialistische 
Bücher und Zeitschriften ins Volk zu bringen. 

Sein Einfluss reichte weit. Im Juli 1938 wurde er verhaftet 
und zu zwei Jahren Gefängnis verurteilt nach dem kindischen 
Paragraphen «Gründung einer neuen Partei». Wulle hatte in 
seiner Aufklärungsarbeit es nicht vermeiden können, dass 
auch Spitzel in seinem Kreise, der sonst sehr sorgfältig ausge- 
wählt war, eindrangen und ihn der Gestapo denunzierten. 
Nach Verbüssung der zweijährigen Gefängnisstrafe wurde 
Wulle, wie so viele andere Gegner des Hitlersystems, nicht 
etwa freigelassen, sondern für zwei Jahre bis Ende Juli 1942 
in das Konzentrationslager Sachsenhausen überführt. Seine 
Entlassung dankt er seinem früheren Fraktionskollegen Frick. 
Nach seiner Entlassung aus dem Konzentrationslager soll 
Wulle sehr vorsichtig Beziehungen mit den Männern des 20. 
Juli aufgenommen haben. Es erscheint noch nicht genügend 
geklärt, um ein endgültiges Urteil darüber abzugeben, wie weit 
Wulle nach dem 20. Juli versucht hat, über einige höhere SS- 
Führer Himmler zu beeinflussen, am Sturze Hitlers mitzuar- 
beiten. Aber Wulle hat nach seiner Entlassung mit SS-Ärzten 
gegen kommunistische Lagerkameraden gearbeitet, von denen 
er allerdings zeitweise unter Lebensgefahr im Lager verfolgt 
worden war. Dieser Schritt hat ihn aus der Reihe der anti- 
nationalsozialistischen Front ausgeschaltet. 


%* 


Fabian v. Schlabrendorff, der mit Niekisch freundschaft- 
liche Beziehungen unterhielt, darf mit Recht für sich in An- 
spruch nehmen, dass er schon als Student in Halle den Kampf 
aufgenommen und unermüdet bis zum Ende des Regimes fort- 
gesetzt hat. Er arbeitete eng mit einem der besten Männer 
Deutschlands, dem echt konservativen Ewald v. Kleist- 
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Schmenzin zusammen, dem Herausgeber des «Mitteilungs- 
blattes der Konservativen Vereinigung», die in schärfstem 
Gegensatz zu den Pseudo-Konservativen um Hugenberg 
stand. Schlabrendorff suchte nach Bundesgenossen und fand 
sie. So den Hallenser Völkerrechtslehrer Max Fleischmann, 
der in der Gel ehrten weit grösstes Ansehen genoss. Vor seiner 
Verschleppung als Jude nach Polen machte er 1943 seinem 
Leben ein Ende. Wichtig war auch Schlabrendorffs Verbin- 
dung mit dem Staatssekretär im Preussischen Innenministe- 
rium Herbert v. Bismarck, einem erbitterten Feind des Natio- 
nalsozialismus. 

Es ist kennzeichnend, dass wir aus allen den Einzelgruppen, 
soweit sie nicht radikal vernichtet wurden, die führenden Mit- 
glieder alle in dem Kreise der Männer des 20. Juli wieder- 
finden werden, so auch Schlabrendorff. 


%* 


Einer der stärksten politischen Köpfe im Nachkriegs- 
deutschland war der Münchner Rechtsanwalt Edgar J. Jung, 
ein brennender Mensch von grossen Gaben, unbeugsamer Wil- 
lenskraft und echter politischer Leidenschaft. Er war von 
einem verzehrenden Ehrgeiz beseelt, der aber nichts Ungesun- 
des hatte, weil er das natürliche Korrelat zu seiner Begabung 
war, die gebieterisch ein grosses Wirkungsfeld verlangte. 
Seine politische Konzeption hatte er in seinem Buche «Die 
Herrschaft der Minderwertigen» niedergelegt, das in allen 
Kreisen Beachtung — begeisterte Anerkennung und schroffe 
Ablehnung — gefunden hatte. 

Er war ein unbedingter Feind des Nationalsozialismus und 
hatte in München das Zusammenlaufen des nationalsozialisti- 
schen Haufens — was man fälschlich die Entstehung der «Be- 
wegung» genannt hat — aus der Nähe miterlebt und die Gefahr 
von Anfang an erkannt. Er widmete seit 1932 seine ganze 
Kraft dem Ziel, zunächst eine nationalsozialistische Regie- 


76 


rung zu verhindern und dann nach ihrer Einsetzung sie zu 
stürzen. 

Er war bereit, jeden Weg zu gehen, der zu diesem Ziel 
führte. Als Papen Reichskanzler wurde, fragte mich Kapitän 
zur See a. D. Humann, der seinen Kameraden Papen, die Un- 
zuverlässigkeit seines Charakters und seine begrenzte In- 
telligenz sehr genau kannte, in dem Bemühen, ihm einen Kreis 
von Männern an die Seite zu stellen, die seine Unzulänglich- 
keit ausgleichen sollten, ob ich ihm einen geeigneten politi- 
schen Berater für Papen nennen könnte. Ich fragte Jung unter 
ausdrücklicher Warnung vor den Gefahren, die in Papens 
Charakterlosigkeit lagen, ob er hier eine Chance für sich sähe. 
Jung bejahte das, darauf brachte ich ihn zu Humann und die- 
ser Jung zu Papen. Trotzdem Jung der führende Kopf in der 
Umgebung Papens wurde, gelang es ihm nicht, Papen als 
Kanzler auf einer vernünftigen Linie zu halten. Er erkannte 
schnell, dass Papen weder charakterlich noch verstandesmäs- 
sigin der Lage war, die ihm zugedachte Aufgabe zu erfüllen. 
Aber in seiner erbitterten Feindschaft gegen den National- 
sozialismus wollte er selbst nach Papens Verrat und seinem 
Bündnis mit Hitler trotz der eindringlichen Vorstellungen 
seiner Freunde auch in dem Vizekanzler Papen einen Ansatz- 
punkt zu eigenem Handeln sehen. Papen täuschte ihn wie 
seine engeren Mitarbeiter v.Bose, v.Tschirschky-Boegendorf, 
Graf Ketteier u.a. über seine Einflussmöglichkeiten durch 
Hindenburg und über seine Stellung bei Hitler. Ausser Jung 
sind v. Bose und Graf Ketteier durch Papens Unzuverlässig- 
keit ums Leben gekommen. 

Jung und andere Mitglieder des Jungakademischen Klubs 
in München, dessen geistiger Führer Jung war, arbeiteten 
nach der Machtübernahme unter einem gewissen Schutz 
Papens weiter, um mit allen Mitteln den Sturz Hitlers her- 
beizuführen. Jung glaubte, Papen benutzen zu können, Illu- 
sionen über ihn hatte er nicht. Es knüpften sich Fäden zu den 
Generälen v. Schleicher und v. Bredow, zu den Führern der 
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christlichen und der freien Gewerkschaften, zu Industriellen, 
wie Reusch, zur deutschen Studentenschaft und der deutschen 
Intelligenz. 

Jung hielt auch die Verbindung zu Dr. Brüning und Tre- 
viranus, denen unser ganzer Kreis nahestand. Beide waren 
am 30. Juni gleichfalls durch Hitlers Mordgesellen bedroht. 
Beide mussten flüchten. Treviranus wurde verwundet, als er 
beim Erscheinen der SS-Häscher in seinem Hause im letzten 
Augenblick sein Auto noch erreichen konnte. Es ist das unver- 
gängliche Verdienst von Professor Hermann Muckermann, 
dass er sowohl Dr. Brüning wie Treviranus, beide einzeln, 
mit seinem Auto an die holländische Grenze gebracht hat. 

Jung hatte einen klaren Plan, nicht nur, wie der Sturz 
Hitlers sich vollziehen sollte, sondern wie die Regierung, 
welche die Nationalsozialisten ablösen würde, gestaltet sein 
müsste. Aber die Auswahl der Personen war nicht glücklich, 
manche von ihnen interessierten sich nur für den Platz, den 
sie auf der Ministerliste erhalten würden, was Edgar Jung 
verbitterte. Edgar Jung ist bekanntlich der Verfasser der 
Marburger Rede Papens vor der Studentenschaft, zu der Pa- 
pen selber auch nicht einen einzigen Gedanken beigesteuert 
hat. Jung war sich durchaus bewusst, dass man durch redne- 
rische Leistungen nichts Entscheidendes erreichen könnte, 
sondern Gewalt gegen Gewalt setzen müsste. Die Rede sollte 
das Alarmsignal sein für die beteiligten Kreise. Sie wirkte 
wie ein Fanal und wie eine Erlösung für alle die, die die 
ganze Gefährlichkeit der nationalsozialistischen Herrschaft 
begriffen hatten. Aber Papen war nicht bereit, über seine 
Funktion als Lautsprecher hinaus zu handeln. 

Der Gegenschlag erfolgte sehr schnell. Schon im April 1934 
hatte einer der gemeinsten Vertreter der SS, Obergruppen- 
führer Eicke, der die Gewalt über alle Konzentrationslager 
hatte, für den Staatssekretär Görings, Gritzbach, eine Liste 
aller derer zusammengestellt, die Opfer des 30. Juni werden 
sollten. Dass eine akute Rohm-Verschwörung nicht bestand, 
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sondern dass sie eine Fiktion war und vorgeschoben wurde, 
um die unbequem gewordenen SA-Führer und vor allem Gö- 
rings Mitwisser um den Reichstagsbrand zu beseitigen, ist 
aktenkundig. Ebenso dass der Schlag gegen Rohm und seine 
Genossen, um deren keinen es schade war, zu gleicher Zeit 
eine Reihe von anderen Männern beseitigen sollte, die nach 
Ansicht Hitlers, Himmlers, Heydrichs, Görings und Goeb- 
bels’ eine Gefahr für das Regime bedeuteten. So kam es zu 
den Morden des 30. Juni, die der Welt draussen endgültig die 
Augen über die wahre Art der Nationalsozialisten hätte öff- 
nen können. In Deutschland selber riefen sie eine lange nach- 
wirkende Panik hervor. Es sind nicht, wie Adolf Hitler in 
seiner Reichstagsrede nach dem 30. Juni behauptet hat, einige 
70 Menschen gerichtet worden, sondern die Zahl der meuch- 
lings Ermordeten betrug 922, unter ihnen befanden sich 28 
Frauen - eine Tatsache, die auch heute in Deutschland noch 
nicht bekannt genug ist. Edgar Jung wurde in der Nacht des 
30. Juni in einem Wäldchen bei Oranienburg von der SS er- 
schossen. Papen begnügte sich mit der Erklärung Hitlers, 
Jung habe leider Widerstand gegen einen höheren SS-Führer 
geleistet und wäre dabei erschossen worden, trotzdem er von 
Jungs Freunden genau über den wahren Hergang unterrichtet 
war. Die Morde an Jung und v. Bose hinderten ihn nicht, als 
Sonderbeauftragter Hitlers nach Wien zu gehen. Er blieb 
auch auf seinem Posten, als Graf Ketteier, der ihm nach Wien 
gefolgt war, von der SS ermordet und seine Leiche aus der 
Donau geborgen wurde! 

Durch die Mordaktion war es den Hitlerverbrechern tat- 
sächlich gelungen, einen wesentlichen Teil der Widerstands- 
front zu erledigen, und es bedurfte einer längeren Zeit des 
Atemholens, bis die Übriggebliebenen mit anderen Gruppen 
des Widerstandes wieder Fühlung auf nehmen konnten. Nun 
allerdings in Formen, die wenigstens in etwas dem bedenken- 
losen System der Gestapo Rechnung trugen. 

Wir lernten aus dem Fehlschlag, den die Opposition am 
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30. Juni buchen musste. Wir setzten uns von allen denen ab, 
die aus verletztem Rechtsgefühl und aus welchen anderen 
Motiven immer den Nationalsozialismus unter Hitlers Re- 
gime missbilligten, diese Ansicht im engsten Kreise zu äussern 
wagten, die Wahrheit über das Regime sich aus dem Abhören 
fremder Sender schöpften, aber nicht den Entschluss fassten, 
aus ihrem Wissen heraus nun zur Tat und zum aktiven Wider- 
stand überzugehen. Denn damals war es eindeutig klar ge- 
worden, dass dieses Gewaltregime nur durch Gewalt beseitigt 
werden konnte. Und wer diese letzte Konsequenz zu ziehen 
nicht den Mut hatte, der war für die wirklichen Widerstands- 
kräfte uninteressant geworden. Aber zunächst hiess es, im 
Stillen die Versprengten wieder zu sammeln und neue Ansatz- 
punkte zu finden. 
%* 


Inzwischen ging die Arbeit anderer Gruppen weiter. Es 
zeichnet sich keine ununterbrochene Linie klar ab. Trotzdem 
blieb die innere Kontinuität gewahrt. Fast immer bestand 
durch Einzelpersonen von einem Kreis oder einer Gruppe 
Verbindung zu Einzelpersonen eines anderen Kreises oder 
einer andern Gruppe. Wenn ein Kreis der Gestapo zum Opfer 
fiel, so schlossen sich die übrigbleibenden Mitglieder an eine 
andere Gruppe sofort oder nach kurzer Zeit an. Deshalb muss 
zunächst eine etwas unzusammenhängende Darstellung der 
Arbeit einzelner Kreise und Gruppen gegeben werden, ohne 
dass wir auch hier auf Vollständigkeit Anspruch erheben 
wollen. 

Wir weisen ausdrücklich darauf hin, dass auch ausserhalb 
Berlins der Kampf gegen den Nationalsozialismus von den 
verschiedensten Gruppen, die zum Teil Verbindung mit Berlin 
hatten, zum Teil nicht herstellen konnten, geführt worden 
ist. Vorbildlich war die oppositionelle Arbeit in Hamburg, 
im Rheinland und in Württemberg. Arbeiterschaft und Bür- 
gertum haben sich in gleicher Weise bewährt. In Württem- 
berg bewies der alte überlieferte demokratische Geist seine 
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ungebrochene Kraft, er wurde besonders lebendig verkörpert 
in dem Kreise der Männer von der Firma Robert Bosch. 

Die Verhaftungswelle nach dem 20. Juli 1942 ging über 
alle deutschen Länder - ein schlagender Beweis, dass in allen 
Teilen des deutschen Volkes und in allen seinen Schichten 
Widerstandskräfte am Werke waren! 

Wir nehmen die Arbeit der hier genannten Gruppen als 
Beispiel für die Art, wie die gesamte Widerstandsbewegung 
gearbeitet hat und zu arbeiten gezwungen war. 


Kreis Markwitz 


Da ist der sogenannte Kreis Markwitz zunächst zu erwäh- 
nen. Er arbeitete schon seit 1933 nach dem Verbot der Par- 
teien illegal und setzte sich hauptsächlich aus Sozialdemo- 
kraten zusammen. Zu ihm gehörten Markwitz, Dr. Mischler, 
Werner Rüdiger, Arbek, Fleischer, Rendmann, Ost. Genau 
wie bei anderen Gruppen war der Grundsatz des Markwitz- 
Kreises, der Gestapo möglichst geringe Angriffsflächen zu 
bieten und die immer bestehende Gefahr des Verrats dadurch 
zu verringern, dass in möglichst kleinen Gruppen gearbeitet 
wurde. Man traf sich regelmässig im Büro des Deutschen 
Automobilklubs in der Hardenbergstrasse. Man versuchte 
auch schon 1934, Fühlung mit den illegal arbeitenden Kreisen 
der KPD zu gewinnen. Dem Kreise Markwitz ist es zu ver- 
danken, dass der von den Nationalsozialisten mit besonderer 
Gehässigkeit verfolgte Polizei-Vize-Präsident von Berlin, 
Bernhard Weiss, gerettet wurde. Trotz aller Verfolgungen 
durch die Gestapo gelang es Dr. Mischler, Bernhard Weiss 
vom Bodensee, wohin er sich geflüchtet hatte, nach Dresden 
kommen zu lassen und ihn dann über die tschechoslowakische 
Grenze in Wahrheit auf seinen Händen zu tragen, da Weiss 
völlig erschöpft war. Verbotene Literatur, vor allem Emigran- 
ten-Zeitschriften und Zeitungen, wurde in grosser Zahl ver- 
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teilt, indem man sie in Telefonzellen, Lesezirkeln, Bibliothe- 
ken, Kaffees liegen liess und als Briefe versandte. Hierbei wur- 
de Marx ertappt. Er ging dann im Zuchthaus zugrunde, zwei- 
fellos nicht ohne äussere Einwirkung der Gestapo. Inzwischen 
war es der Gestapo gelungen, wie in so vielen anderen Fällen, 
einen Spitzel in den Kurierdienst des Kreises Markwitz einzu- 
schmuggeln, und am 18. Mai 1935 wurde der Kreis Mark- 
witz verhaftet. Trotz aller Drohungen und Versprechungen 
blieben die Mitglieder des Kreises bei der vorher getroffenen 
Abrede, Dr. Mischler, wohl den aktivsten des Kreises, zu ent- 
lasten, so dass er mangels Beweisen freigesprochen werden 
musste. Mischler wurde unmittelbar nach dem Prozess ausge- 
wiesen und arbeitete von Prag aus weiter bis zu seiner Ver- 
haftung bei dem Einbruch des deutschen Heeres in die Tsche- 
choslowakei. Mischler musste wiederum wegen Mangels an 
Beweisen freigesprochen werden, wurde aber natürlich trotz 
oder gerade wegen des Freispruchs, wie so viele andere, in 
ein Konzentrationslager gebracht. Ende 1942 wurde er ent- 
lassen und nahm nun - ein typisches Beispiel für die Arbeit 
der Widerstandsbewegung — die Fühlung zu Leuschner durch 
Haubach auf. Nach dem 20. Juli kam er wiederum in Haft, 
wo er, wie viele andere, gefoltert wurde. Von den Mitgliedern 
dieses Kreises sind ausser Marx Dr. Hirschberg und Haubach 
Opfer der Blutjustiz geworden. 


Gruppe Joseph Roemer 


Eine andere Gruppe hatte sich um Joseph Roemer, allge- 
mein Beppo Roemer genannt, einen Führer des Freikorps 
Oberland, eine ausgesprochene Landsknechtsnatur, geschart. 
Roemer, geboren 1892 in München, trat nach seinem Abitu- 
rientenexamen 1910 als Fahnenjunker beim Bayrischen Pio- 
nierbataillon ein und machte den Weltkrieg als Offizier mit 
Auszeichnung mit. Im Sommer 1917 bei Cambrai schwer ver- 
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wundet, schied er 1918 als Hauptmann aus der Armee aus und 
gründete im November 1918 das Freikorps Oberland. Beppo 
Roemer kannte Hitler schon seit 1919 aus seinen Anfängen 
und hat sich niemals über seine Minderwertigkeit getäuscht. 
1930 rief er in Berlin den «Aufbruchkreis» ins Leben und 
bekämpfte in seiner Zeitschrift «Der Aufbruch» aufs Schärf- 
ste den Nationalsozialismus. Deshalb wurde er am 1. März 
1933 nach der sogenannten Machtübernahme sofort verhaftet, 
wurde aber Ende Mai 1933 wieder entlassen. Nach dem 
Röhm-Putsch jedoch wurde er wiederum verhaftet und nach 
Verhören im Columbiahaus in Berlin nach Dachau gebracht. 
Nur durch das Eingreifen seines alten Regimentskameraden, 
des Generals Ritter von Greim, wurde er entlassen. Er stand in 
engem Kontakt zu Hartwimmer, der im Konzentrationslager 
ermordet wurde, und mit dem durch Freisler zu lebensläng- 
lichem Zuchthaus verurteilten Bichlmeyer. Zu seinem Kreis 
gehörte neben andern Männern und Frauen auch Cilli Bode, 
die mit ihm nahe befreundet war. Sie kam nach Roemers Ver- 
haftung ins Konzentrationslager und wurde 1944 zu mehr- 
jähriger Zuchthausstrafe verurteilt. Roemer hat durch viele 
Reisen, besonders nach Schlesien und nach Mecklenburg und 
Pommern die Verbindung zu den dort befindlichen Wider- 
standsgruppen hergestellt. Beppo Roemer und seine Kame- 
raden waren sich frühzeitig darüber klar, dass eine Beseiti- 
gung des verhassten Regimes nur durch den Tod Hitlers sich 
ermöglichen lassen würde. Ein kleiner, innerer Kreis der 
Gruppe hat alles daran gesetzt, die Beseitigung Hitlers durch- 
zuführen. Dazu war es notwendig, immer auf dem Laufen- 
den zu sein, wann Hitler in Berlin weilte und vor allem wann 
er auf Reisen ging. Hier hat Oberstleutnant Erttel, damals 
Adjutant der Berliner Stadtkommandanten General von Sei- 
fert und später General von Hase, der zu dem Kreise der 
Männer des 20. Juli gehörte, wesentliche Dienste geleistet. 
Er unterrichtete ständig eine tapfere Frau, deren noch beson- 
ders gedacht werden soll, Gertrud von Heimerdinger, über 
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die jeweiligen Reisepläne Hitlers. Die Kommandantur bekam 
nämlich immer einige Stunden vorher Nachricht über den 
Zeitpunkt der Reise. Denn in jedem Falle musste sowohl Flug- 
zeug wie Eisenbahn bereit stehen, aber erst wenn Hitlers 
Auto die Reichskanzlei verliess, wurde entschieden, welches 
Verkehrsmittel er benutzen würde — ein unzweideutiger Be- 
weis, wie sicher dieser grosse «Führer» sich in der Liebe 
seines Volkes fühlte. Aber trotz aller dieser Bemühungen blieb 
den Plänen Roemers und seiner Kameraden der Erfolg ver- 
sagt. 

Von Gertrud von Heimerdinger erhielt Roemer auch stets 
wichtiges Nachrichtenmaterial über geheime Depeschen des 
Auswärtigen Amtes, das in dringenden Fällen unverzüglich 
weitergeleitet wurde, wobei auch Martin Schmitt, früher ein- 
mal diplomatischer Kurier Papens, Hilfsstellung gab. Durch 
Gertrud von Heimerdinger wurde auch die Verbindung von 
Roemer zu einem der besten und edelsten deutschen Männer 
hergestellt, zu Geheimrat Kuenzer vom Auswärtigen Amt, 
der seinerseits sehr eng mit dem Kreise um Frau Hanna Solf, 
mit Graf Bernstorff und Staatssekretär Kempner zusammen- 
arbeitete. Auch zum Grafen Yorck von Wartenburg stand 
Roemer in Beziehungen, Roemer, dessen sämtliche Brüder 
gleichfalls der Widerstandsbewegung angehörten. Am 4. Fe- 
bruar 1942 wurde Beppo Roemer erneut wegen Vorbereitung 
zum Hochverrat verhaftet, nach ihm Bernhard v. Mumm und 
Nikolaus v. Halem. Halem hatte schon lange den Plan eines 
Attentats auf Hitler erwogen und geglaubt, in Roemer den 
geeigneten Mann gefunden zu haben. Roemer war bereit. 
Halem hat Roemer und seine Kameraden, um ihm über die 
notwendige Anlaufszeit hinwegzuhelfen, durch eine Schein- 
stellung im Berliner Bureau der Oberschlesischen Hütten- 
werke finanziert. Auf die Länge aber war das nicht durch- 
führbar. Als die Unterstützungen aufhörten, fand sich in Roe- 
mers nächster Umgebung ein Lump, der ihn anzeigte. Unter 
der Folter gestand Roemer. Die gegen Roemer erhobenen 
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Vorwürfe wurden dadurch verschärft, dass er die Verbindung 
mit den Kommunisten in der Erkenntnis gesucht hatte, die 
Widerstandsbewegung ganz tief ins Volk hineintragen zu 
müssen. Diese Verbindung wurde in dem über Beppo Roemer 
verhängten Todesurteil als besonders erschwerend erwähnt. 
Roemer ist am 25. September 1944 gehängt worden, wie auch 
Bernhard v. Mumm und v. Halem dem Blutgericht zum Opfer 
fielen, nachdem beide durch eine furchtbare, mit allen nur 
erdenklichen Foltern erschwerte Haftzeit gegangen waren. 

Nikolaus v. Halem, eine bedeutende Persönlichkeit, der 
starken Einfluss auf seine Umgebung auszuüben vermochte, 
war ein Freund Schlabrendorffs. Er hat ebenso wie Herbert 
v. Mumm der gesamten Widerstandsbewegung durch die An- 
spannung seiner wichtigen ausländischen Beziehungen wert- 
volle Dienste geleistet. 


Gruppe Stuermer 


Anfang 1936 bekam ich persönliche Fühlung mit Dr. Paul 
Joseph Stuermer, der mit zu den aktiven Kämpfern gegen 
Hitler schon seit 1932 gehörte. Unsere erste Unterhaltung 
drehte sich um Edgar Jung und die Attentatspläne Roemers, 
ohne dass wir damals schon wussten, dass Roemer der Mann 
war, der sie ausführen sollte. Stuermer kam vom Stahlhelm 
her und stand Duesterberg nahe in völliger Ablehnung Seld- 
tes. Er hatte durch seine ausgedehnten Beziehungen nach allen 
Seiten einen Kreis von Männern zusammengeführt, auf die 
man sich verlassen konnte. Zu ihnen gehörten: der frühere 
aktive Offizier und Stahlhelmer Martin Hauffe, Dresden, 
Universitätsprofessor Dr. Gerhard Albrecht in Marburg, Dr. 
Ernst Brödner, Pater Lothar König SJ, München, Dr. Wil- 
heim Schlabach, Monsignore Schmider in Bühl, der Sozial- 
demokrat und Professor Richard Woldt, damals in Berlin. 
Besonders nahe standen ihm Oberst Siegfried Wagner, die 
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rechte Hand von General Olbricht, und Major Schumacher 
aus der militärischen Abwehr. In Süddeutschland waren Ge- 
neral a. D. Hermann von Lenz in München und in Stuttgart 
Ernst Haussmann und Dr. Arnulf Klett Exponenten des 
Kreises. Über Monsignore Schmider liefen Fäden zu Erz- 
bischof Gröber. Mit Reichsminister a. D. Dr. Andreas Hermes 
und Jakob Kaiser bestand gute Fühlung. Stuermer war dank 
seiner motorischen Natur ein stark treibendes Element, und 
er knüpfte immer neue Fäden mit Beihilfe seiner jetzigen 
Frau und Mitgliedern anderer Widerstandsgruppen. Auch der 
Kammersänger Karl August Neumann von der Berliner 
Staatsoper, der später mit meiner Frau und dem Berliner 
Studentenpfarrer Dr. Hermann Joseph Schmitt zusammen 
vor dem Volksgerichtshof stand, gehörte zu Stuermers Kreis, 
wie auch der unglückliche Rechtsanwalt Eugen Polzin, der 
1942 hingerichtet wurde. Stuermer sammelte von überallher 
Informationen und verstand es, selbst aus SS-Chargen wert- 
volle Nachrichten herauszuholen. Ich habe ihn mit einem 
Stuttgarter Kreis, der besonders wertvolle Männer umfasste, 
wie Direktor Theodor Bäuerle, Baurat Albrecht Fischer und 
den früheren Stuttgarter Polizeidirektor Hahn, die alle mit 
Robert Bosch und der weltbekannten Firma arbeiteten, in 
Fühlung gebracht und seine Verbindung zu Goerdeler her- 
gestellt. 

Stuermer wurde erstmalig 1937 verhaftet. Aber seine Über- 
führung gelang nicht, und er musste nach längerer Haft im 
Konzentrationslager Sachsenhausen wieder freigelassen wer- 
den, trotzdem er «monarchistischer Umtriebe» verdächtigt 
wurde. 1941 wurde er auf Grund einer gefährlichen Denun- 
ziation erneut verhaftet und wieder für mehrere Monate in das 
Konzentrationslager Sachsenhausen gebracht. Weder die erste 
noch die zweite Verhaftung hinderten ihn, seine Widerstands- 
arbeit fortzusetzen. Er ist allen seinen Freunden und Mit- 
kämpfern als Verbindungsmann und Nachrichtenübermittler 
ebenso wie durch den Fanatismus seiner Gegnerschaft gegen 
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Hitler ein wertvoller Kamerad gewesen. Dem Kampf gegen 
Hitler hat er seine Gesundheit geopfert. Durch ein Wunder 
ist er im Juli 1944 seiner beabsichtigten Verhaftung ent- 
gangen und dadurch vor dem Tod durch Henkershand be- 
wahrt geblieben. 


Die «Rote Kapelle» 


Eine besondere Rolle bei der Organisierung des illegalen 
Kampfes gegen den Nationalsozialismus spielte Harro 
Schulze-Boysen. Er war mit Arvid Harnack zusammen der 
Leiter der Widerstandsgruppe, deren Entdeckung zu dem 
grössten Spionageprozess des Dritten Reiches führte, der unter 
dem Rubrum «Rote Kapelle» lief. Schulze-Boysen, ein durch 
persönlichen Mut und grosse Tatkraft ausgezeichneter Mann, 
war überzeugter Kommunist. Zu seinem Kreise hatten sich 
ausser andern Kommunisten auch Männer und Frauen gesellt, 
die ohne Kenntnis von dem kommunistischen Charakter des 
Kreises zu ihm gestossen waren, um ein Tätigkeitsfeld für 
ihren Widerstandswillen zu finden. 

Harro Schulze-Boysen wurde Anfang 1933 von einer SA- 
Bande in Berlin festgesetzt und in einen SA-Keller in der 
Friedrichstrasse 234 gebracht und in einem dreitägigen «Ver- 
hör» fürchterlich misshandelt. Der damalige Berliner Polizei- 
präsident v. Levetzow befreite ihn dadurch, dass er den SA- 
Keller durch die Polizei ausheben liess. Das hat ihm seine 
Stellung gekostet. Schulze-Boysen musste für drei Monate 
wegen der erlittenen Misshandlungen, einer losgeschlagenen 
Niere u.a. ins Krankenhaus. Er war mit Libertas, geborene 
Gräfin Eulenburg verheiratet, und durch Vermittlung seiner 
Schwiegermutter, die Beziehungen zu Göring hatte, kam er 
später ins Luftfahrtsministerium Abtlg. Fremde Luftmächte, 
wodurch er einige Jahre persönlichen Schutz und Freiheit für 
seine illegale Arbeit gewann. 
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Der Kreis war über ganz Deutschland verbreitet und dehnte 
sich nach Kriegsausbruch auf die besetzten Länder, besonders 
Belgien, Holland und Frankreich aus. Belgier, Holländer, 
Franzosen gehörten zu ihm. Von den deutschen Mitkämpfern 
sind besonders zu nennen Günter Weisenborn, Ingenieur Paul 
Scholz und dessen Frau Hertha, der Bildhauer Grimme, die 
Ärztin Frau Dr. Paul und die 1905 geborene hochbegabte 
Tänzerin und Bildhauerin Oda Schottmüller, eine Schülerin 
Milly Steegers. Sie hat den Rechtsanwalt Kurt Bauchwitz, 
einen Juden, vor der Gestapo gerettet und ihm 1939 zur Aus- 
reise nach Amerika verholfen. Weil sie in ihrer Tanzgruppe 
junge Jüdinnen beschäftigte, erhielt sie ein Auftrittsverbot, 
das erst viel später wieder aufgehoben wurde. 1939 lernte sie 
Schulze-Boysen kennen und schloss sich ihm wie manche 
andere junge Künstler und Künstlerinnen an. Schulze-Boysen 
hatte auch Einfluss auf junge Studenten, die Propagandamate- 
rial verteilten und ins Ausland mitnahmen, so der Student 
Heimann, der mit den meisten Mitgliedern der Gruppe hin- 
gerichtet wurde. 

Schulze-Boysen hatte unmittelbare Verbindung mit Mos- 
kau, wohin er von einem Geheimsender aus ständig wichtige, 
besonders militärische Nachrichten gab. Der Sender stand 
zeitweise in der Wohnung von Frau Dr. Paul und auf dem 
Atelier von Oda Schottmüller. 

Anfang August 1942 griff die Gestapo zu, die den Kreis 
schon längere Zeit beobachtet und alle Telefongespräche auf 
Stahlbändern aufgenommen hatte. Schulze-Boysen und Frau, 
Arvid Harnack mit seiner Frau Mildred Harnack-Fish, einer 
gebürtigen Amerikanerin, wurden mit einigen hundert Kame- 
raden verhaftet. Trotzdem die Gruppe grösste Disziplin und 
Verschwiegenheit bewahrte, war bei dem erdrückenden Ma- 
terial ihre Sache hoffnungslos, umsomehr als der Anklagever- 
treter Oberstrichter Dr. Roeder als «Bluthund» bekannt war. 
Der Verteidiger einer grossen Anzahl von Mitgliedern dieser 
Gruppe, Rechtsanwalt Behse, hat mir sein Material zur Nach- 
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prüfung aller Angaben über die Arbeit der «Roten Kapelle» 
zur Verfügung gestellt. 

Von dem Oberkriegsgericht wurden 50 Todesurteile ge- 
fällt, die aber die grenzenlose Wut Hitlers über diesen Spio- 
nagefall im inneren Bereich des Oberkommandos_ nicht 
besänf- 
tigen konnten. Er verlangte und erreichte die Verurteilung 
von fast der doppelten Zahl. Unter den Hingerichteten befan- 
den sich auch die Ehefrauen von Schulze-Boysen und Har- 
nack, und viele junge blühende Leben fielen dem Henker zum 
Opfer, auch Oda Schottmüller. Schulze-Boysen wurde mit 
seiner Frau am 22. Dezember 1942 hingerichtet. Die Gestapo 
hatte Frau Schulze-Boysen, die ausgesagt hatte, zugesichert, 
sie würde, falls sie im Termin zu ihrer Aussage stünde, frei- 
gesprochen werden. Ergebnis: Todesurteil und Vollstreckung! 
Das Urteil gegen Frau Harnack-Fish, das auf 6 Jahre Zucht- 
haus lautete, wurde auf ausdrücklichen Befehl Hitlers in ein 
Todesurteil umgewandelt und im März 1943 vollstreckt. 


Der Solf-Kreis 


Wie wenig es den Nationalsozialisten gelungen war, trotz 
des erbarmungslosen Terrors das anständige Menschentum 
in Deutschland auszurotten, ja nicht einmal seine Betätigung 
in Werken der Hilfe und der Nächstenliebe zu verhindern, 
dafür ist der Kreis von Männern und Frauen ein lebendiger 
Beweis, den wir den Solf-Kreis zu nennen uns gewöhnt haben. 
Hier hatten sich Menschen zusammengefunden, die keine Ak- 
tionen zur Beseitigung des Regimes planten, sondern einfach 
aus dem Zwang ihrer Natur heraus und getrieben vom eigenen 
Gewissen durch Wort und Tat zeigten, dass das «andere 
Deutschland» lebte. Das von dem Hitler-Regime durch seine 
Taten auf das Empfindlichste verletzte Rechtsgefühl, die Frei- 
heitsliebe, das tiefe Bedürfnis, das eigene Vaterland von 
Schmutz und Schande zu säubern, die sittliche Empörung ge- 
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gen die Schändung auch der einfachsten Menschenwürde und 
gegen die Erniedrigung aller Menschen, das Bedürfnis nach 
der Freiheit des Gewissens und des religiösen Bekenntnisses, 
der Zorn über die Vergewaltigung der Seele und der Persön- 
lichkeit, die flammende Empörung über das Verhalten gegen- 
über den Juden, unseren Mitbürgern, und den Angehörigen 
fremder Völker: das waren die Motive, die den Kreis zu- 
sammenführten. Alle waren vereint in dem Glauben an die 
Kraft des Geistes und der Ethik und in der unerbittlichen Ab- 
lehnung des frevelhaften Missbrauchs der Macht und gegen 
die satanische Verschmutzung und Entstellung des Menschen- 
bildes, in der Verpflichtung gegen die Gebote Gottes. 

Im Mittelpunkt dieses Kreises stand Frau Hanna Solf, die 
Witwe des 1936 verstorbenen Dr. Wilhelm Solf, der 1900 
kaiserlich deutscher Gouverneur von Samoa, 1911 Staats- 
sekretär im Reichskolonialamt und seit 1921 deutscher Bot- 
schafter in Tokio gewesen ist. Er war einer der freiesten 
Geister und ein wahrhaft humaner Mensch, der durch sein 
Wirken in Deutschland und draussen in der Welt dem deut- 
schen Namen Achtung erworben und bewahrt hat. Er hat 
seine Charakterstärke und seine Überzeugungstreue auch 
Wilhelm II. gegenüber bewiesen, so in seiner Stellungnahme 
zur Reform des preussischen Wahlrechts im ersten Weltkrieg, 
und hat auch im Dritten Reich nicht geschwiegen. Er ver- 
suchte, nach seinen Kräften eine Änderung der unmensch- 
lichen Behandlung der jüdischen Staatsbürger und aller 
politisch Verfolgten zu erreichen. Er warnte Goebbels und 
wollte bei Hitler selber vorstellig werden durch einen Besuch, 
den der elende Meissner vereitelte. Prophetisch hat er 1933 
am 30. Januar beim Aufmarsch der nationalsozialistischen 
Organisationen zum Fackelzug das «Finis Germaniae» vor- 
ausgesagt. 

Für Frau Solf, die nicht nur die Lebenskameradin, sondern 
die Mitarbeiterin ihres Mannes gewesen war, und für ihre 
Tochter, Lagi Gräfin Ballestrem, war es eine Selbstverständ- 
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lichkeit, die Arbeit ihres Mannes und Vaters für Humanität, 
für Recht und Frieden fortzusetzen. Aus der Erkenntnis der 
Erfolglosigkeit aller Versuche nach einer Änderung setzten 
beide Frauen ihre Kraft in der illegalen Arbeit für alle Ver- 
folgten des Hitler-Regimes ein. Dank der Bedeutung ihres 
Mannes und seiner gesellschaftlichen Stellung hatte Frau Solf 
Verbindungen zu ausserordentlich vielen Menschen von Ein- 
fluss im In- und Auslande. In Deutschland waren es die Kreise 
der Opposition. Fäden liefen zum Auswärtigen Amt, beson- 
ders freundschaftliche zu Geheimrat Richard Kuenzer, ferner 
zu Albrecht Graf Bernstorff, Herbert v. Mumm, Staatssekre- 
tär Dr. Kempner, Botschafter Graf v. der Schulenburg, v. 
Trott zu Solz, v. Halem, Ernst von Harnack, Gesandten Otto 
Kiep, Staatssekretär Erwin Planck, Botschafter v. Kühlmann, 
Staatssekretär a. D. Zarden u.a., zu Generaloberst von Ham- 
merstein, zu Goerdeler, zur katholischen Kirche, besonders 
zum bischöflichen Ordinariat durch Prälat Lichtenberg und 
Domkapitular Plange, zu Professor Erxleben, zu Pater Dr. 
Metzger, der über Schweden Verbindung mit dem Erzbischof 
von Canterbury hatte, und zur Bekennenden Kirche und zu 
führenden Sozialdemokraten. 

Alle ihre aussergewöhnlichen Beziehungen setzte sie 
furchtlos ein, um Verfolgten, besonders Juden, zu helfen, wie 
auch ihr Mann verschiedenen deutschen Professoren zu ihrer 
Rettung einen Ruf nach Japan zu vermitteln versucht hat. Bei- 
de Frauen waren unermüdlich tätig und haben viele Menschen 
dadurch gerettet, dass sie ihnen mit Lebensmitteln und Geld 
aushalfen und über die Schweiz und andere neutrale Länder 
die Ausreise von Bedrohten vermittelten. Und das alles ge- 
schah so selbstverständlich als Werke der Nächstenliebe, ohne 
dass sie sich es als Verdienst angerechnet sehen wollten. Frau 
Solf wollte bewusst Verbindungen zwischen wertvollen Men- 
schen schaffen, damit einst, wenn der Spuk vorüber wäre, ein 
Kreis von fähigen Menschen einander kannte, um gemeinsam 
das neue Deutschland aufzubauen. 
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Die Gestapo stand dem ganzen Kreis mit grossem Miss- 
trauen gegenüber und vigilierte, bis endlich durch einen ge- 
meinen Spitzel, den Dr. Reckzeh, der entscheidende Schlag 
gelang. Frau Solf, die man wegen ihrer ausländischen Be- 
ziehungen nur ungern anfassen wollte, war im Frühjahr 1943 
verwarnt worden, weil ein jüdisches Ehepaar nach dem miss- 
glückten Versuch einer Ausreise in die Schweiz gezwungen 
wurde, sie als Helferin bei ihrer Flucht anzugeben. Jetzt aber 
griff die Gestapo zu. 

Am 10. September 1943 fand bei Fräulein Elisabeth v. 
Thadden eine «Teegesellschaft» statt, zu der sich der Spitzel 
Reckzeh Zutritt verschafft hatte. Anwesend waren Kiep, Le- 
gationsrat Scherpenberg, Staatssekretär a. D. Zarden mit 
Tochter, Fräulein Fanny v. Kurowsky, Frau Braune, die 
Schwester Elisabeths v. Thadden und ihre Freundin Rühle. 
Frau Solf kam erst später dazu. Fräulein v. Thadden hat die 
Unvorsichtigkeit, den unbekannten Reckzeh einzuführen, mit 
ihrem Tode bezahlt. Frau Solf gab ihm auf seine Veranlas- 
sung einige belanglose Briefe nach der Schweiz mit. Die Un- 
terhaltung blieb wegen der Anwesenheit des fremden Reckzeh 
an der Oberfläche, aber eine pessimistische Beurteilung der 
Gesamtsituation wurde nicht vermieden. 

Zwei Monate später versuchte Reckzeh, über dessen Art 
Frau Solf inzwischen durch Graf Moltke Klarheit erlangt 
hatte, sie brieflich zu bewegen, mit ihm zum Generalstabschef 
Haider zu gehen, dem er angeblich wichtige Informationen 
von Emigranten in der Schweiz zu überbringen hätte, was 
Frau Solf selbstverständlich ablehnte. 

Am 12. Januar 1944 wurde sie mit ihrer Tochter und ihrer 
Schwester in Partenkirchen verhaftet, wohin sie nach ihrer 
totalen Ausbombung gefahren war. 

Und nun begann der Leidensweg für Frau Solf und ihre 
Tochter, wie ihn ungezählte Frauen und Männer in den Hän- 
den der Gestapo gegangen sind. Unmenschliche Verhöre unter 
erschwerenden Umständen und ständigen Bedrohungen soll- 
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ten sie mürbe machen. Frau Solf wurde von München nach 
Sachsenhausen gebracht, von dort nach Ravensbrück, nach 
Cottbus und endlich zur Hauptverhandlung am 1. Juli 1944 
vor den 1. Senat des Volksgerichtshofes unter Vorsitz von 
Freisler. Sie war neben Fräulein v. Thadden und Kiep Haupt- 
angeklagte. Scherpenberg, Fräulein von Kurowsky und Fräu- 
lein Zarden waren mitangeklagt. Zarden hatte nach der Ver- 
haftung im Gefängnis sich das Leben genommen. Nach fünf- 
zehnstündiger Verhandlung wurde das Verfahren gegen Frau 
Solf zwecks weiterer Ermittlungen abgetrennt. Fräulein v. 
Thadden und Kiep wurden zum Tode verurteilt und hinge- 
richtet. Elisabeth v. Thadden war durch edle Menschlichkeit 
und persönlichen Mut ausgezeichnet. Otto C. Kiep, — einst 
Pressechef der Reichsregierung, später lange Jahre deutscher 
Generalkonsul in Newyork, war durch sein sympathisches 
Wesen, seine feinsinnige Bildung und seine menschlichen 
Qualitäten überall, wohin er kam, besonders in den Vereinig- 
ten Staaten, sehr beliebt und angesehen. Er lehnte den Natio- 
nalsozialismus aus innerster Überzeugung völlig ab, hat aber 
mit Attentatsplänen nichts zu tun gehabt. Er war den Natio- 
nalsozialisten verhasst, weil er zum «andern Deutschland» 
gehörte. Denn der Kampf galt ja dem Geist schlechthin. Sie 
liessen sich nicht damit genügen, Kiep zum Tode zu verur- 
teilen, sondern haben ihn vor und nach dem Todesurteil auf 
das Grauenvollste gefoltert. 

Ich war mit Frau Solf und ihrer Tochter während ihrer 
Haft in Ravensbrück zusammen und habe mit Genugtuung 
die tapfere Haltung der Gräfin Ballestrem und ihre pracht- 
volle Aggressivität gegenüber der Gestapo — sie machte aus 
ihrem Hass gegen das System keinerlei Hehl — und ihre kame- 
radschaftliche Hilfsbereitschaft für alle Mithäftlinge beob- 
achtet. 

Im November 1944 wurde dann neue Anklage gegen «Solf 
und 5 andere» erhoben. Es waren ausser ihr ihre Tochter, 
Kuenzer, Bernstorff, Erxleben und als Mitwisser in der Ne- 
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benanklage Dr. Maximilian von Hagen. Die Anklage lautete 
auf Hochverrat, Landesverrat und Wehrkraftzersetzung. Der 
Termin wurde vom 13. Dezember 1944 auf den 18. Januar 
1945, dann auf den 8. Februar 1945 verschoben. Am 3. Fe- 
bruar erledigte eine amerikanische Bombe Freisler und die 
Akten gegen Frau Solf. Sie wurden rekonstruiert und Termin 
auf den 28. April angesetzt. Die Kämpfe um Berlin verhin- 
derten ihn. So wurden die beiden tapferen Frauen, von denen 
Frau Solf unbedingt mit einem Todesurteil rechnen musste, 
gerettet. 

Von ihren anderen Bekannten wurden Kuenzer, Graf Berns- 
torff, Oberst Staehle kurz vor der Befreiung durch Genick- 
schuss von der Gestapo ermordet. 


Gruppe Saefkow 


Eine starke kommunistische Gruppe gewann für die ge- 
samte Widerstandsbewegung Bedeutung, weil sie Fühlung 
mit den nicht-kommunistischen Kreisen der Opposition auf- 
nahm. Sie wurde von Anton Saefkow, Franz Jakob und 
Baestlein geleitet und arbeitete sehr intensiv. Ihr gehörten 
kommunistische und sozialdemokratische Arbeiter und Män- 
ner wie Frauen aus dem Bürgertum an. In 30 Berliner Ge- 
werbebetrieben, darunter vielen, die der Rüstung dienten, 
wurden Betriebsgruppen aufgebaut, und die Verbindung mit 
andern Widerstandsgruppen in Hamburg, Leipzig, Dresden, 
Magdeburg und andern Städten wurde hergestellt. Die Leiter 
der Gruppe machten bewusst den Versuch, die gesamte Wider- 
standsbewegung zu zentralisieren, da das Nebeneinander kei- 
nen entscheidenden Erfolg zeitigen konnte. Unter besonders 
schwierigen Bedingungen wurde in der Organisation Her- 
vorragendes geleistet. Die Betriebsgruppen sammelten eifrig 
Geld für die Weiterführung und den Ausbau der illegalen Ar- 
beit, hohe Summen wurden auch beschafft durch den Verkauf 
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von Mangelware. Es bestanden auch Verbindungen nach 
Schweden. So konnte der Nachrichtenapparat ausgebaut, 
Waffen und falsche Ausweise für die unterirdisch Lebenden 
beschafft werden. Flugblätter wurden in Massen in Geheim- 
druckereien hergestellt. Die Gruppe hat es allen Schwierig- 
keiten zum Trotz verstanden, Verbindung mit dem Wider- 
standskomitee im Konzentrationslager Sachsenhausen zu hal- 
ten, und hat die Flucht von Herbert Tschaepe aus Sachsen- 
hausen ermöglicht. 

Zwar standen die Insassen der Konzentrationslager unter 
dem unvorstellbar harten Druck der SS und immer in der 
Gefahr, durch kriminelle Mithäftlinge dennunziert zu werden, 
in einer Sklaven-Existenz, aber selbst trotz der Anwendung 
skrupellosester Mittel zur Erledigung oder Mürbemachung 
der Insassen wurde der Widerstandsgeist bei vielen in keiner 
Weise gebrochen. Es gelang fast in allen Lagern, wie in 
Sachsenhausen und Dachau, eine Verbindung mit den ille- 
galen Kämpfern ausserhalb des Stacheldrahtverhaues herzu- 
stellen und Nachrichten hinein- und hinauszuliefern. 

Als Saefkow und Jakob, die sich auch gegenüber den nicht- 
kommunistischen Kämpfern von vorbildlicher Hilfsbereit- 
schaft zeigten, Besprechungen mit den Sozialdemokraten Dr. 
Leber und Professor Reichwein, die beide dem Kreisauer 
Kreise angehörten, aufnahmen, war es der Gestapo gelungen, 
einen Spitzel einzuschmuggeln, der an einer dieser Unterhal- 
tungen teilnahm. Die Gestapo verhaftete gleichzeitig mit Le- 
ber und Reichwein fast die ganze Gruppe Anfang Juli 1944. 
Jakob nahm sich, wie schon erwähnt, im Gefängnis das Leben. 
Die meisten andern wurden hingerichtet, so Saefkow am 18. 
September, Tschaepe am 27. November 1944, oder zu langen 
Zuchthausstrafen verurteilt. Die Begründung des Bluturteils 
ist zu einer Ehrenurkunde für die geleistete Widerstands- 
arbeit und für das tapfere Sterben dieser Männer und Frauen 
geworden. Es heisst in ihr: «... wie sie offen bekennen, kam 
es allen Angeklagten darauf an, durch ihre organisatorischen, 


95 


agitatorischen und propagandistischen Arbeiten den militäri- 
schen und inneren Zusammenbruch Deutschlands und damit 
die gewaltsame Beseitigung des ihnen verhassten national- 
sozialistischen Staates herbeizuführen. 

Sie sind von tiefem Hass gegen Adolf Hitler und den natio- 
nalsozialistischen Staat erfüllt und haben daraus selbst in der 
Hauptverhandlung vor dem Volksgerichtshof keinen Hehl 
gemacht... 

Die wegen Vorbereitung zum Hochverrat von ihnen ver- 
büssten Strafen haben ebensowenig Eindruck bei ihnen hinter- 
lassen wie ihre nachfolgende Haft in Konzentrationslagern. 
Sie haben die Kommunistische Partei und andere Wider- 
standsgruppen in einem derartigen Umfange wieder aufge- 
baut und die Wehrmacht zu zersetzen versucht, dass hieraus 
für das nationalsozialistische Reich die allerschwersten Ge- 
fahren herauf beschworen wurden.» 


Ernst von Harnack 


Ein besonders schwerer Verlust traf das «andere Deutsch- 
land» durch die Hinrichtung Ernsts von Harnack am 5. März 
1945. Er war der Sohn des berühmten Theologen der Berliner 
Universität und Urenkel von Justus Liebig und wurzelte ganz 
in der grossen deutschen geistigen Tradition. Nach dem ersten 
Weltkrieg trat er aus sozialem Verantwortungsgefühl der 
Sozialdemokratie bei und wirkte bis 1933 als Regierungs- 
präsident in Merseburg. Seine starke Geistigkeit übte einen 
grossen Einfluss auf seine Umgebung aus. Nach seiner Amts- 
enthebung durch dieNationalsozialisten fristete er sein Leben 
durch Verkauf von Stoffen — in seinem kleinen Hinterzimmer 
aber trafen sich viele Kämpfer des Widerstands und wurden 
von ihm in ihrem Willen gestärkt. Viele hat er auch aus seinen 
kargen Mitteln materiell unterstützt. Dieser allem Grossen 
und Schönen geöffnete Mensch hatte eine eigene Atmosphäre 
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um sich, die auch durch die lange Haft nicht beeinträch- 
tigt wurde. Ich habe ihn im Gestapo-Gefängnis in der Lehr- 
terstrasse manches Mal gesprochen und bin mit ihm Hand an 
Hand gefesselt zum Verhör in die Prinz Albrechtstrasse ge- 
bracht worden und empfand lebhaft, wie unerreichbar dieser 
Mann, der einen prächtigen Sohn im Kriege verloren hatte, 
für die Untermenschen des Reichssicherheitshauptamtes war. 
Er verschmähte die Lüge und trat vor Gericht mit mannhaf- 
tem Mut, eher ein Ankläger als ein Angeklagter. Er stand auf 
der Liste der gefährlichsten Gegner und war schon lange be- 
obachtet worden. 


Geschwister Scholl 


Es liegt etwas unsagbar Trauriges und zugleich ein strah- 
lend heller Schein über dem Leben und Sterben der Geschwi- 
ster Scholl und ihrer Kameraden. Traurigkeit, weil hier der 
ver sacrum, der heilige Frühling des deutschen Volkes, dem 
Henker preisgegeben wurde. Und ein Strahlenkranz von 
Licht, weil diese Menschen die Ehre der deutschen studenti- 
schen Jugend gerettet und bewiesen haben, dass junge deut- 
sche Menschen ihre inneren Befehle ebenso wie so viele ältere 
von den Gesetzen der Ethik, der Humanität und der Gerechtig- 
keit, von Gott empfingen und bereit waren, für sie zu kämpfen 
und zu sterben. 

Hans Scholl, geboren 1919, Student der Medizin, und seine 
Schwester Sophie Scholl, geboren 1922, Studentin der Natur- 
wissenschaft und der Philosophie, beide gläubige Katholiken 
und wurzelfest in der abendländischen Kultur, hatten einen 
Kreis an der Münchner Universität um sich versammelt, der 
durch einen prachtvollen Enthusiasmus für die grossen Werte 
der Religion, der Kunst und der Wissenschaft und für die 
Fülle des lebenswerten Daseins verbunden war. Eine schöne 
und ernste Jugend. Zu diesem Kreise gehörten Christoph 
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Probst, Alexander Schmorell, geboren 1917, und Willi Graf, 
geboren 1918. In engster Verbindung mit ihnen stand Pro- 
fessor Kurt Huber, geboren 1895, Dozent der Philosophie, ein 
hochbegabter Mann, musikalisch gebildet, allem Grossen und 
Schönen in Kunst und Leben aufgeschlossen. Bestimmend für 
Hans Schölls Entwicklung war Karl Muth, der Begründer 
und Herausgeber von «Hochland», der geistig führenden 
katholischen Zeitschrift, einer der letzten grossen deutschen 
Europäer. Auch von Theodor Haecker, dem katholischen 
Schriftsteller, empfing Scholl lebendige Impulse im persön- 
lichen Verkehr. Haecker lud die jungen Menschen zu sich 
in sein Atelier in der Nähe der Franz-Joseph-Strasse und las 
ihnen aus seinen unveröffentlichten Schriften vor. Dieses 
Atelier stand dem Kreise auch zur Vervielfältigung der «Blät- 
ter der Weissen Rose» zur Verfügung, die sie dort und auf 
ihren Studentenbuden in mühseliger Handarbeit zu Tausen- 
den herstellten. 

Denn diese jungen Menschen hatten mit wachsender Em- 
pörung erkannt, welche unerhörten Schandtaten das Hitler- 
Regime verübte, und aus Gewissenszwang den Entschluss ge- 
fasst, passiven Widerstand zu leisten und, als sie den Augen- 
blick 1943 gekommen glaubten, durch einen flammenden Auf- 
ruf das Volk zu befreiender Tat mitzureissen. Sie waren keine 
Verschwörer in der eigentlichen Bedeutung des Wortes, son- 
dern kämpften einfach, weil sie gegen das schreiende Unrecht 
aufbegehren mussten. 

Scholl war Feldwebel in einer Studentenkompanie, die 
1942 in Russland eingesetzt wurde, wo dann Willi Graf den 
Weg zu ihm fand. Vor dem Ausmarsch hatten sie beschlos- 
sen — der Kreis ging weit über die bisher Genannten hinaus — 
nach der Rückkehr in die Heimat ihre Widerstandsarbeit zu 
intensivieren. Der Entschluss wurde ausgeführt. Im November 
1942 begannen sie, «Flugblätter der Widerstandsbewegung 
in Deutschland» herzustellen und zu verbreiten. Sie hatten 
Verbindungen zu Widerstandsgruppen an andern Hochschu- 
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len in Deutschland und Österreich aufgenommen, die überall 
ohne Fühlung miteinander entstanden waren. 

Von dem Geist, der sie beseelte, sollen einige ihrer Flug- 
blätter zeugen. Im ersten «Flugblatt der Weissen Rose» 
heisst es: 

«Nichts ist eines Kulturvolkes unwürdiger, als sich ohne 
Widerstand von einer verantwortungslosen und dunklen Trie- 
ben ergebenen Herrscherclique «regieren» zu lassen. Ist es 
nicht so, dass sich jeder ehrliche Deutsche heute seiner Regie- 
rung schämt, und wer von uns ahnt das Ausmass der Schmach, 
die über uns und unsere Kinder kommen wird, wenn einst der 
Schleier von unseren Augen gefallen ist und die grauenvoll- 
sten und jegliches Mass unendlich überschreitenden Verbre- 
chen ans Tageslicht treten? Wenn das deutsche Volk schon 
so in seinem tiefsten Wesen korrumpiert und zerfallen ist, 
dass es ohne eine Hand zu regen, im leichtsinnigen Vertrauen 
auf eine fragwürdige Gesetzmässigkeit der Geschichte, das 
Höchste, das ein Mensch besitzt, und das ihn über jede andere 
Kreatur erhöht, nämlich den freien Willen, preisgibt, die 
Freiheit des Menschen preisgibt, selbst mit einzugreifen in 
das Rad der Geschichte und es seiner vernünftigen Entschei- 
dung unterzuordnen, wenn die Deutschen so jeder Individua- 
lität bar, schon so sehr zur geistlosen und feigen Masse ge- 
worden sind, dann, ja dann verdienen sie den Untergang...» 

Im dritten Flugblatt lesen wir: 

«...Und jetzt muss sich ein jeder entschiedene Gegner des 
Nationalsozialismus die Frage vorlegen: Wie kann er gegen 
den gegenwärtigen ‚Staat‘ am wirksamsten ankämpfen, wie 
ihm die empfindlichsten Schläge beibringen? Durch den passi- 
ven Widerstand — zweifellos. Es ist klar, dass wir unmöglich 
für jeden einzelnen Richtlinien für sein Verhalten geben kön- 
nen, nur allgemein andeuten können wir, den Weg zur Ver- 
wirklichung muss jeder selber finden. 

Sabotage in Rüstungs- und kriegswichtigen Betrieben. 
Sabotage in allen Versammlungen, Kundgebungen, Festlich- 


99 


keiten, Organisationen, die durch die nationalsozialistische 
Partei ins Leben gerufen werden. Verhinderung des reibungs- 
losen Ablaufs der Kriegsmaschine (einer Maschine, die nur 
für einen Krieg arbeitet, der allein um die Rettung und Er- 
haltung der nationalsozialistischen Partei und ihrer Diktatur 
geht). Sabotage auf allen wissenschaftlichen und geistigen 
Gebieten, die für eine Fortführung des gegenwärtigen Krieges 
tätig sind — sei es in Universitäten, Hochschulen, Labora- 
torien, Forschungsanstalten, technischen Büros; Sabotage in 
allen Veranstaltungen kultureller Art, die das ‚Ansehen' der 
Faschisten im Volke heben könnten; Sabotage in allen Zwei- 
gen der bildenden Künste, die nur im geringsten Zusammen- 
hang mit dem Nationalsozialismus stehen und ihm dienen. 
Sabotage in allem Schrifttum, allen Zeitungen, die im Solde 
der «Regierung» stehen, für ihre Ideen, für die Verbreitung 
der braunen Lüge kämpfen. Opfert nicht einen Pfennig bei 
Strassensammlungen (auch wenn sie unter dem Deckmantel 
wohltätiger Zwecke durchgeführt werden. Denn dies ist nur 
eine Tarnung. In Wirklichkeit kommt das Ergebnis weder 
dem Roten Kreuz noch den Notleidenden zugute). Die Regie- 
rung braucht dies Geld nicht, ist auf diese Sammlungen finan- 
ziell nicht angewiesen — die Druckmaschinen laufen ja unun- 
terbrochen und stellen jede beliebige Menge von Papiergeld 
her.» 
Und endlich im vierten Flugblatt der «Weissen Rose»: 
«Jedes Wort, das aus Hitlers Munde kommt, ist Lüge. 

Wenn er Frieden sagt, meint er den Krieg, und wenn er in 
frevelhafter Weise den Namen des Allmächtigen nennt, meint 
er die Macht des Bösen, den gefallenen Engel, den Satan. Sein 
Mund ist der stinkende Rachen der Hölle, und seine Macht 
ist im Grunde verworfen. Wohl muss man mit rationalen Mit- 
teln den Kampf wider den nationalsozialistischen Terrorstaat 
führen; wer aber heute noch an der realen Existenz der dämo- 
nischen Mächte zweifelt, hat den metaphysischen Hintergrund 
dieses Krieges bei weitem nicht begriffen. Hinter dem Kon- 
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kreten, hinter dem sinnlich Wahrnehmbaren, hinter allen 
sachlichen, logischen Überlegungen steht das Irrationale, das 
ist der Kampf wider den Dämon, wider den Boten des Anti- 
christs. Überall und zu allen Zeiten haben die Dämonen im 
Dunkeln gelauert auf die Stunde, da der Mensch schwach 
wird, da er seine ihm von Gott auf Freiheit gegründete Stel- 
lung im ordo eigenmächtig verlässt, da er dem Druck des 
Bösen nachgibt, sich von den Mächten höherer Ordnung los- 
löst und so, nachdem er den ersten Schritt freiwillig getan, 
zum zweiten und dritten und immer mehr getrieben wird mit 
rasend steigender Geschwindigkeit — überall und zu allen Zei- 
ten der höchsten Not sind Menschen aufgestanden, Propheten, 
Heilige, die ihre Freiheit gewahrt hatten, die auf den einzigen 
Gott hinwiesen und mit seiner Hilfe das Volk zur Umkehr 
mahnten. Wohl ist der Mensch frei, aber er ist wehrlos wider 
das Böse ohne den wahren Gott, er ist wie ein Schiff ohne Ru- 
der, dem Sturme preisgegeben, wie ein Säugling ohne Mutter, 
wie eine Wolke, die sich auflöst.» 

Im Winter 1942 war die Wahrheit über die Katastrophe 
von Stalingrad in weiten Kreisen des deutschen Volkes be- 
kannt geworden, und viele glaubten, dass das Ende des Re- 
gimes nahe bevorstände. Auch der Kreis um die Geschwister 
Scholl war der Überzeugung, dass jetzt ein Anstoss von aus- 
sen, ein Appell an die Gewissen genügen würde, um die gefes- 
selten Kräfte des Widerstands zur Auslösung zu bringen, um 
das Mordsystem hinwegzufegen. Es gärte überall, und an der 
Münchner Universität war es in einer Pflichtversammlung 
aller Immatrikulierten zu offenem Protest gekommen, als der 
Gauleiter Giesler sich nicht entblödet hatte, die Studentinnen 
zu verunglimpfen. In der ganzen Ludwigstrasse standen plötz- 
lich an den Hauswänden Inschriften gegen Hitler und den 
Krieg. Die Empörung schien weite Kreise erfasst zu haben. 
Hans Scholl wusste auch durch eine Warnung, dass die Gesta- 
po ihm nicht mehr viel Zeit zum Handeln lassen würde. So 
warfen Hans und Sophie Scholl am 18. Februar 1943, nach- 
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dem sie in der Universität überall das gleiche Flugblatt nieder- 
gelegt hatten, einen Ballen der Flugblätter in den Lichthof der 
Universität. Das Flugblatt lautete: 

«Kommilitonen! Kommilitoninnen! 

Erschüttert steht unser Volk vor dem Untergang der Män- 
ner von Stalingrad. Dreihundertdreissigtausend deutsche Män- 
ner hat die geniale Strategie des Weltkriegsgefreiten sinn- 
und verantwortungslos inTod und Verderben gehetzt. Führer, 
wir danken Dir! 

Es gärt im deutschen Volk: Wollen wir weiter einem Dilet- 
tanten das Schicksal unserer Armeen anvertrauen? Wollen 
wir den niederen Machtinstinkten einer Parteiclique den Rest 
der deutschen Jugend opfern? Nimmermehr! Der Tag der Ab- 
rechnung ist gekommen, der Abrechnung der deutschen Ju- 
gend mit der verabscheuungswürdigsten Tyrannis, die unser 
Volk je erduldet hat. Im Namen der deutschen Jugend for- 
dern wir vom Staat Adolf Hitlers die persönliche Freiheit, 
das kostbarste Gut des Deutschen, zurück, um das er uns in 
der erbärmlichsten Weise betrogen. 

In einem Staat rücksichtsloser Knebelung jeder freien Mei- 
nungsäusserung sind wir aufgewachsen. HJ, SA, SS haben 
uns in den fruchtbarsten Bildungsjahren unseres Lebens zu 
uniformieren, zu revolutionieren, zu narkotisieren versucht. 
‚Weltanschauliche Schulung! hiess die verächtliche Methode, 
das aufkeimende Selbstdenken in einem Nebel leerer Phrasen 
zu ersticken. Eine Führerauslese, wie sie teuflischer und bor- 
nierter zugleich nicht gedacht werden Kann, zieht ihre künf- 
tigen Parteibonzen auf Ordensburgen zu gottlosen, scham- 
losen und gewissenlosen Ausbeutern und Mordbuben heran, 
zur blinden, stupiden Führergefolgschaft. Wir ‚Arbeiter des 
Geistes’ wären gerade recht, dieser neuen Herrenschicht den 
Knüppel zu machen. Frontkämpfer werden von Studenten- 
führern und Gauleiteraspiranten wie Schuljungen gemassre- 
gelt, Gauleiter greifen mit geilen Spässen den Studentinnen 
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an die Ehre. Deutsche Studentinnen haben an der Münchener 
Hochschule auf die Besudelung ihrer Ehre eine würdige Ant- 
wort gegeben, deutsche Studenten haben sich für ihre Kame- 
radinnen eingesetzt und standgehalten ... Das ist ein Anfang 
zur Erkämpfung unserer freien Selbstbestimmung, ohne die 
geistige Werte nicht geschaffen werden können. Unser Dank 
gilt den tapferen Kameradinnen und Kameraden, die mit 
leuchtendem Beispiel vorangegangen sind! 

Es gibt für uns nur eine Parole: Kampf gegen die Partei! 
Heraus aus den Parteigliederungen, in denen man uns weiter 
politisch mundtot halten will! Heraus aus den Hörsälen der 
SS-Unter- und Oberführer und Parteikriecher! Es geht uns 
um wahre Wissenschaft und echte Geistesfreiheit! Kein Droh- 
mittel kann uns schrecken, auch nicht die Schliessung unserer 
Hochschulen. Es gilt den Kampf jedes einzelnen von uns um 
unsere Zukunft, unsere Freiheit und Ehre in einem seiner 
sittlichen Verantwortung bewussten Staatswesen. 

Freiheit und Ehre! Zehn lange Jahre haben Hitler und seine 
Genossen die beiden herrlichen deutschen Worte bis zum Ekel 
ausgequetscht, abgedroschen, verdreht, wie es nur Dilettanten 
vermögen, die die höchsten Werte einer Nation vor die Säue 
werfen. Was ihnen Freiheit und Ehre gilt, haben sie in zehn 
Jahren der Zerstörung aller materiellen und geistigen Frei- 
heit, aller sittlichen Substanzen im deutschen Volk genügsam 
gezeigt. Auch dem dümmsten Deutschen hat das furchtbare 
Blutbad die Augen geöffnet, das sie im Namen von Freiheit 
und Ehre der deutschen Nation in ganz Europa angerichtet 
haben und täglich neu anrichten. Der deutsche Name bleibt 
für immer geschändet, wenn nicht die deutsche Jugend endlich 
aufsteht, rächt und sühnt zugleich, ihre Peiniger zerschmettert 
und ein neues geistiges Europa aufrichtet. Studentinnen! Stu- 
denten! Auf uns sieht das deutsche Volk! Von uns erwartet 
es, wie 1813 die Brechung des napoleonischen, so 1943 die 
Brechung des nationalsozialistischen Terrors aus der Macht 
des Geistes, Beresina und Stalingrad flammen im Osten auf, 
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die Toten von Stalingrad beschwören uns! ‚Frisch auf, mein 
Volk, die Flammenzeichen rauchen’! 

Unser Volk steht im Aufbruch gegen die Verknechtung 
Europas durch den Nationalsozialismus, im neuen gläubigen 
Durchbruch von Freiheit und Ehre». 

Der Gehilfe des Hausmeisters der Universität hörte den 
Lärm, der durch das Aufklatschen des Ballens auf den Stein- 
boden verursacht wurde. Er hielt es für seine traurige Pflicht, 
die Polizei zu alarmieren. Die Gestapo sperrte unverzüglich 
die Universität ab. Hans und Sophie Scholl wurden verhaftet. 
Schon am 22. Februar standen sie mit Christoph Probst vor 
dem Volksgerichtshof. Der fürchterliche Freisler hatte es sich 
nicht nehmen lassen, bei diesem Prozess selbst den Vorsitz zu 
führen, um seinen zahllosen Verbrechen ein besonders schwe- 
res hinzuzufügen. Das Urteil stand fest, ehe die Verhandlung 
begann. Geschwister Scholl und Probst wurden zum Tode 
verurteilt. Drei Stunden nach der Verhandlung wurde das 
Urteil im Gefängnis Stadelheim durch das Fallbeil voll- 
streckt. Während der Vernehmungen und der Verhandlungen 
haben die Schölls sich bemüht, alles auf sich zu nehmen, um 
die Kameraden zu retten. Sie haben eine bewundernswerte 
Haltung bis zum letzten Augenblick bewahrt und sind vor- 
bildlich gestorben, Hans Scholl mit dem Ruf: «Es lebe die 
Freiheit!** 

Es war der Gestapo gelungen, fast den ganzen Kreis, ein- 
schliesslich der Verwandten und Freunde der Beteiligten zu 
verhaften. Am 19. April fand als echt nationalsozialistisch 
aufgemachter Schauprozess die Verhandlung gegen Professor 
Huber und vierzehn Mitangeklagte statt. Wiederum führte 
Freisler den Vorsitz. Durch Professor Huber, der ihm seine 
ganze Verachtung und sittliche Empörung ins Gesicht schleu- 
derte, erlitt an diesem Tage Freisler eine seiner schwersten 
moralischen Niederlagen. Huber, Schmorell und Graf wurden 
zum Tode verurteilt und neben einem einzigen Freispruch 
Zuchthaus- und Gefängnisstrafen verhängt. Huber und 
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Schmorell sind am 13. Juli, Graf am 12. Oktober 1943 hinge- 
richtet worden. Sie starben so mannhaft wie die ihnen im 
Tode Vorangegangenen.' 

Vom planen Nützlichkeitsstandpunkt aus mag man die Tat 
der Geschwister Scholl als zwecklos bezeichnen. Aber sie 
dachten nicht an eine «Aktion». Hans Scholl wollte die ihm 
noch verbleibende Zeit benutzen, um ein Beispiel zu geben. 
Und das ist ihm gelungen! Die Nachricht von seinem Tode 
hat aufrüttelnd und den Widerstandswillen stärkend gewirkt, 
und in Tausenden von Abschriften sind die Flugblätter von 
Hand zu Hand durch ganz Deutschland gegangen. Sie alle, 
die mit ihm den Tod erleiden mussten, sind nicht umsonst ge- 
storben, weil sie Zeugnis ablegten für den Geist, der niemals 
endgültig vom Ungeist bezwungen werden kann! 


%* 


Wie stark auch sonst der Widerstand in der deutschen 
Jugend und der deutschen Intelligenz gewesen ist, davon 
hat ein Schweizer Student Walter Zöllner in der «Neuen 
Schweizer Rundschau» (September/Oktober 1945) berichtet. 
Er hat bis zum Zusammenbruch in München studiert. Er lehnt 
es ausdrücklich ab, dass seine Schilderungen als «Heroisie- 
rung oder Idealisierung der deutschen Intelligenz und akade- 
mischen Jugend» oder gar als «Mitleidspropaganda» ausgelegt 
werden Könnten, sie seien «aus ureigenstem Beobachten und 
Erleben» geschrieben. Er meint, dass die gesamte wertvollere 
Intelligenz zu den ausgesprochenen Hitlergegnern gehört 
habe; ihre Schuld sieht er darin, dass sie sich vor dem An- 
sturm des Ungeistes hinter ihre Bücher verkroch, nicht recht- 
zeitig gegen ihn ankämpfte und ohne Führung blieb. Er zwei- 
felt, ob gegenüber der brutalen Gewalt die Intelligenz irgend- 


! In der Darstellung sind wir einem Artikel: «Der 18. Februar. Um- 
riss einer deutschen Widerstandsbewegung» (Die Gegenwart. 1. Jahr- 
gang Nr. 20/21, S. 9-13) gefolgt, der sich auf geprüftes Material 
stützt. 
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eines andern Landes anders gehandelt hätte. Wenn wir auch 
hier Zöllner nicht zustimmen können, weil zu viele der zur 
geistigen Führung Berufenen ohne äusseren Zwang dem Un- 
geist gehuldigt und sich in seinen blutigen Dienst gestellt 
haben, während die Namen derjenigen, die rein blieben, nur 
wenige Seiten eines deutschen «Weissbuchs» füllen würden, 
so pflichten wir seinem Urteil über die Haltung der deutschen 
akademischen Jugend bei. Überall hatten sich Widerstands- 
kreise gebildet — in Berlin in Zusammenarbeit mit Jungar- 
beitern — die sich intakt bewahrten und den Widerstandsgeist 
in die Truppe trugen, wenn sie zum Militärdienst einberufen 
wurden. Es ist bezeichnend, dass trotz des von dem «Reichs- 
studentenführer» und seinen Kreaturen ausgeübten Druckes 
durchschnittlich 20-30% der deutschen Studenten sich wei- 
gerten, in den nationalsozialistischen Studentenbund einzu- 
treten, obgleich davon meist ihre Zulassung zur Fortsetzung 
des Studiums abhing und sie nur bei wenigen ihrer akade- 
mischen Lehrer Unterstützung und Stärkung fanden. Dar- 
unter waren viele, denen heute kurzsichtige Politik die Imma- 
trikulation versagen will, weil sie in der Wehrmacht Offiziere 
gewesen sind! Es Könnte doch die Besatzungsmächte nach- 
denklich stimmen, dass diese Forderung ausschliesslich von 
der östlich orientierten, fanatisierten deutschen Linken 
erhoben wird... 


Professoren 


Als Beispiele des Widerstandes deutscher Professoren, die 
sich bewährten, von denen es noch keine vollständige Liste 
gibt, führen wir an: Walter Eucken, F. Schnabel, Gerhard 
Albrecht, Constantin v. Dietze, Gehehoff-B raunschweig, 
Hallstein-Frankfurt a. M., Karl Jaspers, Alfred Weber, Joos- 
Marburg, E. R. Curtius, H. Cloos, Wilhelm Gerloff, Romano 
Guardini, Sigismund Lauter, Chefarzt des St. Gertraudten- 
Krankenhauses in Berlin, Hans W. Eppelsheimer, Alfred v. 
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Martin, Eduard Spranger und die emeritierten Professoren 
Meinecke, Oncken, Wolfgang Windelband, der mit seiner 
geistig hochbedeutenden Gattin beim Russeneinmarsch aus 
dem Leben schied, und Sering. 

Es hat an deutschen Universitäten und Technischen Hoch- 
schulen eine nicht unbeträchtliche Anzahl von Wissenschaft- 
lern gegeben, die sich von den Ideen des Nationalsozialismus 
völlig frei hielten, seinem Eindringen in die Organisation der 
Universität und in die Wissenschaft selbst Widerstand lei- 
steten, und dies in einem Masse und mit einer Entschlossen- 
heit, die sich im Laufe der Jahre immer mehr verstärkte und 
endlich während des Krieges zu einem Kampf führte, der mit 
den verschiedensten Mitteln unter der Oberfläche des sicht- 
baren Geschehens ausgetragen wurde. 


Zeitschriften 


Es gab auch deutsche Zeitschriften, die Kristallisations- 
punkte des geistigen Widerstandes waren und bis zu ihrem 
Verbot blieben. Karl Muth’s «Hochland», die «Stimmen der 
Zeit»; das Organ der Societas Jesu, die «Weissen Blätter», die 
Karl Ludwig Freiherr v. Guttenberg herausgab, waren Oasen 
in der geistigen deutschen Wüste und haben vielen den Willen 
gestärkt, dem wahren Geiste treu zu bleiben. Von der Arbeit 
der «Deutschen Rundschau» werde ich in dem Abschnitt, der 
mein persönliches Erleben schildert, Rechenschaft ablegen. 


Quäker und «Ernste Bibelforscher» 


Wie sich an den Kirchen der Ansturm des Nationalsozialis- 
mus brach, so haben auch religiöse Sekten sich als unüber- 
windlich gegen ihn erwiesen. Die Quäker in Deutschland 
haben viel dazu beigetragen, dass politisch Verfolgte und 
Juden sich über die Grenzen retten oder unterirdisch weiter- 
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leben konnten. Viele von ihnen sind hingerichtet worden, weil 
sie den Kriegsdienst verweigerten oder die Gegner des Re- 
gimes unterstützten. Sie liessen nicht nach in der Betätigung 
christlicher Nächstenliebe. Einer der Hilfsbereitesten von 
ihnen war Heinz Haagen, der mir persönlich nahestand. Er 
liess auf den Quäker-Versammlungen in Berlin trotz der Kon- 
trolle der Gestapo Vorträge durch Männer halten, die für die 
Nationalsozialisten «untragbar» waren, so manchen Mitar- 
beiter der «Deutschen Rundschau» und mich selber. Er hat 
mit seiner Frau politisch Verfolgte aller Richtungen unter- 
stützt und verborgen und wirkte stark durch seine reine 
Menschlichkeit. Er ist ein Opfer des Krieges geworden. 


%* 


Schwersten Verfolgungen waren die «Ernsten Bibelfor- 
scher» ausgesetzt, die den Dienst mit der Waffe ebenso wie 
jede Arbeit für den Krieg ablehnten. Ihnen wurde in Massen 
der Prozess gemacht, und alle, deren man habhaft wurde, 
kamen in die Konzentrationslager. Dort wurden sie, isoliert 
von den andern Häftlingen; in verschärfter Behandlung ge- 
halten. Später fanden sie in den Gefängnissen der Lager und 
der Gestapo Verwendung als Kalfaktoren, weil die Gestapo 
annahm, dass sie in ihrer Exklusivität, da sie sich für die ein- 
zig Auserwählten Jehovas halten, keine Gemeinschaft mit 
andern Häftlingen pflegen würden. Aber sie waren unsere 
guten Kameraden und haben versucht, uns die Haft nach 
Kräften zu erleichtern. Im Konzentrationslager Sachsen- 
hausen liess die Lagerleitung alle Bibelforscher auf dem 
Appellplatz antreten. Sie wurden unter Todesandrohung auf- 
gefordert, sich zur Arbeit in der Kriegsindustrie bereit zu er- 
klären. In diesem Falle würden sie sofort entlassen werden. 
Am rechten Flügel stand ihr Führer. Er weigerte sich und 
wurde auf der Stelle erschossen — aber niemand der Angetre- 
tenen willigte in die gestellte Forderung ein. Eine Überzeu- 
gungstreue, die ihnen die Achtung aller Häftlinge gewann. 
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Widerstand in der Beamtenschaft 


Auch die deutsche Beamtenschaft, die höhere wie die mitt- 
lere, hat sich nicht in ihrer Gesamtheit dem Regime zur Ver- 
fügung gestellt. Es bestanden in verschiedenen Ministerien, 
so im Reichskriegsministerium, im Luftfahrtministerium, 
selbst im Reichsinnenministerium, im Arbeitsministerium 
von Beamten und Angestellten gebildete Widerstandsgrup- 
pen. 

Das Material über die Arbeit einiger von ihnen ist noch 
nicht genügend gesichtet. Man geht aber nicht zu weit, wenn 
man behauptet, dass eine sehr grosse Zahl von Berufsbeamten 
im Geheimen aus innerster Ablehnung des Nationalsozialis- 
mus «Hoch- und Landesverrat» geübt haben, besonders viele 
Diplomaten. Die Beweise dafür häufen sich jetzt. 

Wesentliche Bedeutung hatte die Widerstandsgruppe im 
Auswärtigen Amt. Ihr gehörten Theodor und Erich Kordt, 
Adam von Trott zu Solz, S. von Twardowski, Eduard Brückl- 
meier, Albrecht v. Kessel, Hasso von Etzdorf, Dumont, von 
Scheliha, 1942 hingerichtet, Paul Schmidt, Janssen und einige 
besonders erbitterte Gegner Hitlers in der mittleren Beamten- 
schaft an. Staatssekretär v. Bülow und v. Weizsäcker mach- 
ten wohl mit, aber beide nur sehr diplomatisch und unter 
grössten Vorsichtsmassnahmen. 

Botschafter Graf v. der Schulenburg, Ulrich v. Hassell und 
Otto C. Kiep hielten Verbindung, ebenso Botschafter Nadol- 
ny. Fäden liefen zu Generaloberst Beck und Admiral Canaris. 
Im Mai 1938 entwickelte Hitler in einer Geheimkonferenz 
seinen Plan zum Überfall auf die Tschechoslowakei und zu 
dem sofortigen Ausbau des Westwalls. Wegen der nun un- 
mittelbar drohenden Kriegsgefahr wurde durch Theodor 
Kordt, damals an der deutschen Botschaft in London, der 
Engländer Philip Conwell-Evans, der enge Beziehungen zu 
Lord Halifax hatte, von Hitlers Plan unterrichtet. Ebenso 
Horace Wilson, der Kordt nächtlich zu mündlichem Bericht 
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bei Lord Halifax brachte. Die britische Regierung entschloss 
sich jedoch zu keiner Stellungnahme. Diese Tatsachen hat E. 
A. Bayne, ein früherer amerikanischer Intelligence Officer, 
in der Korrespondenz «Human Events» veröffentlicht. 

Im Auswärtigen Amt ist sehr viel geschehen, um dem Krieg 
ein Ende zu bereiten und die Meinung der Grossmächte über 
Verständigungsmöglichkeiten zu erforschen. Wichtigste In- 
formationen wurden durch sichere Kanäle nach draussen ge- 
leitet. Hier hat wiederum Gertrud von Heimerdinger in enger 
Verbindung mit zuverlässigen Beamten des Auswärtigen 
Amtes mit voller Selbstaufopferung tapfere Arbeit geleistet. 


Einzelgänger 


Nicht alle Feinde des Hitler-Regimes suchten und fanden 
Anschluss an Gleichgesinnte, viele verschmähten auch die Zu- 
sammenarbeit in Gruppen und beschränkten sich darauf, die 
eigene Umgebung zu beeinflussen. Sie haben den gleichen 
Anspruch wie die andern, als Kämpfer anerkannt zu werden. 

Wir nennen Pfarrer Dr. Metzger, der sein Leben in den 
Dienst der Verständigung zwischen den Völkern und den 
Konfessionen gestellt hatte. Er wagte es, 1943 Hitler aufzu- 
fordern, den Krieg zu beenden, der nur noch namenloses Leid 
über das deutsche Volk und die andern Völker bringen würde. 

Er wurde hingerichtet. 

Wir nennen den Professor Dr. med et phil. Walther Arndt, 
geb. 1891, einen deutschen Gelehrten von internationalem 
Ruf, der als Erforscher der Vogelwelt eine Monopolstellung 
einnahm. In seiner tiefen Empörung über den* Reichstags- 
brand und die Judenverfolgung zog er sich in ein wissen- 
schaftliches Einsiedlerdasein zurück und schwieg. Aber 1943 
sprach er zu einer Jugendfreundin, die ihn der Gestapo an- 
zeigte, und einem Gestapospitzel und gab seiner Überzeugung 
Ausdruck, dass das Regime in wenigen Wochen gestürzt sein 
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würde. Am 12. Januar 1944 wurde er verhaftet. Er leugnete 
nicht. Der Oberreichsanwalt Lautz erhob Anklage gegen ihn, 
weil er «sich der Wehrkraftzersetzung schuldig gemacht und 
den Feindmächten Handlangerdienste geleistet» hätte. Am 
11. Mai 1944 verurteilte ihn Freisler als «gefährlichen Defai- 
tisten». «Durch diesen Defaitismus ist er für immer ehrlos 
geworden. Er wird dafür mit dem Tode bestraft.» Trotz Ver- 
wendung der Universitätsabteilung des Ministeriums für 
Wissenschaft, Erziehung und Volksbildung für ihn wurde das 
Urteil am 26. Juni 1944 in Brandenburg-Görden vollstreckt. 

Am 22. Oktober 1943 wurde das Arbeiterehepaar Ludwig 
und Klara Krall aus Trafaiach, beide Sozialdemokraten, we- 
gen Abhörens feindlicher Sender und Weiterverbreitung 
wehrkraftzersetzender Meldungen zum Tode verurteilt. Lud- 
wig Krall nahm sich im Gefängnis das Leben, seine Frau, die 
Mutter von zwei 17- und 15jährigen Töchtern wurde am 
11. Dezember 1943 hingerichtet. 

Auch die Liste der tapferen Einzelgänger kann um viele 
Namen verlängert werden. Viele lehnten es ab, Helfer für 
ihre Arbeit heranzuziehen, um nicht andere mit in Gefahr zu 
bringen. Unter ihnen sind so manche, die alles getan haben, 
um den ausländischen Zwangsarbeitern zu helfen und den 
Kriegsgefangenen ihr Los zu erleichtern. 

Die Nationalsozialisten haben die Arbeit dieser Einzel- 
gänger und ihre gefährliche Bedeutung anerkannt durch den 
Erlass neuer Gesetze «gegen Heimtücke, Verächtlichmachung 
des Führers und der Partei, Abhören fremder Sender, Ar- 
beitssabotage, Begünstigung von Juden und Ausländern und 
gegen Wehrkraftzersetzung». 

Wie hoch sie die ihnen durch den illegalen Kampf von 
Einzelpersonen drohende Gefahr bewerteten, zeigen die Mas- 
senhinrichtungen gerade auch in diesen Kreisen. Bei einem 
Luftangriff geriet das Gefängnis Plötzensee in Brand, durch 
den aber kein Häftling ums Leben kam. In den Todeszellen 
lagen in Fesseln dreihundert Verurteilte. In der folgenden 
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Nacht wurden 186 von ihnen in Gruppen zu je acht hinter- 
einander erhängt, ohne ihnen Zeit zu einem letzten Wort an 
ihre Angehörigen oder einen letzten geistlichen Trost zu ge- 
währen. Unter ihnen befand sich der junge rheinische Pianist 
Kreiten, eine Hoffnung der deutschen Musikwelt, für den 
ein Gnadengesuch lief. Er war zum Tode verurteilt, weil er 
einen der vielen Witze über Hitler weitererzählt hatte. Erst 
bei Tagesanbruch stellten die Henker wegen Übermüdung 
ihre blutige Arbeit ein, um sie am selben Abend wieder auf- 
zunehmen und den Rest der dreihundert Opfer zu exekutieren. 


Widerstand der Frauen 


Von welchen Widerstandsgruppen wir auch berichten — 
überall tauchen die Namen von Frauen auf, die mit uns den 
Kampf geführt haben. Ihnen gebührt ein besonderer Ehren- 
platz. Auch hier ist wie in allen Teilen des deutschen Volkes 
Licht und Schatten ungleich verteilt. Der Schatten war sicht- 
barer. Die Verantwortung vieler deutscher Frauen an dem 
Hochkommen Hitlers durch ihre Ja-Stimmen bei den Wah- 
len und die Festigung des Systems durch die Abgötterei, die 
gerade gebildete Frauen mit dem «Führer» trieben, ist nicht 
wegzuwischen. Als Religionsersatz («Hitler ist grösser als 
Christus») und als Lösemittel verdrängter Sexualität nah- 
men so manche Frauen den Mann hin, der alle deutschen 
Frauen erniedrigte, weil er ihnen die Rolle von Zuchtstuten 
zuwies. Wir kennen Fälle, wo Frauen in Kindsnöten ausriefen 
«Adolf, hilf!» und die schändlichen Denunziationen an den 
eigenen Männern, Familienangehörigen und Freunden, die 
sie «aus nationalsozialistischem Pflichtgefühl» machten und 
die vielen der Angezeigten das Leben gekostet haben. 

Aber wo viel Schatten ist, da ist auch viel Licht! Wir beu- 
gen uns in Ehrfurcht vor den vielen deutschen Frauen, die als 
echte Kameraden ihrer Männer und Söhne den guten Kampf 
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für ein anderes Deutschland und für die Menschheit mit uns 
gekämpft und ihn in grauenhaft zahlreichen Fällen mit dem 
Leben bezahlt haben. In allen Schichten des deutschen Volkes 
gab es sie wie in allen Altersklassen. Sie haben uns unser 
schweres Ringen durch Klagen oder Abraten nicht nur nicht 
schwerer gemacht, sondern durch ihren tapferen Entschluss, 
mitzukämpfen, Erleichterung und Stärkung geschenkt. Zahl- 
lose Frauen haben wie meine Frau gehandelt, die mir, als ich 
ihr erklären musste, zu welcher Konsequenz meine Arbeit 
unvermeidlich führen würde, nur still sagte: «Tu, was Du 
musst.» 

Diese Frauen haben aktiv und passiv mit uns Widerstand 
geleistet; sie übernahmen, ohne zu fragen, jede illegale Arbeit, 
haben oft durch klugen Rat geholfen, waren Meisterinnen 
der Verstellung, und wenn der Mann verhaftet wurde, kann- 
ten sie vor allen immer schwieriger werdenden Pflichten des 
Haushalts nur eins: dem Mann sein Los zu erleichtern. Sie 
dienten weiter in würdigster Haltung, wenn der Mann hin- 
gerichtet war, aus innerstem Zwang den grossen Ideen, für 
die er sein Leben eingesetzt hatte. Und sie sind selbst wie 
Heldinnen den Weg aufs Schafott gegangen. So Sophie Scholl, 
so Eva-Maria Buch, von deren Tod in Plötzensee Pfarrer 
Buchholz berichtet, so Elisabeth v. Thadden und Judith Auer, 
«Susi» genannt, und viele, viele andere junge und alte deut- 
sche Frauen. Ein besonders tragischer Fall ist der von Frau 
Hildegard Coppi und ihres Mannes. Sie wurden beide zum 
Tode verurteilt. In der Todeszelle gebar Frau Coppi ein Kind, 
und alle hofften, wie der Gefängnisgeistliche Pfarrer Buch- 
holz berichtet, sie sei dadurch gerettet. Aber der Unhold Hit- 
ler verfügte persönlich die Vollstreckung des Todesurteils. 

Wenn einmal auf die eine Schale der Waage die Schuld 
deutscher Frauen am Zustandekommen und Gedeihen des Na- 
tionalsozialismus gelegt wird und auf die andere all das ge- 
brannte Herzeleid, die ewige Sorge und die peitschende Angst 
um das Schicksal des Mannes, des Sohnes, des Bruders, des 
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Geliebten und die geweinten und ungeweinten Tränen und die 
grosse Tapferkeit dieser Frauen — dann wird diese Schale die 
der Schuld mehr als auswiegen. Unsere Kameradinnen in Wi- 
derstand und Tod haben die Ehre der deutschen Frau gerettet. 


Wir haben durch die Auswahl der Beispiele des Wider- 
standes, die ins Ungemessene fortgesetzt werden könnten, 
einen Querschnitt durch alle Bevölkerungsschichten, durch 
alle Altersklassen, durch die deutsche Männer- und Frauen- 
welt gelegt — der Beweis für das Bestehen einer deutschen 
Widerstandsbewegung, die von Kreisen, Gruppen und Ein- 
zelpersonen aus dem ganzen deutschen Volk getragen wurde, 
ist erbracht. 
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Der Kreisauer Kreis 


«It is the tragedy of revolutions based on 

crude physical force that they destroy the 

men whose characters could create a System 

founded on right and reason, which is to 
say, on law.» 

The Round Table, June 1946: 

«A German of the Resistance» 

p. 222 


Die Widerstandsgruppe, die sich um Helmuth Graf v. Molt- 
ke und Peter Graf Yorck v. Wartenburg zusammengeschlossen 
hatte, trägt wegen ihrer Tagungen auf dem Gute Kreisau, das 
dem Feldmarschall Graf v. Moltke als Dotation verliehen und 
nun im Besitz des geistigen Führers der Gruppe war, den Na- 
men «der Kreisauer Kreis». Unter dieser Bezeichnung sind 
die Männer, die ihn bildeten, in die Geschichte eingegangen. 

Diesem Kreise eignet zentrale Bedeutung für die deutsche 
Widerstandsbewegung. Denn durch die hier geleistete Arbeit 
ist der Beweis erbracht, dass der Kampf gegen den National- 
sozialismus von einer Elite des deutschen Volkes als ver- 
pflichtender Auftrag Gottes für die höchsten Werte der 
Menschheit geführt worden ist, ohne das geringste Motiv 
persönlichen Ehrgeizes oder eines Suchens nach eigenem Vor- 
teil. 

Seine Zusammensetzung erhärtet auch die Behauptung, 
dass die besten Geister aus allen Kreisen des deutschen Volkes 
gemeinsam an die grosse Aufgabe herangegangen sind, nicht 
nur die Welt von Hitler zu befreien, sondern die Grundlagen 
herauszuarbeiten, auf denen das wahre Deutschland auf den 
Trümmern seiner inneren Werte und seiner zerstörten Städte 
wieder aufgebaut werden Könnte. 

Die beiden hochbegabten Männer, die den Mittelpunkt bil- 
deten, trugen verpflichtende Namen der deutschen Geschichte. 
Sie sind dieser Verpflichtung mehr als gerecht geworden. 
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Moltke, der Besitzer des Gutes Kreisau und das Haupt der 
Moltkeschen Familiengemeinschaft, festwurzelnd im deut- 
schen Boden - eine für ihn wie für Yorck wesensbestimmende 
Tatsache, weil sie aus ihr die Verpflichtung und Verantwor- 
tung gegen die auf ihm arbeitenden Menschen und das ge- 
samte deutsche Volk herleiteten — war durch die Familien- 
tradition in seinem Wesen geformt und ebenso sehr, vielleicht 
sogar stärker noch durch das Charaktererbe von der Seite 
seiner Mutter Dorothy, der Tochter des Obersten Richters 
der Südafrikanischen Union, James Rose-Innes, der von 
Lord Milner eingesetzt war. In ihm war der im besten Sinne 
liberale, weltoffene angelsächsische Geist, der Geist der To- 
leranz und Rechtlichkeit, lebendiges Erbgut. Er stand als 
Anwalt für Internationales Recht und Völkerrecht mit mehr- 
jähriger Arbeit in England mitten im praktischen Leben, 
ebenso wie Yorck, der Ober regierungsrat in der höheren Ver- 
waltung war. Beide waren ausgezeichnet durch europäisches 
Denken und durch eine tiefe Religiosität. 

Peter Graf Yorck war ein Nachkomme des Feldmarschalls 
Graf Yorck, der als preussischer Offizier die Verantwortung 
auf sich nahm, gegen den Befehl seines Königs die Konven- 
tion von Tauroggen abzuschliessen, und dadurch die entschei- 
dende Wendung der preussischen Politik zum Sturz eines an- 
dern Tyrannen, Napoleons, herbeiführte. 

Die Charakterfestigkeit seines Ahnen nannte auch Yorck 
sein Eigen und hatte sie vergeistigt durch seine Verwurzelung 
in der abendländischen Kultur, die ihm wie Moltke nicht nur 
kostbaren Besitz, sondern lebendige Forderung bedeutete. 

Ich habe Moltke, von dessen Arbeit ich wusste, erst per- 
sönlich kennen gelernt, als wir beide unsere Freiheit schon 
verloren hatten: im Gestapo-Gefängnis des Frauenkonzen- 
trationslagers Ravensbrück. Niemals kann ich den starken 
Eindruck seiner Persönlichkeit vergessen, die vielen der Mit- 
häftlinge Stärkung brachte durch sein menschliches Verständ- 
nis, seine Hilfsbereitschaft, seine helle Skepsis gegen alle 
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menschlichen Dinge die aus seinem Beheimatetsein in einem 
höheren Reiche begründet war und ihn oft als schon abgelöst 
von dieser Welt erscheinen liess. Es lag etwas Schwermütiges 
über ihm. Selten im Leben ist mir der Begriff der Unberühr- 
barkeit eines Menschen durch andere so deutlich geworden 
wie am Beispiel Moltkes. Und das um so stärker, je näher die 
Katastrophe kam. Moltke war wegen einer an sich nicht ge- 
rade lebensgefährlichen Sache, der Warnung eines vom Haft- 
befehl Bedrohten, im Januar 1944 von der Gestapo festgenom- 
men und wurde in erträglicher Haft gehalten. Aber nach dem 
20. Juli wurde er wie alle, die mit dem Staatsstreich und den 
Männern, die ihn unternahmen, irgendeine Verbindung hat- 
ten, in Sträflingstracht eingekleidet und in den Keller des 
Gefängnisses mit jeder nur denkbaren Haftverschärfung ver- 
legt. Gerade in dieser äusseren Erniedrigung leuchtete Moltkes 
reine Menschlichkeit um so heller, und seine Unberührbarkeit 
steigerte den ganzen Hass der Untermenschen gegen ihn zu 
blinder Wut. Ich sehe ihn vor mir bei unserm täglichen, in die 
frühesten Morgenstunden verlegten Rundgang auf dem 
schmalen Gefängnishof, aufrecht und fast heiter, schnelle 
Worte mit uns tauschend, mit den früheren Reichsministern 
Gessler und Hermes, mit Leuschner und Maass, mit Nikolaus 
Gross, Werner v. Al vensleben und mir. Wie er sein Schicksal 
bis zum Tode durch Henkershand bestanden hat, davon soll 
ein letzter Brief von ihm Zeugnis geben. 

Um ihn und Yorck nun hatte sich ein Kreis geistig wie 
charakterlich hochstehender Männer versammelt. Von ihnen 
kannte ich persönlich Steltzer und Lukaschek seit langen Jah- 
ren, Reichwein, der Mitarbeiter meiner «Deutschen Rund- 
schau» war und seit 1933 mich oft aufgesucht hat, Mieren- 
dorff und Haubach. Von den wenigen Überlebenden lernte ich 
im Gefängnis und nach der Befreiung Poelchau, Pater Roesch, 
van Husen und Peters kennen. 

Bei der Charakterisierung der Mitglieder des Kreisauer 
Kreises folge ich in grossen Zügen den Aufzeichnungen, die 
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als wahrhaft Berufene die Gräfin Freya Moltke und Gräfin 
Marion Yorck, die beide ihr schweres Schicksal vorbildlich 
tragen, über die einzelnen Männer gemacht haben. 

Carlo Mierendorff, Theo Haubach und Adolf Reichwein 
waren Sozialdemokraten. Mierendorff und Haubach, West- 
deutsche, waren bis 1933 im politischen Leben tätig. Hinter 
ihnen standen auch noch in den letzten Jahren grosse Teile der 
Arbeiterschaft. Eine eigene Prägung erfuhren beide in jahre- 
langer Haft im Konzentrationslager. Mierendorff war durch 
seine Vitalität und geistige Beweglichkeit ein besonders ak- 
tives Element. Reichwein, einer hessischen Lehrerfamilie ent- 
stammend, war bis 1933 Professor an einer pädagogischen 
Akademie, der Ausbildungsstätte für Volksschullehrer. Auch 
die Jahre, die er danach als Dorfschullehrer strafversetzt 
unter dem vollen Einsatz seiner Person verbrachte, waren, wie 
die Fahrten um die ganze Welt, die er als junger Mann voller 
Unternehmungsgeist vollführt hatte, für seine Formung we- 
sentlich. Er war ein Mann von grossen Gaben. 

Der Katholizismus war durch die Jesuiten vertreten: zwei 
hervorragende Männer ihres Ordens, der Pater provinzialis 
Roesch und Pater Delp aus München. Bei Roesch wirkte die 
menschliche Ausgewogenheit und die geistige Überlegenheit 
klärend zwischen im allgemeinen jüngeren Männern. Wenn 
man einen so feurigen Geist wie Delp erlebte, konnte man ver- 
stehen, dass er die katholische Jugend mitzureissen wusste. 
Über seine Bogenhausener Pfarrgemeinde drang sein Ruf als 
Seelsorger weit hinaus. Erstaunlich waren beide in ihrer Be- 
reitschaft, die Probleme des heutigen Lebens anzugehen. Das 
Wagnis ihres Einsatzes war wegen der starken Überwachung 
ihres Ordens gross. 

Zwei protestantische Geistliche gehörten zu dem Kreis: 
Eugen Gerstenmaier und Harald Poelchau. Gerstenmaier ist 
Württemberger. Er war Vertreter des Landesbischofs Wurm 
in Berlin. Als Aussenpolitiker des Oberkirchenrates stand er 
in dauernder Verbindung mit den Vertretern der ökumeni- 
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schen Bewegung im Ausland. Die geistige Betreuung der 
Fremdarbeiter lag ihm am Herzen. Für die Diskussionen des 
Freundeskreises war seine sprungbereite geistige Intensität 
und sein philosophisch geschulter klarer Verstand anregend 
und belebend. Harald Poelchau war Pfarrer am Gefängnis 
Tegel in Berlin. Während der langen Jahre der Naziherrschaft 
ist er unzähligen politischen Gefangenen und zuletzt seinen 
nächsten Freunden oft bis zum Tode zur Seite gestanden. Im- 
mer wieder und unter schwerer eigener Gefahr schaffte er 
Verbindung zwischen den Häftlingen und ihren Angehörigen. 
Vielen politischen Häftlingen aller Nationen und verfolgten 
Juden bedeutete Poelchau Hilfe und Trost. 

Theodor Steltzer war bis 1933 Landrat in Schleswig-Hol- 
stein. Sein Streben war dort, die vielfältigen Kräfte seiner 
Kreisbewohner zur Mitarbeit heranzuziehen und zu bilden 
und das Verantwortungsgefühl der Einzelnen zu stärken und 
zu schulen. Dies führte ihn zu seiner volkspädagogischen Ar- 
beit. Als er 1933 herausgeworfen wurde, ging er als aktiver 
Offizier in den Generalstab und beschäftigte sich ausserdem 
als bewusster Protestant mit Fragen der internationalen evan- 
gelischen Kirche. Im Krieg hat er in Norwegen durch seine 
Freundschaft mit Bischof Bergrav und anderen Skandina- 
viern den illegalen Kampf gegen den Nationalsozialismus un- 
terstützt. 

Paulus van Husen kommt aus einer katholischen Familie 
Westfalens. Seine umfassende Bildung ruht in der Fülle 
abendländischen katholischen Kulturgutes. Als Jurist war er 
Mitglied der gemischten Kommission in Oberschlesien und 
später Oberverwaltungsgerichtsrat. Mit seiner Gewandtheit 
im internationalen Rechtsdenken leistete er einen wichtigen 
Beitrag zu den Arbeiten des Freundeskreises. 

Horst von Einsiedel begründete mit Moltke und Trotha 
unter Professor Rosenstock in den zwanziger Jahren die Lö- 
wenberger Arbeitslager: Arbeitsgemeinschaften zum geisti- 
gen Austausch und zur Fortbildung für Arbeiter, Studenten 
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und junge Handwerker. Als Wirtschaftler vertritt er eine aus- 
gesprochen planwirtschaftliche Linie. 

Hans Lukaschek bis 1933 Oberpräsident in Schlesien, Mit- 
glied des Zentrums, nach 1933 Anwalt in Breslau brachte eine 
reiche Verwaltungserfahrung mit. Lebensklugheit und per- 
sönlicher Mut zeichnen ihn aus. 

Hans Peters, Professor für Staatsrecht an der Berliner 
Universität, arbeitete während seines Berliner Aufenthaltes 
mit. 

Adam von Trott zu Solz war Hesse und charakterisiert 
durch aussergewöhnlich rasche Auffassungsgabe, vereint mit 
grosser Sensibilität. Er hat viele Jahre im Ausland gelebt. 
EineRhodes-Scholarship führte ihn nach Oxford. Später lebte 
er einige Jahre in China. Die Zeit in der Fremde hatte ihn ge- 
lehrt, Deutschland objektiv, in einer freieren Perspektive zu 
sehen. Er setzte sich leidenschaftlich dafür ein, dass Deutsch- 
land sich aus eigener Kraft vom Nationalsozialismus befreien 
müsse. Auch während des Krieges hat er mit seinen Freunden 
im Ausland Fühlung behalten. 

Sein Freund Johannes von Haeften stammte aus einer preu- 
ssischen Offiziersfamilie und war Gesandter im Auswärtigen 
Amt. Die Festigkeit seines Charakters und die klare Linie 
seiner Lebensführung bei einer Herz und Kopf verbindenden 
Klugheit gaben ihm ein besonderes Gewicht. Sein empfind- 
sames Gewissen litt unter dem sittlichen Zerfall und den 
Grausamkeiten des nationalsozialistischen Systems und be- 
lastete seine zarte Konstitution. 

Das war der eigentliche Freundeskreis. Darüber hinaus 
stimmten die Einzelnen das Ergebnis der Arbeit mit den hin- 
ter ihnen stehenden Gruppen ab. So Mierendorff mit Julius 
Leber, den er einführte. Nach Mierendorffs plötzlichem Tod 
im Herbst 1943 trat Leber an seine Stelle. 

Julius Leber war von den Sozialisten die stärkste Potenz. 
Freisler, der Chefpräsident des Volksgerichtshofs, nannte ihn 
den «Lenin der deutschen Arbeiterbewegung». Auf der Höhe 
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des Lebens, leiderprobt durch jahrelange schwere Konzentra- 
tionslager-Haft strahlte seine Person den Willen zur Tat und 
die Bereitschaft zur Übernahme höchster Verantwortung aus. 
Einerseits war er durch die Ideen des Kreises geistig ange- 
sprochen, andererseits behielt er sich politisch volle Hand- 
lungsfreiheit vor. Er stand daher in Verbindung mit anderen 
aktiven Feinden des Nationalsozialismus, vor allem auch mit 
dem Kreis um Goerdeler. 

Auch Graf Friedrich v. der Schulenburg, Graf Ulrich Wil- 
helm v. Schwerin-Schwanenfeld und nicht zuletzt Graf Stauf- 
fenberg hatten Fühlung mit dem Kreise. 

Alle diese Männer empfanden tief die Verantwortung ge- 
genüber Europa für das, was geschehen war, und das, was nun 
geschehen musste. Der allen gemeinsame Wille zur eigenen 
inneren Klärung der vor Deutschland liegenden Probleme ver- 
band sie in dem Streben, für Deutschland die Quellen abend- 
ländischen Geistes wieder lebendig zu machen, die Europa 
von jeher gespeist haben, aus denen es gewachsen ist und ge- 
blüht hat. 

Das gemeinsame Ziel schuf die Basis des Vertrauens, auf 
der allein in solcher von Terror bestimmten Zeit diese Arbeit 
gewagt werden konnte. Es waren Männer aus den verschie- 
densten Anschauungs- und Lebenskreisen, «ost-, west- und 
süddeutsches Gedankengut, Männer der Kirchen und der 
Schule, Landwirte, Beamte, Sozialisten aller Färbung. Bei der 
Bereitschaft zur gemeinsamen Arbeit wirkte die Vielfalt der 
Elemente befruchtend, da die Persönlichkeit des Einzelnen im 
Dienst an der gemeinsamen Sache zur eigentlichen Entfal- 
tung gelangte. Jeder Einzelne war bereit, dem Gesamtbild die 
eigene Persönlichkeit und Anschauung unterzuordnen, wäh- 
rend wiederum ein jeder den Beitrag des anderen im Zusam- 
menspiel der Meinungen wünschte und anerkannte». 

Durch die gemeinsame Arbeit dieser Männer, die trotz 
mancher Gegensätzlichkeiten alle am 20. Juli beteiligten 
Kreise beeinflusste, ist allein schon die Behauptung widerlegt, 
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dass es sich um ein irgendwie «reaktionäres». Unternehmen 
aus «alten Gedankengängen». heraus gehandelt hätte. Im 
Kreisauer Kreise behielt die Überzeugung die Oberhand, 
dass allein die militärische Niederlage, nicht aber die Beseiti- 
gung Hitlers und des Regimes zum Beginn des Neuaufbaus 
des wahren Deutschland führen könnte. Das bedeutete die 
grundsätzliche Ablehnung eines Attentats. Wie der Kreis 
trotzdem nach der Verhaftung Moltkes im Januar 1944 in das 
Geschehen des 20. Juli hineingezogen wurde, wird das Kapitel 
über den 20. Juli zeigen. 

Die Gespräche hatten schon im Sommer 1940 begonnen. 
Man trat in kleinen Gruppen zusammen und bearbeitete je 
nach der Sachkenntnis der Einzelnen ein bestimmtes Gebiet, 
über das ein abschliessendes Gutachten erstattet wurde. In 
Berlin und München, in Grossbehnitz und Kleinsöls fanden 
viele Besprechungen statt, und in Kreisau in grösserem Kreise 
Pfingsten und Oktober 1942 und Pfingsten 1943. Hier wurden 
die Entwürfe für die Grundlagen des neuen Deutschland end- 
gültig formuliert. 

Es waren keine Pläne zum Sturz des Hitler-Regimes, son- 
dern Pläne für die notwendigen Massnahmen nach seinem 
Sturz. Sie waren umfassend. 

Der leitende Grundsatz war die Herbeiführung einer ent- 
scheidenden Sinnesänderung, eines Umdenkenlernens des 
ganzen deutschen Volkes, eines Sichbesinnens auf die ewigen 
Werte. Moltke und Yorck handelten aus christlicher Entschei- 
dung. Dabei dachte man in keiner Weise an die Vorherrschaft 
der Kirche im Staat, die ausdrücklich abgelehnt wurde. Die 
Aufstellung eines klaren christlichen Programms bedeutete 
keineswegs eine Unterdrückung oder Benachteiligung An- 
dersdenkender. Wie hätten sonst ausgesprochene Sozialdemo- 
kraten aus tiefster Überzeugung mitarbeiten können! Wahres 
Christentum mit seiner Lehre von der Nächstenliebe verlangt 
die Achtung vor der Gewissensentscheidung und der Würde 
jedes Mitmenschen. Man scheute auch davor zurück, als äus- 
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seres Etikett für ein Regierungsprogramm das Wort «christ- 
lich» zu wählen, das im Lauf der Geschichte zu häufig arg 
missbraucht worden war. Der Christ ist überzeugt von der 
menschlichen Schwäche und weiss, dass jeder nicht mehr tun 
kann, als sich zu bemühen, ein Christ zu sein. Aber das Be- 
kenntnis zu Christi Lehre bleibt ihm Pflicht — auch als Grund- 
lage des staatlichen und internationalen Lebens. 

Diese letzte Verpflichtung fordert die persönliche Ver- 
antwortung des Menschen in der Familie, in Kultur und Wirt- 
schaft und im politischen Leben. Von dieser Konzeption sind 
alle Pläne beherrscht. 

Sie betrafen die Wiederherstellung des Rechts und der 
öffentlichen Ordnung, die Schaffung unabhängiger Gerichte, 
die Bestrafung der Kriegsverbrecher durch ein internatio- 
nales Gericht, Beseitigung der Parteimitglieder aus den 
Schlüsselstellungen in Kultur, Wirtschaft und Politik sowie 
ihre Bestrafung für Delikte und politische Übeltaten nach 
Massgabe der Einzelschuld. Demokratische Selbstverwaltung, 
Neugliederung des Reiches in gleichwertige föderale Länder, 
unter Aufteilung Preussens, Abbau des bürokratischen Zen- 
tralismus, Abkehr von übertriebener Staatssouveränität mit 
dem Ziel eines europäischen Bundes und einer Weltvölker- 
Organisation, Nationalisierung von Schlüsselindustrien, ge- 
sunde Bodenreform, Ausgleich sozialer Spannungen und 
Sicherung des Elternrechts auf eine religiöse Schule, sowie 
die Gestaltung des Verhältnisses von Kirche und Staat in 
freiem, gegenseitigem Einvernehmen wurden gefordert. Der 
erste praktische Schritt sollte die Einsetzung von Landes- 
verwesern sein. 

Eine neue Weltordnung wurde angestrebt. Und nun ver- 
gleiche man einmal die Pläne dieser Männer mit dem, was im 
heutigen Deutschland versucht und angeordnet wird! Man 
wird unsere These bewiesen finden, dass die Männer der 
deutschen Widerstandsbewegung tiefer und klarer den Neu- 
aufbau Deutschlands geplant haben in Verantwortung vor 
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Europa und der Menschheit als die Gewalten, die gegenwärtig 
unser und das Schicksal der Welt bestimmen. 

Es ist das unvergessliche Verdienst der Männer um Moltke, 
dass sie einen Freundeskreis von Katholiken und Protestanten 
geschaffen haben, in dem — neben den Gesprächen zwischen 
den Konfessionen — die grundsätzliche und praktische Seite 
der wieder erkannten Gemeinsamkeit zwischen Katholiken 
und Protestanten vorurteilslos erörtert und auf die politische 
Ebene projiziert wurde. 

Der zweite Gewinn ist die Herstellung einer inneren Ge- 
meinschaft mit der Arbeiterschaft. Die Fühlungnahme mit 
den sozialdemokratischen Führern brachte den schönsten Er- 
folg, mit den Kommunisten war sie damals nicht möglich. 
Diese Sozialdemokraten, alle Männer weit über dem Durch- 
schnitt und frei von den Scheuklappen eingerosteter Partei- 
doktrinen, hatten sich in der Prüfung durch eigenes Leid und 
das Leid ihres Volkes zu der Überzeugung durchgerungen, 
dass die Neuordnung Deutschlands christlich bestimmt sein 
müsse, wenn überhaupt eine Hoffnung übrig bleiben sollte. Sie 
hatten erkannt, dass die christlichen Kirchen die einzigen Ge- 
meinschaften waren, die kein nationalsozialistischer Terror 
hatte zerstören können. 

Es hat ungeduldige Männer in der Widerstandsbewegung 
gegeben, und es gibt heute kurzsichtige Kritiker, die die Ar- 
beit dieses Kreises als rein «theoretisch» ablehnen zu kön- 
nen meinen. Sie sahen und sehen nicht, dass hier das Ziel weit 
höher gesteckt war als nur bis zur Beseitigung des Hitler- 
Regimes, und dass keine Bewegung eine wirkliche Entschei- 
dung erreichen kann, für die nicht eine tragende geistige 
Grundlage erarbeitet ist. 

Von dem Kreisauer Kreise wurden Yorck am 8., Schulen- 
burg am io., Haeften am 15., Trott am 26. August, Reich- 
wein am 20. Oktober 1944, Leber am 5. Januar, Moltke und 
Haubach am 23. Januar und Delp am 1. Februar 1945 hinge- 
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richtet. Das über Steltzer verhängte Todesurteil wurde nicht 
mehr vollstreckt. 

Deutschland hat durch den Tod dieser Männer schlechthin 
unersetzliche Kräfte verloren ... 
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Es gibt kein überzeugenderes Dokument für» die Bedeu- 
tung Moltkes als den Brief, den er nach seiner Verurteilung am 
10. Januar 1945 an seine Frau schrieb und den der getreue 
Poelchau aus dem Gefängnis herausgebracht hat. Deshalb soll 
er hier seinen Platz finden. Er ist in der englischen Zeitschrift 
«The Round Table» vom Juni 1946, S. 224-230, in englischer 
Übersetzung abgedruckt: 

«Mein Liebes, denk mal wie schön, dass ich noch einmal 
hier nach Tegel zurückgebracht worden bin, dass die Würfel, 
deren Fall schon genau feststeht, sozusagen auf der Kante noch 
einmal halten. So kann ich noch in Frieden einen Bericht 
schreiben. 

Erst einmal den Schluss vorweg: Um 3 Uhr verlas Schulze, 
der keinen üblen Eindruck machte, die Anträge: Moltke: Tod 
und Vermögenseinziehung; Delp desgleichen; Gerstenmaier 
Tod; Reisert und Sperr' desgleichen; Fugger 3 Jahre Zucht- 
haus; Steltzer und Haubach abgetrennt. Dann kamen die Ver- 
teidiger, eigentlich alle ganz nett, keiner tückisch. Dann das 
Schlusswort der Angeklagten, wobei ich als einziger verzich- 
tete. Eugen? war, wie ich am Schlusswort merkte, etwas un- 
ruhig. 

Nun kommt der Gang der Verhandlung. Alle diese Nach- 
richten sind natürlich verboten. 

Es war in einem kleinen Saal, der zum Brechen voll war. 
Anscheinend ein früheres Schulzimmer. Nach einer langen 
Einleitung von Freisler über Formalien — Geheimhaltung, 
Verbot des Mitschreibens usw. — verlas Schulze die Anklage 


! früher bayrischer Gesandter in Berlin 
? Gerstenmaier 
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und zwar nur den kurzen Text, der auch im Haftbefehl stand. 
Dann kam Delp dran, mit dem seine beiden Polizisten vor- 
traten. Die Verhandlung spielte sich so ab: Freisler, den Her- 
cher sehr richtig beschrieben hat: begabt, genial und nicht 
klug und zwar alles dreies in der Potenz, erzählt den Lebens- 
lauf, man bejaht oder ergänzt, und dann kommen diejenigen 
Tatfragen, die ihn interessieren. Da schneidet er aus dem Tat- 
bestand eben Dinge heraus, die ihm passen, und lässt andere 
weg. Bei Delp fing er damit an, wie er Peter und mich kennen 
geiernt hat, was zuerst in Berlin besprochen ist, und dann kam 
ikreisau Herbst 1943 dran. Auch hier die Form: Vortrag von 
Freisler, in den man Antworten, Einreden, eventuell neue 
Tatsachen einbauen kann; besteht aber die Möglichkeit, dass 
man damit den Duktus stören könnte, so wird er ungeduldig, 
zeigt an, dass er es doch nicht glaubt, oder brüllt einen an. Der 
Aufbau für Kreisau so: zuerst waren es allgemeine Erörte- 
rungen mehr grundsätzlicher Art, dann wurde der praktische 
Fall der Niederlage erörtert, und zum Schluss wurden Landes- 
verweser gesucht. Die erste Phase möge noch angehen, obwohl 
überraschend sei, dass alle diese Besprechungen ohne einen 
einzigen Nationalsozialisten stattfanden, dafür aber mit Geist- 
lichen und lauter Leuten, die sich später am 20. Juli beteiligt 
hätten. — Die zweite Phase aber sei bereits schwärzester De- 
faitismus allerdunkelster Art. Und das Dritte offene Vor- 
bereitung zum Hochverrat. — Dann kamen die Münchener 
Besprechungen dran. Das stellte sich zwar alles als viel harm- 
loser heraus, als in der Anklage stand, aber es hagelte Pflau- 
mengegen die katholischen Geistlichen und gegen die Jesuiten: 
Zustimmung zum Tyrannenmord — Mariano, uneheliche Kin- 
der, Deutschfeindlichkeit usw. usw. Das alles mit Gebrüll 
mittlerer Art und Güte. Auch die Tatsache, dass Delp bei den 
Besprechungen weggegangen war, die in seiner Wohnung 
stattfanden, wurde ihm als echt Jesuitisch' zur Last gelegt: 
‚Gerade dadurch dokumentieren Sie ja selbst, dass Sie genau 
wussten, dass der Hochverrat getrieben wurde, aus dem Sie 
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gerne das Köpfchen mit der Tonsur, den geweihten, heiligen 
Wanst heraushalten wollten. Der ging derweil wohl in die 
Kirche, um dafür zu beten, dass das Komplott auch in Gott 
wohlgefälliger Form gelänge? Dann kam Delps Besuch bei 
Stautfenberg dran. Und schliesslich die am 21. Juli erfolgte 
Mitteilung Sperrs, dass Stautfenberg ihm Andeutungen über 
einen Umsturz gemacht habe. Die beiden letzten Punkte gin- 
gen glimpflich ab. Bemerkenswert in der ganzen Vernehmung, 
dass in jedem zweiten Satz von Freisler irgendwie vorkam: 
‚Der Moltke-Kreis', ‚Moltkes Pläne’, ‚gehört auch zu Moltke' 
usw. Als Rechtsgrundsatz wurde verkündet: ‚Der Volksge- 
richtshof steht auf dem Standpunkt, dass eine Verrat-Tat 
schon der begeht, der es unterlässt, solche defaitistischen 
Äusse- 

rungen wie die von Moltke, wenn sie von einem Mann seines 
Ansehens und seiner Stellung geäussert werden, anzuzeigen. 
‚Vorbereitung zum Hochverrat begeht schon der, der hoch- 
politische Fragen mit Leuten erörtert, die in keiner Weise 
dafür kompetent sind, insbesondere nicht mindestens irgend- 
wie tätig der Partei angehören." — ‚Vorbereitung zum Hoch- 
verrat begeht jeder, der sich irgendein Urteil über eine An- 
gelegenheit anmasst, die der Führer zu entscheiden hat.' —, 
Vorbereitung zum Hochverrat begeht der, der zwar selbst jede 
Gewalthandlung ablehnt, aber Vorbereitungen für den Fall 
trifft, dass ein anderer, nämlich der Feind, die Regierung mit 
Gewalt beseitigt; dann rechnet er eben mit der Gewalt des 
Feindes‘. Und so ging es immer weiter. Daraus gibt es nur 
einen Schluss: Hochverrat begeht, wer dem Herrn Freisler 
nicht passt. 

Dann kam Sperr. Der zog sich aus der Kreisauer Affäre — 
mit Recht ein wenig auf meine Kosten — einigermassen heraus. 
Es wurde ihm aber folgendes vorgehalten: ‚Warum haben Sie 
nicht angezeigt? Sehen Sie, wie wichtig das gewesen wäre: 
Der Moltke-Kreis war bis zu einem gewissen Grade der Geist 
des ‚Grafen-Kreises‘ und der wieder hat die politische Vor- 
bereitung für den 20. Juli gemacht; denn der Motor des 
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20. Juli war ja keineswegs Herr Goerdeler, der wahre Motor 
steckte in diesen jungen Männern!’ Sperr im Ganzen freund- 
lich behandelt. 

Nun Reisert. Er wurde sehr freundlich behandelt. Er hat 
drei Besprechungen mit mir gehabt, und es wurde ihm vor 
allem zur Last gelegt, dass er nicht schon nach der ersten be- 
merkt hätte, dass ich ein Hochverräter und schwerer Defaitist 
sei, und dann noch zwei andere Besprechungen mit mir gehabt 
hätte. Ihm wurde vor allem der Vorwurf gemacht, nicht an- 
gezeigt zu haben. 

Schliesslich Fugger. Der machte einen sehr guten Eindruck. 
Er war eine Zeitlang elend gewesen und hatte sich nun wieder 
erholt, war bescheiden, sicher, hat keinen von uns belastet, 
sprach nett bayerisch und hat mir noch nie so gut gefallen wie 
gestern; ganz ohne Nerven, während er hier immer schreck- 
liche Angst gehabt hatte. Er gab sofort zu, dass nach dem, was 
ihm heute gesagt worden sei, ihm klar sei, dass er hätte an- 
zeigen müssen, und er wurde so gnädig entlassen, dass ich 
gestern abend dachte, er würde freigesprochen werden. 

Hingegen war auch in den anderen Vernehmungen der 
Name Moltke immerzu zu hören. Wie ein roter Faden zog sich 
das durch alles durch, und nach den oben angeführten ‚Richt- 
sätzen' des Volksgerichtshofes war ja klar, dass ich umge- 
bracht werden sollte. 

Die ganze Verhandlung wird durch das Mikrophon auf 
Stahlbänder für das Archiv aufgenommen. Du wirst sie Dir 
also, solltest Du Lust dazu haben, später einmal Vorspielen 
lassen können. Man tritt vor den Tisch, die beiden Polizisten 
mit, die sich rechts und links auf die beiden Stühle setzen. 
Für Reisert und mich wurde sofort, und ohne dass wir fragten, 
ein Stuhl bereitgestellt. Schulze, Freisler und Berichterstat- 
ter in roten Roben. Typisch nur ein Vorfall, aus irgendeinem 
Grunde wurde ein Strafgesetzbuch gebraucht, weil Freisler 
was daraus vorlesen wollte. Es stellte sich aber heraus, dass 
keines aufzufinden war. 
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Nun kommt der zweite Tag. Da fing es mit mir an. Im 
milden Ton ging es los, sehr schnell, sozusagen rapid. Gott 
sei Dank, dass ich flink bin und Freislers Tempo spielend 
mitmachte; das machte übrigens sichtlich uns beiden Freude. 
Aber wenn er das bei einem Mann exerziert, der nicht ganz 
so schnell ist, so ist der verurteilt, ehe er bemerkt hat, dass 
Freisler die Personalien hinter sich gelassen hat... Bis ein- 
schliesslich der Besprechung mit Goerdeler und meiner Stel- 
lung dazu durchaus glatt und ohne viel Aufhebens. Dann kam 
mein Einwand, Polizei und Abwehr hätten davon gewusst. 
Da bekam Freisler Tobsuchtsanfall Nr. 1. Alles, was Delp 
zuvor erlebt hatte, war einfach nur Spielerei dagegen. Ein 
Orkan brach los: er hieb auf den Tisch, lief so rot an wie seine 
Robe und tobte: ‚So etwas verbitte ich mir; so etwas höre ich 
mir gar nicht an‘. Und so ging das immerfort. Da ich ohnehin 
wusste, was rauskam, war mir das alles ganz gleich; ich sah 
ihm eisig in die Augen, was er offenbar nicht schätzte, und 
plötzlich konnte ich nicht umhin zu lächeln. Das ging nun zu 
den Beisitzern, die links und rechts von Freisler sassen, und zu 
Schulze. Den Blick von Schulze hättest Du sehen müssen, ich 
glaube, wenn ein Mensch von der Brücke über den Krokodil- 
teich im Zoo herunterspringt, so kann der Aufruhr nicht grö- 
sser sein. Na schön, damit war das T'hema erschöpft. 

Nun kam aber Kreisau. Und da hielt er sich nicht lange bei 
den Präliminarien auf, sondern steuerte schnurstracks auf 
zwei Dinge los: a) Defaitismus, b) das Aussuchen von Lan- 
desverwesern. Uber beiden neue Tobsuchtsanfälle gleicher 
Güte, und als ich mit der Verteidigung kam, das alles sei aus 
dienstlicher Wurzel hervorgegangen, dritter Tobsuchtsanfall; 
‚alle Behörden Adolf Hitlers arbeiten auf der Grundlage des 
Sieges, und das ist im OKW nicht anders wie woanders. So 
etwas höre ich mir gar nicht an, und selbst wenn es nicht so 
wäre, so hat eben jeder einzelne Mann die Pflicht, selbständig 
den Siegesglauben zu verbreiten‘. Und so in langen Tiraden. 

Nun kam aber die Quintessenz: ‚Wer war denn da? Ein 
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Jesuitenpater! Ausgerechnet ein Jesuitenpater! Ein protestan- 
tischer Geistlicher, 3 Leute, die später wegen Beteiligung am 
20. Juli zum Tode verurteilt worden sind! Und kein einziger 
Nationalsozialist! Kein einziger! Und da will ich doch nur 
sagen: nun ist aber das Feigenblatt ab! Ein Jesuitenpater, und 
ausgerechnet mit dem besprechen Sie Fragen des zivilen Wi- 
derstandes! Und den Jesuitenprovinzial, den kennen Sie auch! 
Und der war auch einmal in Kreisau! Ein Jesuitenprovinzial, 
einer der höchsten Beamten von Deutschlands gefährlichsten 
Feinden, der besucht den Grafen Moltke in Kreisau! Und da 
schämen Sie sich nicht. Kein Deutscher kann doch einen Je- 
suiten auch nur mit der Feuerzange anfassen! Leute, die 
wegen ihrer Haltung von der Ausübung des Wehrdienstes 
ausgeschlossen sind! Wenn ich weiss, in einer Stadt ist ein 
Jesuitenprovinzial, so ist das für mich fast ein Grund, gar 
nicht in diese Stadt zu gehen! — Und der andere Geistliche! 
Was hat der dort zu suchen? Die sollen sich ums Jenseits 
kümmern, aber uns hier in Ruhe lassen. — Und Bischöfe be- 
suchen Sie! Was haben Sie bei einem Bischof, bei irgendeinem 
Bischof verloren? Wo ist Ihre Befehlsstelle? Ihre Befehlsstelle 
ist der Führer und die NSDAP! Für Sie so gut, wie für jeden 
anderen Deutschen, und wer seine Befehle in noch so ge- 
tarnter Form bei den Hütern des Jenseits holt, der holt sie 
sich beim Feind und wird so behandelt werden!‘ Und so ging 
das weiter. Aber das war in einer Tonart, der gegenüber die 
früheren Tobsuchtsanfälle noch wie das sanfte Säuseln eines 
Windes waren. 

Ergebnis der Vernehmung ‚gegen mich — denn zu sagen 
‚meiner Vernehmung wäre Quatsch ganz Kreisau und jede 
dazu gehörige Teilunterhaltung ist Vorbereitung zum Hoch- 
verrat. 

Ja, richtig, das muss ich noch sagen: nach diesem Höhe- 
punkt ging es in 5 Minuten zum Schluss: die Unterredungen 
in Fulda und München, das alles kam überhaupt nicht mehr 
dran, sondern Freisler meinte, das können wir uns wohl 
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schenken und fragte: ‚Haben Sie noch etwas zu sagen?‘, wor- 
auf ich nach einigem Zögern, leider, erwiderte: ‚Nein’, und 
damit war ich fertig. 

Nun geht es in der Zusammenfassung weiter; wenn die an- 
deren Leute, deren Namen vorgekommen sind — übrigens 
nicht in der Verhandlung, denn nachdem die Sache so lief, 
haben wir uns alle gehütet, auch nur noch einen Namen zu 
nennen — noch nicht verhaftet sind, so vielleicht als quantite 
negligeable. Werden sie aber verhaftet und haben sie irgend- 
eine Kenntnis gehabt, die über die rein gesellschaftliche Unter- 
haltung über solche Fragen hinausgeht, oder die diese Fragen 
in Zusammenhang mit einer möglichen Niederlage bringen, 
so müssen sie mit Todesstrafe rechnen... 

Letzten Endes entspricht diese Zuspitzung auf das kirch- 
liche Gebiet dem inneren Sachverhalt und zeigt, dass Freisler 
eben doch ein guter politischer Richter ist. Das hat den un- 
geheuren Vorteil, dass wir nun für etwas umgebracht werden, 
was wir a) getan haben und b) sich lohnt. Aber dass ich als 
Märtyrer für den heiligen Ignatius von Loyola sterbe — und 
darauf kommt es letztlich hinaus, denn alles andere war 
daneben nebensächlich - ist wahrlich ein Witz, und ich zittere 
schon vor dem väterlichen Zorn von Papi, der doch so anti- 
katholisch war. Das andere wird er billigen, aber das? Auch 
Mami wird wohl nicht ganz einverstanden sein. 

(Eben fällt mir noch etwas zum Tatbestand ein. Mich 
fragte er: ‚Sehen Sie ein, dass Sie schuldig sind?‘ Ich sagte 
im wesentlichen Nein. Darauf Freisler: ‚Sehen Sie, wenn Sie 
immer noch nicht erkennen, wenn Sie immer noch darüber 
belehrt werden müssen, dann zeigt das eben, dass Sie anders 
denken und damit sich selbst aus der kämpfenden Volksge- 
meinschaft ausgeschlossen haben‘.) 

Das Schöne an dem so aufgenommenen Urteil ist folgendes: 
wir haben keine Gewalt anwenden wollen - ist festgestellt; 
wir haben keinen einzigen organisatorischen Schritt unter- 
nommen, mit keinem einzigen Mann über die Frage gespro- 
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chen, ob er einen Posten übernehmen wolle - ist festgestellt; 
in der Anklage stand es anders. Wir haben nur gedacht und 
und zwar eigentlich nur Delp, Gerstenmaier und ich, die 
anderen galten als Mitläufer und Peter! und Adam? als Ver- 
bindungsleute zu Schulenburg? usw. Und vor dem Gedanken 
dieser drei einsamen Männer, den blossen Gedanken, hat der 
Nationalsozialismus eine solche Angst, dass er alles, was 
damit infiziert ist, ausrotten will. Wenn das nicht ein Kom- 
pliment ist! Wir sind nach dieser Verhandlung aus dem Goer- 
deler-Mist* raus, wir sind aus jeder praktischen Handlung 
raus, wir werden gehenkt, weil wir zusammen gedacht haben. 
Freisler hat recht, tausendmal recht, und wenn wir schon 
umkommen müssen, dann bin ich allerdings dafür, dass wir 
über dieses Thema fallen. 

Ich finde, und nun komme ich zum Praktischen, dass diese 
Sache richtig auf gemacht, sogar noch ein wenig besser ist, als 
der berühmte Fall Huber.’ Denn es ist noch weniger gesche- 
hen. Es ist ja nicht einmal ein Flugblatt hergestellt worden. 
Es sind eben nur Gedanken ohne auch nur die Absicht der 
Gewalt. Die Schutzbehauptungen, die wir alle aufgestellt 
haben: Polizei weiss, dienstliche Ursache, Eugen hat nichts 
kapiert, Delp ist immer gerade nicht dabei gewesen, die muss 
man streichen, wie auch Freisler mit Recht gestrichen hat. 
Und dann bleibt übrig ein einziger Gedanke: wodurch kann 
im Chaos das Christentum ein Rettungsanker sein. Dieser 
eine einzige Gedanke fordert morgen wahrscheinlich 5 Köpfe, 
später noch die von Steltzer, Haubach und wohl auch Husen. 
Aber dadurch, dass in der Verhandlung das Trio eben Delp, 
Eugen, Moltke heisst und der Rest nur durch ‚Ansteckung' dies 


! Graf Yorck v. Wartenburg 

? von Trott zu Solz 

3 Fritz Graf v. der Schulenburg, Regierungspräsident 

* Trotz der Ablehnung von Goerdelers Plänen achtete Moltke sei- 
nen aufrechten und tapferen Charakter 


5 Professor Huber gehörte zu der Gruppe der Geschwister Scholl 
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trägt, dadurch dass keiner dabei ist, der etwas anderes vertrat 
— keiner, der zu den Arbeitern gehörte, keiner, der irgendein 
weltliches Interesse betreute —, dadurch, dass festgestellt ist, 
dass ich grossgrundbesitzfeindlich war, keine Standesinteres- 
sen, überhaupt keine eigenen Interessen, ja nicht einmal die 
meines Landes vertrat, sondern menschheitliche, dadurch hat 
Freisler uns unbewusst einen ganz grossen Dienst getan, so- 
fern es gelingt, diese Geschichte zu verbreiten und auszunut- 
zen. Und zwar m.E. im Inland und draussen. Durch diese Per- 
sonalzusammenstellung ist dokumentiert, dass nicht Pläne, 
nicht Vorbereitungen, sondern der Geist als solcher verfolgt 
werden soll. Vivat Freisler! 

Das auszunutzen ist nicht Deine Aufgabe. Da wir vor allem 
für den heiligen Ignatius sterben, sollen seine Jünger sich 
drum kümmern. Aber du musst ihnen diese Geschichte liefern, 
und wen sie von Wurms Leuten zuziehen, ist gleich; am be- 
sten wahrscheinlich Pressei. Ich werde das morgen noch mit 
Poelchau besprechen. Kommt es raus, dass Du diesen Brief 
empfangen und weitergegeben hast, so wirst Du auch umge- 
bracht. Tattenbach muss das klar auf sich nehmen und im Not- 
fall sagen, er habe es von Delp mit der letzten Wäsche bekom- 
men. Gib dies Exemplar nicht aus der Hand, sondern nur eine 
Abschrift und bei der muss sofort so übersetzt werden, dass es 
von Delp stammen kann, also bei ihm in der 3. Form. 

So, das ist dieser Teil, der Rest kommt gesondert. 
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7 


Der Widerstand in der Wehrmacht 


«Deine Tugenden sollen verflucht sein, denn 
sie haben das Vaterland ins Verderben ge- 
stürzt.» Cato gegenCaesar 


Die echten soldatischen Tugenden stehen heute nach Be- 
endigung des siegreichen Krieges gegen den deutschen Mili- 
tarismus in der ganzen Welt höher denn je im Kurse, so dass 
man, beängstigt, fast die sorgenvolle Frage stellen muss, ob 
nicht die haardünne Linie zwischen Soldatentum und Milita- 
rismus nun in andern Ländern überschritten werden Könnte. 
Man braucht nur an das in Waffen starrende Sowjetrussland 
und an die hochgerüsteten Vereinigten Staaten zu denken, die 
nicht eine Verminderung, sondern eine Erhöhung ihres krie- 
gerischen Potentials anstreben. In vielen Ländern scheint 
eine neue Schätzung des Soldatentums eingetreten zu sein. 

So weit gut, wenn sich eine solche Hochbewertung der sol- 
datischen Eigenschaften, die allgemein männliche Vorzüge 
sind, auf die wahren soldatischen Tugenden beschränkt, als 
da sind: persönlicher Mut, Pflichttreue, Disziplin, Opferbe- 
reitschaft für das eigene Vaterland als Hort des Rechtes, der 
Ehre und der Freiheit bis zum Tode, die nicht zu einer per- 
vertierten Sehnsucht nach dem Heldentod ausartet, äussere 
und innere Selbstbeherrschung und Haltung, Sauberkeit, 
systematische Ausbildung aller geistigen und körperlichen 
Fähigkeiten im Bewusstsein, dadurch mitzuhelfen an der Auf- 
gabe der Wehrmacht, ein Instrument zur Erhaltung des Frie- 
dens zu sein und nicht eine möglichst schlagkräftige Truppe 
zum Angriff und zur Unterjochung der Nachbarvölker. Bei- 
leibe nicht im Sinne des alten Spruches: Si vis pacem, para 
bellum, dessen Fragwürdigkeit durch die Geschichte bis zur 
Evidenz erwiesen ist und der unendliches Unheil in der Welt 
angerichtet hat. 
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Der Militarismus hingegen verlangt zwar ebenfalls alle die 
soldatischen Eigenschaften noch in gesteigertem Masse, sieht 
aber in seinen militärischen Kräften vor allem ein Mittel der 
Macht, der Eroberung unter Missachtung jedes fremden Rech- 
tes, hebt die Selbstverantwortung des Einzelnen auf und ver- 
gewaltigt die Gewissen durch die Forderung des blinden und 
unbedingten Gehorsams gegen jeden Befehl, auch wenn er 
ein Verbrechen bedeutet. Der Militarismus involviert den 
Missbrauch der Befehlsgewalt. Er verdirbt die Idee der männ- 
lichen, pflichtbewussten Entschlossenheit zum Kampf für das 
Vaterland zum verbrecherischen Wahnsinn, den Krieg zu ver- 
herrlichen und zu ihm aufzuhetzen. Er lässt auch den edlen 
und humanitären, althergebrachten Patriotismus nach Bene- 
detto Croces Wort zu einer Art wilder Bestialität entarten. 

Die Welt hat den Militarismus in seiner grauenhaftesten 
Form in Hitler-Deutschland erlebt, so dass sie hoffen könnte, 
in Zukunft würde überall darauf geachtet werden, dass beim 
Hochzüchten einer gewaltigen Rüstung sich der Apparat nicht 
plötzlich selbständig macht und ausserhalb der sittlichen Ord- 
nung eigengesetzlich zu arbeiten beginnt und automatisch 
zum Militarismus wird. Man hat mit Recht den preussischen 
Militarismus als den Prototyp einer Schule der Gewalt an- 
gesehen. Er war dazu geworden. Wir haben aber keine Ver- 
anlassung, seine Mitschöpfer, die Scharnhorst und Gneisenau, 
Roon und Moltke und viele andere deutsche Militärs, deren 
Namen in der ganzen Welt mit Achtung genannt werden, 
aus dem Buch unserer grossen Männer zu streichen. Denn die 
Grundlage, auf der sie bauten, war eine sittliche. Die wahren 
Träger des deutschen soldatischen Geistes anerkannten durch- 
aus eine höhere Ordnung, die sie verpflichtete auch zum Nein 
gegenüber einem Befehl ihres Königs, wenn er die Pflicht des 
Gewissens verletzte. Es gibt Beispiele hierfür aus der preu- 
ssisch-deutschen Geschichte von Generälen Friedrichs I. bis 
zu militärischen Führern unter Wilhelm II. Das alte preussi- 
sche Exerzierreglement war ein Dokument sittlicher Verant- 
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wortung — aber es setzte den idealen militärischen Vorgesetz- 
ten voraus, und den gibt es als Durchschnitt bei der Gebrech- 
lichkeit der Menschennatur nun einmal in keinem Lande und 
keinem Volke. Diese Forderung ist unerfüllbar. Um so sorg- 
fältiger muss die Überwachung der militärischen Entwicklung 
von der Öffentlichkeit aller Länder gehandhabt werden. 

Gerade weil wir zu einem vernichtenden Urteil über die 
deutsche Generalität im Dritten Reiche kommen werden, ge- 
bietet es die Gerechtigkeit, vorerst alle psychologischen und 
anderen Entlastungsgründe zusammenzutragen. Über dem 
Hunderttausendmannheer der Weimarer Republik lag von 
Anfang ein Schatten: die geheime Arbeit, es zu einem Mittel 
der Wiederaufrüstung entgegen den im Versailler Vertrag 
festgelegten Bestimmungen zu machen. Das ergab eine Atmo- 
sphäre der Unaufrichtigkeit, die der Entwicklung eines ge- 
raden soldatischen Geistes, wozu gute Ansätze vorhanden wa- 
ren, abträglich sein und gerade die Heranbildung eines tadel- 
losen Offizierskorps mit strenger Berufsehre hemmen musste. 
In der «Schwarzen Reichswehr» scheute man auch vor dem 
Feme-Mord nicht zurück. Die Folge dieser Atmosphäre war, 
dass das Offizierkorps in den Händen Hitlers zu einer Orga- 
nisation wurde, die im Ganzen nichts mehr mit dem Offizier- 
korps früherer Zeiten zu tun hatte, unbeschadet der Männer, 
die dank ihres integern Charakters jeder Versuchung gewach- 
sen waren. Es war eine Erkrankung des Kerns erfolgt. 

Es dürfte eine allgemeine Neigung der Soldaten sein, jede 
Chance begierig zu ergreifen, die ihnen mehr Macht und Ein- 
fluss, Vermehrung der Truppen, bessere Beförderungsmög- 
lichkeiten, mehr Einkünfte und andere Annehmlichkeiten in 
Aussicht stellt. Das war in der deutschen Reichswehr nicht 
anders, und Hitlers gigantische Aufrüstungspläne, die solche 
Hoffnungen und noch mehr erfüllen wollten, machten die Sol- 
daten trotz anfänglichem abgrundtiefem Misstrauen gegen ihn 
und seine Partei zur Mitarbeit geneigt. Hinzu kam eine Stim- 
mung, die sich nicht auf die Reichswehr beschränkte, sondern 
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auch von weiten Kreisen der Arbeiterschaft geteilt wurde: 
abwarten, dem Mann eine Chance geben, manches klingt gut 
und vernünftig; entscheiden kann man sich später immer 
noch. 

Natürlich spielte bei vielen Offizieren auch die Aussicht 
eine Rolle, mit Hitlers Hilfe die 1918 erlittene Niederlage 
wettzumachen. Es ist wohl für den Soldaten schwieriger als 
für normale Bürger, geschichtliche Entscheidungen, von de- 
nen sie in falscher Auffassung ihre Ehre getroffen fühlen, als 
gegeben hinzunehmen, ohne Revisionsmöglichkeit und ohne 
Sträuben gegen das Schicksal. Mir ist ein Berufsoffizier in 
Erinnerung, prachtvoller Charakter, tüchtig, ausgezeichnet 
im Ersten Weltkrieg, erbitterter Hasser Hitlers und der Na- 
tionalsozialisten, der nach seiner Reaktivierung im Kriege 
nach dem theatralischen Akt in Compiegne, bei dem der 
Schmierenschauspieler aus Braunau, der «grösste Feldherr 
aller Zeiten», auf der Bühne des Speisewagens aus dem er- 
bärmlichen Bedürfnis nach Befriedigung kleinlicher Ressen- 
timents zum Glück für die Welt — und Deutschland die Ge- 
legenheit zum entscheidenden Schlag gegen England verpass- 
te, völlig umfiel und Hitler alles verzieh, weil er «die Schande 
von 1918» ausgelöscht hatte! Wenn das geschieht am grünen 
Holz... 

Bei manchen höheren Offizieren spukte wohl auch der Ge- 
danke, dass die Heeresleitung in einem kommenden Kriege 
Hitler würde ebenso ausschalten können wie seiner Zeit 
Wilhelm II., der auf keine militärische oder politische Ent- 
scheidung seit Kriegsbeginn 1914 einen massgebenden Ein- 
fluss mehr gehabt hatte. 

Endlich ist die Unsicherheit des politischen Urteils in Rech- 
nung zu stellen, da kaum ein Offizier begriffen hatte, dass 
1918 etwas Unwiderrufliches geschehen war, dass die Wieder- 
belebung des Reichsgedankens — das Reich als europäische 
Ordnungsmacht — in sich schon eine Herausforderung der 
andern Völker und eine Bedrohung des Friedens bedeutete. 
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Auch ernste Gewissensbedenken wegen des geleisteten 
Fahneneides und wegen des Odiums eines Staatsstreichs durch 
die Wehrmacht, der als Manöver der Reaktion ausgelegt wer- 
den und die Verantwortung für die militärische Niederlage 
auf sie legen würde, sind in Rechnung zu ziehen. 

In der ersten Zeit nach Hitlers Berufung herrschte in der 
Reichswehr ein misstrauisches Abwarten, aber auch ein Ge- 
fühl der Sicherheit im Vertrauen auf Hindenburg, der «seine» 
Reichswehr vor nationalsozialistischen Übergriffen bewahren 
würde. Nur Generaloberst v. Hammerstein-Equord schied 
gleich 1934 aus, da weder er mit Hitler noch dieser mit ihm 
zusammen arbeiten wollte. Man hörte mit Missbilligung von 
dem gesetzlosen und rohen Treiben der SA und den Willkür- 
akten der verschiedenen «Hoheitsträger», wertete das aber 
nicht als symptomatisch für das Wesen der Partei, sondern 
nahm es als unvermeidliche Begleiterscheinungen jeder Revo- 
lution hin, die bei eintretender Ruhe von selbst aufhören 
würden. 

Bald aber begann ernste Besorgnis Platz zu greifen, weil 
die Pläne Ernst Röhms nicht verborgen blieben, den General- 
angriff gegen die Reichswehr zu unternehmen, um sie unter 
radikal revolutionärer Umgestaltung ganz in seine Hand zu 
bringen. 

Auch die ernste Warnung Edgar Jungs, der in dem Reichs- 
wehrministerium gut bekannt war, die durch den Lautspre- 
cher Papen in Marburg vor der Studentenschaft in der be- 
kannten Rede zum Ausdruck kam, verfehlte ihre Wirkung 
nicht. Die Generalität liess erkennen, dass sie ihr Interesse 
Gregor Strasser zuwenden könnte, falls Hitler die Reichswehr 
Rohm überantworten würde. Damals war die Reichswehr 
noch eine Macht, die Hitler fürchtete, während die Generäle 
es längst vergessen hatten, wie man mit einem wild gewor- 
denen Gefreiten zu verfahren hätte. 

Aus Furcht vor der Reichswehr entschied sich Hitler gegen 
Rohm, der um den 30. Juni 1934 herum bestimmt an keinen 
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Putsch dachte. Diese Stellungnahme Hitlers war für alle Zu- 
kunft bestimmend durch die gewählte Methode: er griff zum 
Mord und machte dieses bisher nur unter Ausschluss der Öf- 
fentlichkeit von der Partei gebrauchte Mittel nun zu einer 
legitimierten Verwaltungsmassnahme. Er und seine Paladine 
waren zur Mordjustiz um so bereiter, als neben mehr als 
tausend Parteigenossen eine Reihe ihnen verhasster und ge- 
fährlich erscheinender Männer gleichzeitig «liquidiert» wer- 
den konnten — eine Methode, die der Reichsminister für Justiz 
Gürtner für rechtens zu erklären sich beeilte. 

Der 30. Juni interessiert uns in seinen Hintergründen und 
seinem Verlauf in dem Zusammenhang dieses Abschnittes nur 
insoweit, als zwei bekannte Generäle, denen die Reichswehr 
viel verdankte, die Generäle v. Schleicher und v. Bredow, zu 
den Ermordeten gehörten. Denn diese Morde an zweien der 
Ihrigen und die Folgerung, die daraus von der Reichswehr 
gezogen wurde, bedeuteten die erste unheilbare Wunde für 
ihre Moral. Anstatt darauf zu dringen, dass im Interesse der 
Ehre der Soldaten Hitler entweder die diffamierenden Be- 
hauptungen von Verbindungen beider Generäle mit dem Aus- 
lande, in der Öffentlichkeit des Reichstags herausgeschrieen, 
aktenmässig zu beweisen oder den Toten öffentlich Genug- 
tuung zu geben hätte, begnügten sie sich mit einer nach Mo- 
naten zugestandenen Ehrenerklärung durch den Generalfeld- 
marschall v. Mackensen — wegen seiner nur representativen 
Verwendung «der Reichstafelaufsatz» genannt — vor der 
Schlieffen-Gesellschaft, die dem Volke vorenthalten wurde. 
Dieser empfindlichen Verletzung des moralischen Rückgrates 
des Offizierskorps sollte bald der völlige Bruch der Wirbel- 
säule folgen — durch die schmählichen Umstände der Entlas- 
sung des Generalobersten v. Fritsch, dem die hässliche und 
schmutzige Komödie der Unmöglichmachung des General- 
feldmarschalls v. Blomberg vorherging. 

Doch zuvor sei an einige Daten erinnert, die Köder für die 
Generalität bedeuteten, auf die sie anbiss: 
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am 1.März 1935 die offizielle Bekanntgabe der Gründung 
einer Luftwaffe, 

am 16. März 1935 die Erklärung der allgemeinen 

Wehrpflicht, 

am 1. Juli 1935 die Errichtung des Grossen Generalstabs, 

am 7. März 1936 der Einmarsch ins Rheinland, 

am 24. August 1936 die Einführung der zweijährigen Dienst- 
zeit, 

am 9. September 1936 die Verkündung des Vierjahresplans, 
der ausschliesslich einer fieberhaften Aufrüstung diente. 

Endlich an die Beteiligung am spanischen Bürgerkrieg, die 
eine Generalprobe für Luftwaffe, Marine und Panzertruppe 
für den Weltkrieg sein sollte. 

Inzwischen war ein allmählicher Gesinnungswechsel im Of- 
fizierskorps eingetreten, der die Vorbedingung für den mora- 
lischen Bankerott bedeutete: man machte mit, man sympathi- 
sierte, man begeisterte sich für den Nationalsozialismus und 
seinen Führer, man schloss die Augen vor den Schandtaten des 
Regimes, drückte den Mördern der eigenen Kameraden die 
Hand und machte sich mit ihnen gemein. Ja, man duldete, dass 
auf den Parteitagen in Nürnberg die Wehrmacht wie eine 
Zirkustruppe vor den braunen Heerscharen «Vorführungen» 
tätigte. Oberst Siegfried Wagner kennzeichnete diesen neuen 
Geist bitter und treffend mit dem Ausdruck «Fachschaft Wehr- 
macht». Die Vertreter dieser neuen Gesinnung fanden sich 
erklärlicher Weise besonders unter den jüngeren Offizieren, 
die schon durch die Erziehung der Hitler-Jugend gegangen 
waren und keine Vergleichsmöglichkeit mit früheren Zeiten 
hatten. 

So lange die Führung noch in den Händen der Generalober- 
sten v. Fritsch und Beck lag, blieb eine Hoffnung auf Ände- 
rung und auf einen festen militärischen Zugriff, der dem Spuk 
ein Ende machen würde. Beide Offiziere hatten Fühlung mit 
den oppositionellen Kräften und liessen sich willig über das 
Geschehen im Reiche unterrichten, sahen aber damals bei der 
herrschenden Hitler-Begeisterung breiter Massen den Zeit- 
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punkt zum erfolgreichen Einschreiten noch nicht als gegeben 
an. Sie duldeten stillschweigend die ausgesprochen hitler- 
feindliche Arbeit von General Olbricht, Oberst Siegfried 
Wagner und seines Stabes, des militärischen Nachrichten- 
dienstes unter Admiral Canaris, Oberst Oster und seiner Mit- 
arbeiter. Sie versagten sich auch der Erkenntnis nicht, dass das 
Militär die höchste Verantwortlichkeit trüge, als einzige reale 
Macht im Staate neben der Partei mit ihrer — entgegen allen 
Versicherungen Hitlers von der Wehrmacht als einzigem 
Waffenträger — immer stärker aufrüstenden SS Deutschlands 
Ehre wiederherzustellen. 

Sie wussten, dass die einzige Hoffnung aller oppositionel- 
len Kräfte sich nur an sie klammerte in noch unerschüttertem 
Vertrauen auf die Ehrenhaftigkeit der militärischen Führung. 
Sie sind auch immer wieder darauf hingewiesen worden, dass 
dieses Vertrauen nicht beliebig prolongiert werden könnte, 
sondern befristet war. 

Das Krebsgeschwür des Nationalsozialismus und seines 
Terrorapparates hatte inzwischen sich so tief in den deut- 
schen Volkskörper eingefressen, dass nur noch eine Opera- 
tion mit dem Schwert helfen konnte. Diese konnte nur die 
Wehrmacht durchführen. Zeit war nicht mehr zu verlieren, 
sonst würde ein Krieg nicht mehr vermieden werden können, 
der zu einem Weltkrieg sich ausdehnen musste und an dessen 
Ende Deutschlands Untergang stand. Deshalb drängten die 
antinationalsozialistischen Kreise immer stärker auf eineEnt- 
scheidung. Aber v. Fritsch und Beck fühlten ihre Hände noch 
gebunden, da auf Blomberg, der als «Gummilöwe» in der ge- 
samten Opposition kein Vertrauen genoss, nicht zu zählen war. 

So kam das Jahr 1938, und am 12. Januar vermählte sich 
Generalfeldmarschall von Blomberg mit einem Fräulein Erna 
Gruhn. Es steht fest, dass mindestens Göring, der mit Hitler 
den Trauzeugen machte, gewusst hat, dass die Frau Feldmar- 
schallin eine Kontrolldirne gewesen war und dass er die der 
Eheschliessung entgegenstehenden Schwierigkeiten beseiti- 
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gen half. Durch die bald erfolgende Aufdeckung ihrer Vergan- 
genheit sollte v. Blomberg, dessen Nachfolger Göring ebenso 
wie Himmler werden wollte, unmöglich gemacht und zugleich 
das ganze Offizierskorps moralisch diskreditiert werden. Die- 
ser abgefeimte Schurkenstreich glückte. Schon am 24. Januar 
platzte die Bombe. 

Es ist damals in Berlin sehr viel über diese unappetitliche 
Angelegenheit gesprochen und geflüstert worden. Die Publi- 
zität war in so weitem Umfang hergestellt — sicherlich mit 
entsprechender Nachhilfe von nationalsozialistischer Seite, 
dass man von einem öffentlichen Skandal sprechen musste. 
Aber genug davon. Wir verzeichnen nur die Tatsache, dass der 
absichtlich hoffnungslos kompromittierte Feldmarschall zu- 
rücktreten musste. 

Der Schlag gegen Generaloberst v. Fritsch erfolgte nahezu 
gleichzeitig. 

Wir geben die Darstellung von Geheimrat Heinrich Rosen- 
berger, 1938 Chef der Wehrmachtrechtsabteilung, aus Heft 
8 der «Deutschen Rundschau» vom November 1946, S. 91-96 
in dem Aufsatz «Die Entlassung des Generalobersten Frei- 
herrn von Fritsch» im Auszug wieder. Dabei sind die Berich- 
tigungen zu diesem Aufsatz von Dr. Graf v. der Goltz, dem 
Verteidiger von Fritsch, berücksichtigt. Rosenberger schreibt: 

«Im Frühjahr 1938 während meiner Tätigkeit als Chef der 
Wehrmachtrechtsabteilung erregte die Wiederverheiratung 
des Generalfeldmarschalls von Blomberg, der seit mehreren 
Jahren Witwer gewesen war, wegen der besonderen Umstände 
des Falles allgemeines Aufsehen und Unruhe in der Wehr- 
macht, besonders im Offizierskorps. In diesen Tagen liess 
mich der damalige Chef des Ministeramtes, General Keitel, zu 
sich kommen, um mir folgendes mitzuteilen: Blomberg sei 
abgereist und werde den Dienst nicht wieder antreten. Der 
Führer habe die Absicht gehabt, den Oberbefehlshaber des 
Heeres, Generaloberst Freiherrn von Fritsch, zu seinem Nach- 
folger zu ernennen, aber bevor dies geschehen könne, müsse 
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eine Beschuldigung aufgeklärt werden, die schon vor vielen 
Jahren von Himmler auf Grund polizeilicher Ermittlungen er- 
hoben worden sei, die aber er, Hitler, nicht weiter habe verfol- 
gen lassen, weil er ein für allemal von der Sache nichts mehr 
habe hören wollen. Es handle sich um die Beschuldigung, dass 
sich v. Fritsch mit einem jungen Manne nach $ 175 RStGB 
vergangen habe. Nunmehr müsse aber diese Beschuldigung 
durch ein Sondergericht untersucht und abgeurteilt werden. 
Ich gab meinem Erstaunen darüber Ausdruck, dass eine 
solche Beschuldigung gegen den höchsten Offizier des Heeres 
vier Jahre habe unerledigt im Schreibtisch liegen können, und 
erinnerte an den $ 147 a des Militärstrafgesetzbuches, wonach 
sich ein Vorgesetzter strafbar macht, der die ihm obliegende 
Verfolgung strafbarer Handlungen seiner Untergebenen vor- 
sätzlich unterlässt. Natürlich müsse aber jetzt die Untersu- 
chung sofort eingeleitet werden; für ein Sondergericht sei aber 
kein Raum, da die Militärstrafgerichtsverordnung, die allein 
hier massgebend sei, die für einen solchen Fall geltenden Be- 
stimmungen enthalte. Nach $ 11 dieses Gesetzes müsse für 
Offiziere vom Dienstgrad eines Generalleutnants aufwärts 
der Gerichtsherr und das erkennende Gericht vom Führer be- 
stimmt werden. Das könne aber natürlich nur ein Militär- 
gericht sein, Kein Sondergericht. General Keitel gab mir zur 
Antwort: ‚Sie haben bezüglich des ersten Punktes vom Stand- 
punkt unserer anständigen preussischen und deutschen Tradi- 
tion aus durchaus recht. Sie müssen aber bedenken, dass diese 
Männer aus der Revolution herkommen und einen anderen 
Massstab als wir anlegen’. Als ich durch meinen Gesichtsaus- 
druck Zweifel zu erkennen gab, fuhr er fort: ‚Oder bezweifeln 
Sie etwa, dass das die gewaltigste Revolution der Geschichte 
ist” ‚Ich kann das jetzt nicht beurteilen’, entgegnete ich, ‚und 
möchte das Urteil der Geschichte überlassen. Aber ich habe 
jetzt eine andere Sorge. Man sagt allgemein, dass Hitler ein 
glühender Verehrer Friedrichs des Grossen sei. Warum folgt 
er in der Rechtspflege diesem Vorbild nicht! Der König hatte 


143 


immer das grösste Interesse an einer unparteilichen Rechts- 
pflege und hat in seinen politischen Testamenten die Rechts- 
pflege an erster Stelle behandelt. In dem Testament von 1752 
findet sich der Satz, der den König in der ganzen Welt so be- 
rühmt gemacht hat: ‚Je me suis resolu de ne jamais troubler 
les cours des proc&dures. Les lois doivent parler et le sou- 
verain doit se taire? 

Keitel sah einige Zeit nachdenklich vor sich hin, liess aber 
dann dieses Thema fallen und ging wieder auf die Zusammen- 
setzung des Gerichts über. Er wollte dem Führer nochmals 
Vortrag halten. 

Am Nachmittag teilte er mir mit, ich solle über die Frage 
eine kurze Denkschrift ausarbeiten, die dem Justizminister 
gegeben werden solle. Ich schrieb die geforderte Denkschrift 
sofort nieder, die General Keitel noch am gleichen Tage Hitler 
übergab. Am Abend teilte er mir mit, dass Hitler im Ganzen 
einverstanden sei und meine Denkschrift dem Reichsminister 
Dr. Gürtner übergeben habe, mit dem ich mich sofort in Ver- 
bindung setzen solle. Ich erinnere mich noch, dass mir Keitel 
beim Weggehen sagte, der Minister Dr. Lammers lasse mir 
sagen, ich solle mich auf kein Sondergericht einlassen, son- 
dern auf Aburteilung durch ein Kriegsgericht bestehen. Das 
deckte sich ganz mit meiner eigenen Ansicht, die ja auch allein 
dem Gesetz entsprach. 

Bei der Besprechung im Justizministerium, an der ausser 
dem Minister und mir nur der damalige Oberlandesgerichts- 
rat v. Dohnanyi teilnahm, erfuhr ich zum erstenmal Genaueres 
über die gegen den Generalobersten von Fritsch erhobene Be- 
schuldigung. Ein gewisser Schmidt, der wegen sehr vieler 
Fälle von Erpressung im Zusammenhang mit $ 175 RStGB 
zu hohen Zuchthausstrafen verurteilt war, sich aber ohne dass 
die Strafen verbüsst waren, auf freiem Fusse befand, hatte im 
Jahre 1934 behauptet, er habe beobachtet, dass v. Fritsch an 
einem Abend in der Nähe des Wannseebahnhofes in Berlin 
sich mit einem jungen Manne namens Weingartner vergangen 
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habe.» Die Ermittlungen der Polizei hatten zu keiner Ent- 
scheidung geführt, die Wehrmacht war überhaupt nicht un- 
terrichtet worden. Am 20. Januar 1938 hatte die Gestapo die 
Ermittlungen ihrerseits aufgenommen. — «Wie mir Minister 
Dr. Gürtner sagte, war er von Hitler nunmehr zu einer Äusse- 
rung aufgefordert worden, ob auf die Aussage eines vielfach 
vorbestraften Erpressers, dessen Angaben sich aber in allen 
anderen Fällen als wahr erwiesen hätten, etwas gegeben wer- 
den könne. Er — der Minister — habe sich zu dieser Frage ge- 
äussert, dass sie ohne genaue Kenntnis des Einzelfalles nicht 
beantwortet werden könne, dass aber die Verurteilung des 
Schmidt allein sein Zeugnis nicht unmöglich mache, nament- 
lich wenn es zutreffe, dass er in den anderen Fällen die Wahr- 
heit gesagt habe. Wir gingen dann zu der Verfahrensfrage 
über. Gürtner fragte mich, nachdem ich die Rechtslage kurz 
vorgetragen hatte, ob in dem Kriegsgericht nicht der Mini- 
sterialdirektor Best, ein Beamter der Gestapo, mitwirken 
könne. Ich verneinte diese Frage, da das Gericht nach dem 
besetz ausschliesslich aus Offizieren und Beamten der Wehr- 
macht zusammengesetzt werden dürfe. Wir einigten uns dann 
über die Zusammensetzung des Gerichts und die Auswahl der 
Ermittlungsbeamten dahin, dass das Gericht aus den Obersten 
Befehlshabern des Heeres, der Kriegsmarine und der Luft- 
waffe und den zwei Senatspräsidenten des Reichskriegsge- 
richts bestehen und die Ermittlungen von den Reichskriegs- 
gerichtsraten Dr. Sack und Biron geführt werden sollten. Die 
Ausübung der gerichtsherrlichen Befugnisse habe sich, wie 
mir der Minister sagte, Hitler selbst Vorbehalten. Ich hatte 
zunächst den Präsidenten des Reichsgerichts vorgeschlagen, 
konnte aber gegen die beabsichtigte Regelung keinen triftigen 
Grund Vorbringen. 

Nun un ergab sich aber eine mir bis dahin unbekannte 
Schwierigkeit. Hitler hatte nämlich, ohne das Ergebnis des ge- 
richtlichen Verfahrens abzuwarten, an einem der vorhergehen- 
den Tage den Generalobersten von Fritsch in die Reichskanzlei 
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kommen lassen und ihn hier dem oben erwähnten Erpresser 
Schmidt gegenübergestellt.» — Schmidt bejahte die Frage Hit- 
lers: ‚War es dieser Offizier?” Fritsch bestritt mit aller Ent- 
schiedenheit die Wahrheit der Beschuldigung. Am 4. Februar 
1938 erhielt von Fritsch ohne Begründung die Aufforderung, 
seinen Abschied einzureichen. Trotz des Rates seines Anwalts, 
das nicht zu tun und Hitler zum Herauswurf zu zwingen, 
folgte v. Fritsch der Aufforderung, da er keine Möglichkeit 
zu weiterer Zusammenarbeit sah, nachdem sein Ehrenwort 
zur Feststellung seiner Unschuld nicht als genügend angesehen 
war. — «Minister Dr. Gürtner nahm zunächst an, dass durch 
die Verabschiedung des Generalobersten die Zuständigkeit 
des Kriegsgerichts aufgehört habe. Ich vertrat demgegenüber 
den Standpunkt, dass das Kriegsgericht nach wie vor zustän- 
dig sei, da es sich nicht nur um eine strafbare Handlung ge- 
gen die allgemeinen Strafgesetze handle, sondern auch um die 
Verletzung einer militärischen Dienstpflicht. Minister Dr. 
Gürtner schloss sich dann dieser Ansicht an.» 

Die Untersuchungsführer folgten zunächst den Ermittlun- 
gen, die die Polizei im Jahre 1934 angestellt hatte. 

Die Untersuchung ergab «aber zum Erstaunen der Unter- 
suchungsführer, dass derjenige Zeuge, mit dem Generaloberst 
von Fritsch sich angeblich vergangen hatte, ein gewisser 
Weingartner, von vornherein erklärte, das sei ein ganz an- 
derer Offizier gewesen, und Schmidt habe von ihm Schweige- 
geld erpresst. Er selbst (Weingartner) habe aber kein Geld 
genommen.» — Die Untersuchungsführer fanden die Wohnung 
erst nach Wochen, da die von Schmidt angegebene Hausnum- 
mer nicht stimmte, und stellten fest, dass dort ein verabschie- 
deter Stabsoffizier des Heeres wohnte, der den Namen von 
Frisch trug. — «Dieser Offizier wurde selbst unter Eid ver- 
nommen und gab unumwunden zu, dass er sich mit dem Zeu- 
gen Weingartner in der von ihm behaupteten Art vergangen 
habe. Als mir der Untersuchungsführer Dr. Sack dieses Er- 
gebnis mitteilte, fügte er hinzu, er befürchte, dass dieser wich- 
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tige Zeuge, dessen Aussage ja die Anklage sofort zu Fall 
bringe, verschwinden werde. Bei seiner letzten Vernehmung 
hätten mehrere Koffer im Zimmer gestanden, was wohl auf 
die Absicht einer Abreise schliessen lasse. Um das Verschwin- 
den dieses Zeugen zu verhindern, setzte ich mich sofort ge- 
meinsam mit dem Admiral Canaris, dem Chef der Abwehr- 
abteilung, mit dem Justizminister in Verbindung. Dr. Gürtner 
hörte meine Ausführungen an und sagte: ‚Ihre Befürchtung 
ist durchweg begründet, denn die Gestapo schreckt vor nichts 
zurück. Sie müssen meine Worte in ihrem äussersten Sinne 
auf fassen‘. Er fügte dann aber hinzu, die Wehrmacht müsse 
selbst dafür sorgen, dass der Zeuge nicht verschwinde. Das 
Justizministerium habe dazu keine Mittel. Diese Äusserung 
des Dr. Gürtner meldeten wir sofort dem General Keitel. 
Allein die von uns erwartete Wirkung blieb aus, da Keitel 
nicht sonderlich überrascht zu sein schien. Der gerade anwe- 
sende General von Brauchitsch, der inzwischen den Ober- 
befehl über das Heer übernommen hatte, machte mit spötti- 
schem Lächeln die Bemerkung: ‚Das heisst also, Hannemann, 
geh' du voran usw.‘. 

Angesichts des Ergebnisses der Ermittlungen hätte nun 
eigentlich sofort die Einstellung des Verfahrens erfolgen müs- 
sen, da es sich offenbar um eine Personenverwechslung han- 
delte. Da aber Hitler auf Aburteilung bestand, wurde die 
Anklage erhoben und die Hauptverhandlung anberaumt. In 
der Hauptverhandlung war Göring Vorsitzender, General- 
admiral Raeder und General von Brauchitsch sowie die Se- 
natspräsidenten Sellmer und Dr. Lehmann waren Beisitzer 
— Senatspräsident Sellmer hätte formell die Verhandlung 
führen sollen, faktisch führte sie ausschliesslich Göring, der 
dauernd eingriff — «namentlich dann, wenn von einem der 
Richter oder dem Verteidiger eine Frage gestellt wurde, durch 
die das Verfahren der Gestapo irgendwie berührt wurde. Bei 
der Beweisaufnahme bestritt Generaloberst von Fritsch ge- 
nau wie in der Voruntersuchung die Beschuldigung. Auch der 
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Zeuge blieb unter Eid dabei, dass er sich nicht mit General- 
oberst von Fritsch vergangen habe. Auch der Offizier, mit 
dem von Fritsch offenbar verwechselt worden war, blieb bei 
seiner Aussage, dass er die Beschuldigung zugebe.»-Der Zeu- 
ge Schmidt hatte behauptet, dass es für ihn nur einen einzigen 
Fall in Lichterfelde gäbe, nach Auffindung des Zeugen von 
Frisch — der die Richtigkeit der Beschuldigung zugab — musste 
Schmidt nun behaupten, dass der Fall einDuplum gehabt hätte. 
Auf Befragen durch den Verteidiger aber musste er diese Aus- 
sage widerrufen und zugeben, dass das angebliche Duplum mit 
dem eigentlichen Fall identisch sei. Göring brüllte ihn darauf 
an: ‚Sie sind ja der verlogenste Mensch, der mir je vorgekom- 
men ist!' Dieser Widerruf war wesentlich, weil Hitler erklärt 
hatte, solange Schmidt nicht widerrufe, sei von Fritsch für 
ihn nicht entlastet. Nach Abschluss der Beweisaufnahme 
stellte 

der Vertreter der Anklage Antrag auf Freisprechung des An- 
geklagten wegen erwiesener Unschuld. Das Gericht folgte 
diesem Antrag und sprach den Generalobersten von Fritsch 
wegen erwiesener Unschuld frei. - 

«Am nächsten Tage teilte mir General Keitel mit, er habe 
sofort den Führer von dem freisprechenden Urteil in Kennt- 
nis gesetzt. Der Führer habe ihm gesagt, er sei tief erschüt- 
tert. Auf meine Frage, ob denn dem grundlos verdächtigten 
Offizier nicht eine Genugtuung gegeben werde, die ich mir 
als sofortige Rehabilitierung dachte, entgegnete mir Keitel, 
der Führer beabsichtige dies nicht. Meine weitere Frage, ob 
er sich denn nicht wenigstens wegen der zweifellos übereilten 
Entlassung entschuldigt habe, wurde ebenfalls verneint. 

Die Abteilungschefs im Oberkommando der Wehrmacht 
erhielten nun die dienstliche Weisung, den Angehörigen ihrer 
Abteilung nur kurz mitzuteilen, dass Generaloberst v. Fritsch 
von dem Kriegsgericht wegen erwiesener Unschuld freige- 
sprochen worden sei. Weitere Ausführungen seien unzulässig. 
Ich verfuhr nach dieser Weisung, fügte aber, als ich mit mei- 
nem Stellvertreter allein im Büro zurückgeblieben war, noch 
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hinzu:, Kein Wort der Entschuldigung gegenüber dem schwer 
gekränkten Offizier. Im Übrigen wird man das Dogma von der 
Unfehlbarkeit des Führers nach diesen Vorfällen doch wohl 
revidieren müssen‘... 

Dies die Tatsachen. Ihre tiefere Bedeutung erhalten sie erst, 
wenn man sie in Zusammenhang mit den organisatorischen 
Änderungen bringt, die Hitler inzwischen in der Wehrmacht 
getroffen hatte. Vorher aber noch eine kurze kritische Bemer- 
kung zu dem von mir geschilderten Verfahren. Zunächst fällt 
in die Augen, dass die Ermittlungen der Polizei schon 1934 be- 
gonnen hatten, damals aber, ohne dass der Beschuldigte ver- 
nommen wurde, wieder eingestellt worden war. Warum dies 
Verfahren? Eine so schwere Beschuldigung durfte also jahre- 
lang auf v. Fritsch, dem Oberbefehlshaber des Heeres, lasten, 
aber nicht mehr, wenn er Oberbefehlshaber der Wehrmacht 
werden sollte, der doch der Truppe viel ferner stand als der 
Oberbefehlshaber des Heeres. Ferner: Warum befand sich der 
Zeuge Schmidt, einer der gefährlichsten Erpresser der Reichs- 
hauptstadt, ständig auf freiem Fusse, obwohl er noch 20-30 
Jahre Zuchthaus zu verbüssen hatte? Warum waren die Er- 
mittlungen nur bis zu dem Punkt geführt worden, wo es sich 
herausgestellt hatte, dass es sich um eine Personenverwechs- 
lung handelte? Die untersuchungsführenden Reichskriegsge- 
richtsräte waren keine geschulten Kriminalisten wie die Be- 
amten der Gestapo. Trotzdem kamen sie schon nach wenigen 
Tagen auf den richtigen Weg, der zur völligen Aufklärung 
führte. Warum war das der Gestapo nicht gelungen? Warum 
hatte man die ungeheuer wichtige Tatsache, dass der eigent- 
liche Mittäter an der strafbaren Handlung, der Zeuge Wein- 
gartner, von vornherein klar angegeben hatte, dass er sich 
nicht mit dem Generalobersten von Fritsch vergangen hatte, 
dem Justizminister nicht mitgeteilt? — Ich bezweifle keinen 
Augenblick, dass Himmler von vornherein wusste, wie die 
Sache stand, dass er aber absichtlich keine Aufklärung her- 
beiführte, um den bestehenden Verdacht als ein Mittel zum 
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Sturz des ihm verhassten Offiziers gelegentlich zu benutzen. 
Ob auch Hitler dies wusste, will ich offenlassen. Sehr ver- 
dächtig ist ja die Eile, mit der von Fritsch gezwungen wurde, 
seinen Abschied zu nehmen, bevor die gerichtliche Untersu- 
chung überhaupt stattgefunden hatte. Ein rechtlich und billig 
denkender Regierungschef hätte die übereilte Entlassung 
rückgängig machen und mindestens die leichtfertige Führung 
der Untersuchung durch Himmler rügen und bestrafen müs- 
sen. Aber nichts Derartiges geschah, Himmler blieb nicht nur 
in seiner Stellung, sondern stieg in unauffälliger Weise immer 
höher in der Gunst Hitlers‘. 

Der historische Augenblick zum Handeln für v. Fritsch, 
der ein Ehrenmann und ein untadeliger Charakter war, war 
nach dem 30. Juni 1934 gegeben, als Hitler und seine Spiess- 
gesellen zitterten, dass die Reichswehr ihrem verbrecherischen 
Treiben ein Ende bereiten und den Mord an den Generälen 
v. Schleicher und v. Bredow nicht ungesühnt lassen würde. 
Aber Fritsch hat nicht einmal das Problem als solches damals 
richtig gesehen, und er versäumte nun auch die zweite Mög- 
lichkeit, die ihm noch gegeben war. Er tat nicht den Schritt, 
den er seiner verletzten Ehre schuldig war und der Deutsch- 
land gerettet hätte. Wäre er, statt eine Untersuchung gegen 
sich zu beantragen, in die Bendlerstrasse gefahren und hätte 
die Berliner Garnison alarmiert und Hitler, Himmler und 
Göring verhaften lassen, und dann dem Volke diese schmutzi- 
gen, den «Führer». und seine Umgebung ausreichend kenn- 
zeichnenden Machenschaften mitgeteilt — die überwiegende 
Mehrzahl des deutschen Volkes hätte ihm als dem Retter des 
Vaterlandes zugejubelt! Auf die Wehrmacht hätte er sich ver- 
lassen können. Denn damals wäre sie noch dem Oberbefehls- 
haber des Heeres bedingungslos gefolgt und hätte die SS- 
Banditen zu Paaren getrieben. Die Nationalsozialisten fürch- 
teten einen solchen Schritt, die Opposition hoffte auf ihn. 
Aber persönliche Freunde des Generalobersten versichern, 
dass er die tiefere Bedeutung des Angriffs auf seine Ehre, der 
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das gesamte anständige Offizierkorps treffen sollte, überhaupt 
nicht erkannte. Dieser ehrenhafte Offizier war wohl auch von 
den schmutzigen Mitteln, die von übler Kolportage-Phantasie 
erdacht waren, zu sehr angewidert, um sich mit solchem Ge- 
sindel noch weiter vermengen zu wollen. 

Generaloberst von Fritsch, dem Hitler als Entschädigung 
ein Regiment zu verleihen wagte, hat im Polenfeldzug den 
Soldatentod gesucht und gefunden ... 

Am 4. Februar übernahm Hitler die oberste Befehlsgewalt 
über die Wehrmacht unter Bekanntgabe von Blombergs und 
Fritschs Rücktritt. Auch verschiedene anständige komman- 
dierende Generäle und Admiräle, die der Partei nicht gefielen, 
wurden gleichzeitig verabschiedet. Das setzte den Schluss- 
punkt hinter eine Entwicklung, die nur durch das Versagen 
der Generalität ermöglicht wurde und dem deutschen Offi- 
zierskorps das moralische Rückgrat endgültig gebrochen hat. 

Infolgedessen lag über allen Versuchen, später Wandel zu 
schaffen von vornherein eine dumpfe Atmosphäre. Man han- 
delte nicht mehr als heiler Mensch mit der ganzen ungebroche- 
nen sittlichen Kraft, sondern als ein angeschlagener, in seiner 
Ehre reduzierter, der seiner selbst nicht mehr sicher ist. Das 
lähmt, anstatt zu befeuern. Es waren Handlungen aus Not- 
wehr, nicht mehr aus freiem Entschluss. Hier wird eine der 
Wurzeln des schliesslichen Scheiterns der Gegenbewegung 
sichtbar: sie entstand nicht als Antithese der nationalsoziali- 
stischen Ideologie aus übermächtigem Gewissenszwang und 
aktiver Behauptung einer anderen Weltanschauung und sou- 
veränem Ethos, sondern als Folge nationalsozialistischer 
Übergriffe zu deren Neutralisierung. 
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Generaloberst Beck, als Soldat wie als Mensch gleich aus- 
gezeichnet — in militärischen Kreisen galt er als ein strategi- 
sches Genie, und jeder, der mit ihm in Berührung kam, zollte 
seiner vornehmen Gesinnung, seiner Rechtlichkeit und Lauter- 
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keit seiner hohen Bildung und seiner feinen Geistigkeil grösste 
Achtung — war durch die Vorgänge bei der Entlassung von 
Fritsch auf das tiefste empört. Als er erkennen musste, dass 
Hitler den Krieg, unbeschadet aller militärischen Einwände, 
wollte, entschloss er sich zum Handeln. Ich stütze mich bei 
der Darstellung dieses Plans auf Becks eigene Worte im 
Hause von Generaloberst v. Hammerstein und nicht auf die 
Enthüllungen, die nach Mitteilung von Richard Vidmer in 
«New York Herald Tribüne» der frühere Generalstabschef 
Franz Haider vor der Alliierten Untersuchungskommission 
gemacht hat. Haider ist für uns kein Kronzeuge wie Beck, der 
es niemals nötig hatte, seine eigene Rolle zu entschuldigen. 

Haider war in die Verschwörung eingeweiht, deren Ur- 
heber und Leiter Beck und v. Witzleben waren. Witzleben 
war damals Kommandant der Berliner Garnison. Zu dem 
Kreise der Eingeweihten gehörten General Otto v. Stülpnagel 
und Graf Brockdorff, dem die Potsdamer Garnison unter- 
stand. Um die Unterstützung der Berliner Polizei zu sichern, 
benutzte man die Bereitwilligkeit des Berliner Polizeipräsi- 
denten Graf Helldorf, der inzwischen in der braunen Suppe 
einige Haare gefunden hatte. Der Krieg, den alle Beteiligten 
nicht nur wegen seiner Aussichtslosigkeit, sondern aus tiefer 
innerer Überzeugung überhaupt ablehnten, sollte durch Hit- 
lers Verhaftung verhütet werden. Man plante damals keinen 
politischen Mord, sondern wollte Hitler unter Darlegung des 
Tatbestandes vor Gericht stellen in der richtigen Überzeu- 
gung, dass die Mehrheit des deutschen Volkes keinen Krieg 
wollte. Witzleben hatte ausser den Truppen der Berliner Gar- 
nison eine Panzerdivision zu seiner Verfügung, eine Truppen- 
macht, die mit der Potsdamer Garnison zusammen völlig aus- 
gereicht hätte, um jeden Widerstand der SS zu brechen. 

Der bis in alle Einzelheiten gut vorbereitete Plan blieb ge- 
heim, da der Kreis der Mitwisser sehr eng gezogen war. Der 
Termin war auf Anfang September festgelegt, sobald Hitler 
von Berchtesgaden nach Berlin kommen würde. Hitlers Rück- 
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kehr verzögerte sich. Als er endlich eintraf und der Befehl 
zum Losschlagen gegeben werden sollte, erhielten die Generä- 
le Nachricht, dass der britische Premier Neville Chamberlain 
am nächsten Tage im Flugzeug nach München kommen woll- 
te. Dadurch eröffneten sich die Aussichten auf Beschwörung 
der Kriegsgefahr, und ausserdem flog Hitler sofort nach 
Berchtesgaden zurück, so dass schon dadurch der Plan nicht 
zur Ausführung kommen konnte. Der psychologische Moment 
war durch den schicksalhaften Entschluss Chamberlains ver- 
passt, denn Berchtesgaden wurde ein diplomatischer Erfolg 
Hitlers, und im urteilslosen deutschen Volke galt er nun weiter 
als Freund des Friedens, und seine Verhaftung in dieser Glo- 
riole wäre nicht verstanden worden. 

Beck, der sich über Hitlers Absichten nicht täuschen liess, 
zog nun für sich die Konsequenzen. Er hatte nach dem Ein- 
bruch in Österreich am 12. März 1938 Hitler eine Denkschrift 
eingereicht, in der er den Nachweis führte, dass die Fortset- 
zung der Eroberungspolitik zur Weltkatastrophe führen 
müsste. Hitler würdigte Beck nicht einmal einer Antwort. 

Beck lehnte es entschieden ab, die geschichtliche Verant- 
wortung für Hitlers Kriegspolitik zu teilen. Er verlangte in 
einer mündlichen Unterredung im Herbst des Jahres von 
Hitler Garantien für die Vermeidung weiterer militärischer 
Unternehmungen, als die Absicht eines Angriffs auf die 
Tschechoslowakei deutlich zu werden begann. Hitler wies in 
dieser Unterredung der Wehrmacht die Rolle eines zu blindem 
Gehorsam verpflichteten Instruments seiner Politik zu. Diese 
Auffassung erklärte Beck für sich als Chef des Generalstabs 
für unannehmbar. Er reichte seine Demission ein. Sein Ge- 
such um Entlassung wurde nicht beantwortet, aber Beck 
zeigte, dass sein Entschluss unwiderruflich sei, und blieb dem 
Reichskriegsministerium fern. So musste Hitler ihn entlassen 
und ernannte Haider zu seinem Nachfolger. Beck wurde da- 
durch für seine tragische geschichtliche Rolle frei. 
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Beck stand in enger Verbindung mit Generaloberst Kurt v. 
Hammerstein-Equord, der 1934 verabschiedet war. Er sah 
in ihm wie wir alle von der Opposition den militärischen 
Führer gegen Hitler und betonte stets mit der ihm eigenen 
Courtoisie das Achtungsverhältnis, in dem er sich ihm gegen- 
über fühlte. Der frühere deutsche Reichskanzler Dr. Brüning 
sagte mir im Frühjahr 1939 in London, dass Hammerstein der 
einzige General sei, dem die Beseitigung Hitlers gelingen 
könnte. Er sei ein Mann ohne Nerven, der sich, wenn es so 
weit sei, eine Brasilzigarre anzünden, sich in seinen Sessel 
setzen und den Befehl zum Feuern geben werde. Diese Worte 
habe ich Hammerstein als einen verpflichtenden Gruss des von 
ihm hochgeschätzten Brüning überbracht. Hammerstein sagte 
darauf mit einem grimmigen Lächeln: «Gebt mir nur eine 
Truppe, dann wird’s an mir nicht fehlen». 

Als er die Truppe bei Kriegsausbruch erhielt und Ober- 
befehlshaber einer Armee am Rhein wurde, fasste er gleich 
den Plan, Hitler zu einer Inspektion seiner Armee zu ver- 
anlassen, um sich von der Schlagfertigkeit der Truppe im 
Westen während des Polenfeldzuges zu überzeugen. Er wollte 
ihn dann kurzer Hand verhaften und das Regime und damit 
den Krieg beenden. Wir wussten wohl, warum wir unsere eng- 
lischen Freunde gebeten hatten, dahin zu wirken, dass im 
Westen auf der gegnerischen Seite im Anfang kurz getreten 
würde. Denn auf Hammerstein konnten wir uns verlassen. 
Ein Schritt Fabians v. Schlabrendorff in der gleichen Rich- 
tung, von dem er in seinem zuverlässigen Buche «Offiziere 
gegen Hitler» berichtet, von dem wir aber damals nicht wuss- 
ten, hat unserer Bitte sicher noch mehr Nachdruck verliehen. 

Auch diese Hoffnung scheiterte. Mit dem ihm eigenen 
Sinn, der ihn vor persönlicher Bedrohung so oft gewarnt hat, 
muss Hitler etwas Unheilvolles gespürt haben: er sagte den 
schon verabredeten Besuch bei Hammersteins Armee am 
Rhein ab und versetzte Hammerstein wieder in den Ruhe- 
stand. 
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Nun aber wurde Hammerstein erst recht der Mittelpunkt 
aller Hoffnungen der aktiven Widerstandskräfte. Es bestand 
unter uns eine stillschweigende Vereinbarung, selbst in un- 
serm Kreise seinen Namen nicht zu nennen, um nur ja gerade 
diesen Mann nicht zu gefährden, der wirklich in der Lage 
gewesen wäre, die in ihn gesetzten Hoffnungen zu erfüllen. Er 
war von Anfang an ein erbitterter Gegner Hitlers und erfreute 
sich als «roter General», wie seine Gegner ihn nannten, des 
Vertrauens auch der Gewerkschaften. Er blieb bis zu seinem 
Tode im Sommer 1943 der militärische Exponent der Wider- 
standsbewegung neben Generaloberst Beck, und die zivilen 
Kräfte, die schliesslich sich alle zum 20. Juli vereinen sollten, 
hielten alle Verbindung mit ihm. Es wird im Zusammenhang 
des 20. Juli noch davon die Rede sein, wie das jammervolle 
und erbärmliche Versagen der führenden aktiven Militärs 
immer deutlicher wurde. Ich kann nicht vergessen, wie Ham- 
merstein voll Bitterkeit, als ich ihm wiederum von einem ge- 
scheiterten Versuch berichten musste, führende Militärs durch 
aktenmässige Darstellung unerhörter Greuel zum Eingreifen 
zu bewegen, mir sagte: «Doktor Pechei, mich alten Soldaten 
haben diese Leute [seine aktiven Kameraden] zum Anti- 
militaristen gemacht!» 

Noch ein anderer für ihn kennzeichnender Ausspruch sei 
festgehalten. Ich hatte gehört, dass Papen sich wieder einmal 
bemühte, sich im Reichskriegsministerium als Reichskanzler 
nach einem geglückten Putsch in empfehlende Erinnerung zu 
bringen, und teilte das Hammerstein mit. Er erwiderte: 
«Wenn dieser Wahnsinn auch an mich herangetragen wird, 
so werde ich persönlich dafür sorgen, dass der Kerl gehängt 
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Alle Hoffnungen, vor Ausbruch des Krieges und unmittel- 
bar nach seinem Beginn mit Hilfe der Militärs das Regime 
zu beseitigen, waren fehlgeschlagen. Jetzt hiess es, dem Krieg 
so schnell wie möglich ein Ziel zu setzen, um weitere Opfer 
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zu verhindern. Hammerstein und Beck waren Feldherren ohne 
Heer. Generalfeldmarschall v. Witzleben kommandierte in 
Frankreich. Zu ihm bestand ein absolutes Vertrauensverhält- 
nis. 

An einem Abend Ende Dezember 1941 wurde im Hause 
von Hammerstein in einem kleinen Kreise, zu dem Beck, 
Goerdeler, Werner v. Alvensleben und ich gehörten, beschlos- 
sen, Generalfeldmarschall v. Witzleben zu veranlassen, nun 
den entscheidenden Schritt zu tun. Der Plan ging dahin, dass 
Witzleben mit zuverlässigen Truppen Frankreich verlassen 
und beim Betreten deutschen Bodens durch eine Proklamation 
an das deutsche Volk die vollziehende Gewalt übernehmen 
sollte. Es bestand begründete Aussicht, dass verschiedene der 
kommandierenden Generäle und Generalfeldmarschälle im 
Osten wie in der Heimat sich ihm anschliessen würden und 
dass dann dem verbrecherischen Treiben Hitlers ein Ziel ge- 
setzt werden könnte. An der Redigierung der Proklamation 
nach dem Entwurf von Goerdeler und Professor Jessen, die 
Generalfeldmarschall v. Witzleben verkünden sollte, war ich 
beteiligt, weil Goerdeler mich hinzugezogen hatte, so dass 
ich über diese Phase der Widerstandsbewegung genaue Aus- 
kunft geben kann. 

Ich bin dann im Februar 1942 nach Paris gefahren mit 
einer fingierten Berufung zu einer Rücksprache mit der Waf- 
fenstillstandsdelegation, die mir mein Freund und Mitarbeiter 
Dr. Hanns-Erich Haack, besorgt hatte, und habe den tapferen 
Adjutanten Witzlebens, den auch als Menschen ausgezeich- 
neten Grafen Schwerin-Schwanenfeld unterrichtet, der einen 
Vortrag von mir im Stabe Witzlebens arrangierte. Ich konnte 
ein durch einen kurz vorauf gegangenen Besuch des früheren 
Botschafters v. Hassell entstandenes Missverständnis richtig- 
stellen. Hassell hatte sich gegen diese sogenannte «West- 
lösung» ausgesprochen. 

Dieser Plan, der den Aussenstehenden vielleicht phanta- 
stisch anmutet, hatte durchaus Hand und Fuss, und alle 
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militärischen und politischen Fragen waren sorgfältig er- 
wogen. Die von Witzleben als zuverlässig angesehenen Pan- 
zertruppen hätten zur Überrennung Deutschlands genügt. Man 
konnte neben der Unterstützung der Hauptbefehlshaber der 
Ostarmee und der im Reiche stehenden Truppen damit rech- 
nen, dass die Engländer und Amerikaner bis zur Entscheidung 
über diesen Versuch keine kriegerischen Handlungen grossen 
Ausmasses gegen die Westfront führen würden. Zu gleicher 
Zeit sollte ein Attentat gegen Hitler erfolgen. 

Im März 1942 besuchte Graf Schwerin mich in Berlin 
und teilte mir mit, dass Witzleben nach Frankfurt a. M. ge- 
fahren sei, um sich vor dem Staatsstreich noch einer Opera- 
tion zu unterziehen. Durch meinen Aufenthalt in Paris hatte 
ich eine Verbindung zwischen Goerdeler und dem Grafen 
Alfred von Waldersee im Stabe des Militärbefehlshaber von 
Paris hersteilen können. Waldersee, ein vorbildlich rechtlich 
denkender, charakterlich ausgezeichneter Offizier wollte und 
konnte sicherstellen, dass ein Offizier, der das Attentat auszu- 
führen bereit war, einen unbehinderten Zutritt zu Hitler be- 
kommen würde — eine nicht leicht zu lösende Aufgabe, da 
Hitler sorgfältiger behütet wurde als je ein asiatischer Despot. 
Das heftige Ringen mit Goerdeler um seine Einwilligung zu 
dem Attentat, das damals wie später gegen sein religiöses und 
sein Rechtsgefühl ging, endete mit der Erreichung seiner Zu- 
stimmung. 

Aber am 8. April 1942 wurde ich vom Reichssicherheits- 
hauptamt verhaftet. Nun waren die andern Beteiligten natür- 
lich gezwungen, zunächst abzuwarten, ob durch meine Ver- 
haftung Zusammenhänge aufgedeckt würden, die zu Massnah- 
men gegen einen weiteren Kreis führen mussten. Es ist jedoch 
der Gestapo trotz allem nicht gelungen, von mir etwas Be- 
lastendes gegen irgendjemand zu erfahren. Aber eine Verzö- 
gerung blieb unvermeidlich. Inzwischen wurde Witzleben 
seines Kommandos in Frankreich enthoben. 
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Bei der Darlegung des Widerstandes in der Wehrmacht 
kann hier nur auf die Pläne eingegangen werden, die auf die 
Beseitigung Hitlers hinzielten, weil alle andern Bemühungen 
in unmittelbarem Zusammenhang mit der Vorbereitung und 
dem Attentat vom 20. Juli stehen und in jenem Abschnitt 
ihren Platz finden werden. 

Aber schon hier sei darauf hingewiesen, dass in der Heimat 
die wirklich kämpferischen Kräfte in dem Personenkreis des 
militärischen Nachrichtendienstes unter der Leitung von Ad- 
miral Canaris und General Oster und in dem Allgemeinen 
Heeresamt beim Befehlshaber des Ersatzheeres unter der 
Leitung von General Olbricht vereinigt waren, darunter be- 
sonders bedeutende, charaktervolle Männer. 

In dem schon erwähnten Buche von Fabian v. Schlabren- 
dorff «Offiziere gegen Hitler» berichtet er von dem ernsthaf- 
testen Attentat, das vor dem 20. Juli gegen Hitler unternom- 
men wurde und an dem er unmittelbar beteiligt war. Das Buch 
hat den Wert eines Quellenwerkes für die deutsche Wider- 
standsbewegung, von geringfügigen Irrtümern abgesehen, die 
durch Gedächtnisfehler und die Zeit und Schnelligkeit seiner 
Abfassung vollauf erklärt sind. Schlabrendorff berichtet nur 
das, was er als unermüdlicher Kämpfer gegen Hitler von An- 
fang an selbst erlebt hat, und lässt seine eigene Leistung ohne 
Selbstlob für sich sprechen. 

Helles Licht fällt auf eine Persönlichkeit, die wir als die 
aktivste und überragendste der militärischen Opposition an 
der Front ansehen dürfen: den General Henning von Tres- 
ckow, dessen nächster Mitarbeiter Schlabrendorff war. Tres- 
ckow versammelte um sich im Stabe der Heeresgruppe Mitte 
in Russland eine Reihe von zuverlässigen Gegnern Hitlers. In 
seine Pläne weihte er Oberst Schultze-Büttger, Oberst Ewald 
v. Kleist und seinen Ordonnanzoffizier, Oberleutnant d. RR. v. 
Schlabrendorff, ein. Er war einer der wenigen höheren Offi- 
ziere, deren adelige Gesinnung, die Klarheit des Verstandes 
und die Kunst der Menschenbehandlung die höchste Achtung 
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aller fanden, die je mit ihm zusammenkamen. Er war eine der 
grossen Hoffnungen der Opposition und verdient einen Eh- 
renplatz in der Geschichte der deutschen Widerstandsbewe- 
gung. 

Er stimmte der Ansicht Becks bei, dass die dringlichste 
Aufgabe die Beseitigung Hitlers sei, weil dadurch die Be- 
freiung vom Albdruck des Fahneneides erreicht und der un- 
gesunde Bann, den die Person Hitlers auf viele Soldaten aus- 
übte, mit einem Schlage gebrochen werden würde. Im Ein- 
verständnis mit Olbricht sollte das Attentat, das Tresckow 
selber mit Schlabrendorff ausführen wollte, erst erfolgen, 
wenn die Vorbereitungen in der Heimat zu der Besetzung von 
Berlin, München, Köln und Wien, die gleichzeitig mit dem 
Attentat erfolgen sollte, beendet wären. Ende Februar 1943 
erklärte Olbricht ihre Vollendung. 

Durch seinen Einfluss auf Hitlers Chefadjutanten General 
Schmundt, einen begeisterten Nationalsozialisten, der nicht 
ahnen konnte, welche Absicht hier verfolgt wurde, erreichte 
Tresckow, dass Hitler einen Besuch im Hauptquartier Mitte, 
damals in Smolensk, zusagte. Wie üblich verschob Hitler den 
Besuch immer wieder. Aber am 13. März 1943 kam er. Es war 
Tresckows Bemühen nicht gelungen, den bis zu allerletzt ewig 
schwankenden Feldmarschall von Kluge zum Vorgehen gegen 
Hitler zu bewegen. Sonst wäre bei diesem Besuch Hitler er- 
ledigt worden. 

Aber wegen Kluges Wankelmütigkeit musste ein anderer 
Weg gewählt werden: Hitlers Flugzeug sollte durch eine sorg- 
fältig vorbereitete englische Bombe mit Zeitzünder, die Oberst 
von Gersdorff beschafft hatte, auf dem Rückflug auseinander- 
gesprengt werden. Oberst v. Gersdorff berichtet über die Pla- 
nung wie folgt: «Es sind damals viele Pläne gefasst und wie- 
der verworfen worden. Später war unter anderem auch ge- 
plant, Hitler bei einem Besuch der Heeresgruppe Mitte im 
Hauptquartier bei Smolensk durch eine zuverlässige Truppe 
festzusetzen und verschwinden zu lassen. Hierfür wäre in 


159 


dem neu aufgestellten Kavallerieregiment Mitte ein geeigne- 
ter Verband und in dem Kommandeur, Major Frhr. v. Boese- 
lager [später im Osten gefallen] ein geeigneter Führer vor- 
handen gewesen. Ein Pistolenattentat wurde abgelehnt, da die 
Treffsicherheit zu ungewiss war und es ausserdem hiess, dass 
Hitler stets ein Panzerhemd trüge. Tresckow entschloss sich 
daher zu einem Bombenattentat. Er beauftragte mich, Spreng- 
stoff und Zünder zu besorgen und stellte dabei folgende For- 
derungen: 


1. Sprengstoff, etwa in Grösse eines Buches oder einer Akten- 
tasche, der eine solche Wirkung hat, dass ein kleines Haus 
mit allen darin befindlichen Lebewesen vernichtet wird. 

2. Zeitzünder, der absolut sicher funktioniert, bei dem aber 
kein Uhrengeräusch (Ticken) zu hören ist. 


Mir war als Ic/AO der Heeresgruppe eine Abwehrgruppe 
(Kommandeur: Oberst Herrlitz) unterstellt, deren Abtei- 
lung U (Leiter: Oberst Hotzel) über derartiges Gerät ver- 
fügte. Ich ging daher in das Gerätelager, das einem Leutnant 
Buchholz unterstellt war, und liess mir alle vorhandenen 
Sprengstoffarten und Zünder vorführen. Ich entschied mich 
für englischen plastischen Sprengstoff sowie für englische 
Zünder. Dieses Gerät war von englischen Flugzeugen über 
Deutschland für Sabotagezwecke durch Agenten und auslän- 
dische Arbeiter abgeworfen und planmässig gesammelt wor- 
den. Unter den vorhandenen deutschen Geräten war kein ge- 
eignetes zu finden, da sie alle zu gross oder zu auffallend 
waren. 

Ich entnahm das Gerät mit der Ausrede, ich wollte es dem 
Oberbefehlshaber zeigen und vorführen. Mit diesen Geräten 
machte Tresckow zahlreiche Proben. Die Wirkung des Spreng- 
stoffes erwies sich als sehr gut und durchaus ausreichend, wo- 
bei natürlich aber die Wirkung gegen Lebewesen nicht aus- 
probiert werden konnte. Der Zünder war durch seine Stab- 
form und seine einfache Bedienung (Zerdrücken einer säure- 
gefüllten Blechhülsen) besonders geeignet. Es gab Zünder mit 
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10, 30, 120 und etwa 360 Minuten Brenndauer. Bei den Ver- 
suchen zeigte sich, dass die Aussentemperatur die Zünddauer 
beeinflusste. Bei Temperaturen unter Zimmertemperatur ver- 
längerte sich die Zünddauer bis zu 100%. 

Ich habe diese Einzelheiten so genau geschildert, da alle 
Attentatsversuche mit diesem Gerät durchgeführt wurden, 
auch der vom 20. Juli 1944, und sich letzten Endes doch Un- 
zuverlässigkeit des Zünders, zu lange Zünddauer und ungenü- 
gende Sprengwirkung verhängnisvoll ausgewirkt haben. 

Tresckow forderte für die Versuche immer mehr Gerät von 
mir, und es war nicht immer leicht, neue Ausreden gegenüber 
den Abwehroffizieren zu erfinden. Ich war mir über die grosse 
Gefahr, in der ich mich vor allem bei einem Misslingen des 
Attentats befand, wohl bewusst. Es wird mir auch ein ewiges 
Rätsel bleiben, dass nach dem 20. Juli 1944 keiner von den 
Abwehroffizieren meine Entnahme von Sprenggerät angege- 
ben hat und ich daher nicht verhaftet wurde. 

Tresckow fertigte nach zahlreichen, günstig verlaufenen 
Zündversuchen mehrere Bomben an. Den ersten Versuch ei- 
nes Attentats führte er selbst gelegentlich eines Besuches Hit- 
lers bei der Heeresgruppe in Smolensk aus. Tresckow holte ihn 
persönlich vom Flugplatz ab und wollte versuchen, eine ge- 
zündete Bombe in die Seitentasche des Kraftwagens, unmit- 
telbar neben dem Platz des Führers, zu stecken. Hier muss ein- 
geschaltet werden, dass bei derartigen Frontbesuchen Hitlers 
stets seine persönlichen Wagen und Fahrer vorausgeschickt 
wurden, obgleich er selbst im Flugzeug reiste. Er setzte sich 
niemals in einen fremden Wagen. Wenn auch, um kein Auf- 
sehen zu erregen, nur wenige SS-Männer aus dem Führer- 
hauptquartier da waren, scheiterte der Versuch Tresckows 
doch an der pausenlosen und genauen Überwachung. Es war 
Tresckow unmöglich, in einem unbewachten Augenblick an 
den Wagen heranzukommen. 

Beim zweiten Besuch Hitlers aber konnte die Bombe pro- 
grammgemäss als Paket mit Cognacflaschen deklariert, für 
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General Stieff bestimmt, nach Ingangsetzung des Zünders von 
Schlabrendorff in Hitlers Flugzeug gelegt werden. Die Ber- 
liner Stellen waren benachrichtigt. 

Es erfolgte nichts. Die Zündung zwar hatte funktioniert, 
aber das Zündhütchen hatte versagt! Es gelang Schlabren- 
dorff, das verdächtige Paket am nächsten Tage im Haupt- 
quartier gegen ein echtes Kognakpaket auszuwechseln, und 
der Anschlag blieb unentdeckt. 

Oberst v. Gersdorff berichtet weiter: «Tresckow strebte 
schon damals an, das Attentat im Führerhauptquartier anläss- 
lich der sogenannten ‚Führerlage‘ durchzuführen oder durch- 
führen zu lassen. Anlässlich eines Vortrages über die Lage bei 
der Heeresgruppe Mitte wollte er oder einer von uns die 
Bombe in einer Akten- oder Anzugstasche zur Entzündung 
bringen. Der Vorteil hierbei war, dass man im günstigsten 
Fall Göring oder Himmler oder sogar beide mit fassen konnte. 
Der Nachteil war, dass mehrere andere gefährdet wurden, die 
nicht alle vorher gewarnt werden konnten. Tresckow, der die 
Dinge immer wieder mit grösster Energie vorwärts trieb, stand 
jedoch auf dem Standpunkt, dass das Vorhaben der Befreiung 
Deutschlands und der Welt von dem grössten Verbrecher der 
Weltgeschichte den Tod einiger weniger Unschuldiger wert 
sei. 

Durch seine gute Bekanntschaft mit dem Chefadjutanten 
Hitlers, General Schmundt, der im Winter 1942/43 auch 
das Personalamt übernahm, gelang es Tresckow, einige Ver- 
trauensleute in wichtigen Stellen unterzubringen, ohne dass 
Schmundt ahnte, welchem Unternehmen er damit Vorschub 
leistete. So wurde z.B. Oberst i. G. Schultze-Büttger als Ia 
zum Stabe der Heeresgruppe Süd versetzt. Dort war in dem 
Ordonnanzoffizier des Feldmarschalls v. Manstein, Oberleut- 
nant Stahlberg, bereits ein weiterer Vertrauensmann der Ver- 
schwörung vorhanden. Anlässlich eines Besuches Hitlers bei 
der Heeresgruppe Süd sollte Schultze-Büttger das Attentat 
durchführen. Mir blieb unbekannt, woran es gescheitert ist. 
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Ich möchte bei dem Bericht über die verschiedenen Attentats- 
versuche immer wieder betonen, wie schwierig es war, an Hit- 
ler heranzukommen und ohne Gefahr einer vorzeitigen Ent- 
deckung den Anschlag durchzuführen. 

Unmittelbar nach dem Misslingen des besonders aussichts- 
vollen Flugzeugattentats bot sich erneut eine günstige Ge- 
legenheit. Die Heeresgruppe Mitte hatte im Zeughaus zu 
Berlin eine Ausstellung von Kriegsbildern, Modellen usw. 
vorbereitet. Wenige Tage vorher teilte General Schmundt mit, 
dass Hitler beabsichtige, die Ausstellung anlässlich der Feier 
des Heldengedenktages im Zeughaus zu eröffnen. Da bei die- 
ser Feier stets Göring und Himmler als Oberbefehlshaber der 
Luftwaffe bzw. der SS anwesend waren, bot sich hier eine nie 
wiederkehrende Chance. Da die Ausstellung von meiner Ab- 
teilung organisiert worden war, war ich für eine Entsendung 
nach Berlin besonders geeignet. Auf die Frage Tresckows hin 
erklärte ich mich bereit, einen Attentatsversuch zu unterneh- 
men. In letzter Stunde ergaben sich noch Schwierigkeiten. 
Feldmarschall v. Kluge, der zu diesem Zeitpunkt noch nicht 
eingeweiht war, wollte seine Frau an der Eröffnung teilneh- 
men lassen und — es waren im Augenblick keine 10-Minuten- 
zünder verfügbar. Das erstere konnte Tresckow dem Feldmar- 
schall ausreden; das zweite wurde dadurch behoben, dass 
Schlabrendorff im Flugzeug hinter mir hergesandt wurde, um 
mir das fehlende Material nach Berlin in das Hotel Eden zu 
bringen. Ich war mit Feldmarschall Model, der den Feldmar- 
schall v. Kluge vertreten sollte, nach Berlin geflogen und hatte 
dort durch General Schmundt erfahren, dass nach der Anspra- 
che Hitlers im Lichthof des Zeughauses dieser mit einem klei- 
nen Kreis (Göring, Keitel, Himmler, Dönitz mit Adjutanten) 
etwa eine halbe Stunde durch die Ausstellung gehen wollte, 
um dann vor der Wache den traditionellen Vorbeimarsch des 
Ehrenbataillons abzunehmen. Zunächst wollte Schmundt auch 
mir die Teilnahme verweigern; es kostete mich alle Überre- 
dungskunst, um dies zu verhindern, wobei mich der ahnungs- 
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lose Feldmarschall Model unterstützte. Unter dem Siegel 
grösster Verschwiegenheit teilte uns Schmundt auch mit, dass 
die offizielle für die Feier angegebene Zeit unmittelbar vorher 
um mehrere Stunden abgeändert werden würde. Als er uns 
die richtige Zeit mitteilte, ahnte er nicht, dass er selbst damit 
einem Attentat Vorschub leistete. Dieser Vorfall ist aber be- 
zeichnend für die Sicherheitsmethoden, die notwendig waren, 
um das Staatsoberhaupt zu schützen. Ich sah mir die Verhält- 
nisse im Zeughaus an und stellte fest, dass das Attentat nur 
während des Ganges durch die Ausstellung durchführbar war. 
Im Lichthof wurde noch an der Ausgestaltung des Raumes 
gearbeitet. Das Rednerpult stand allein und offen da, so dass 
hier eine versteckte Anbringung der Bombe unmöglich war, 
abgesehen davon, dass auch hier die Zindung undurchführbar 
erschien. Von entscheidender Bedeutung war, dass der Gang 
durch die Ausstellung mindestens 20 Minuten dauerte, da in 
den ungeheizten Räumen die Temperatur nur wenige Grad 
über Null war und ich daher mit einer Zünddauer von 15-20 
Minuten rechnen musste. Bedenklich stimmte mich auch die 
grosse Höhe der Räume, die eine geringe Verdämmung be- 
wirkte und daher die Wirkung herabsetzen musste. Tresckow 
hatte mir gesagt, dass ich jede günstige Gelegenheit ausnützen 
sollte, wenn 100 Prozent Sicherheit für das Gelingen gegeben 
sei. Da er für den Fall, dass das Attentat bestimmt stattfindet, 
eine Vorwarnung an alle eingeweihten Stellen erlassen wollte, 
sollte ich Schlabrendorff am Abend vorher im Hotel Eden die 
Aussichten mitteilen. Ich sagte ihm, dass ich entschlossen sei, 
während des Ganges durch die Ausstellung den Anschlag aus- 
zuführen, dass aber die Durchführung von den obengenannten 
Bedingungen abhängig sei. Ob die Warnung ergangen ist oder 
nicht, kann ich nicht angeben. 

Ich hatte am nächsten Tag in jeder Manteltasche eine 
Bombe mit 10-Minuten Zündern. Ich beabsichtigte, mich dicht 
an Hitler heranzustellen, so dass die Explosion zum minde- 
sten ihn mit zerreissen musste. Als Hitler mit Göring, Keitel, 
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Dönitz, Himmler, Feldmarschall v. Bock und 3-4 Adjutan- 
ten die Ausstellungsräume betrat, kam Schmundt zu mir und 
sagte, es stünden höchstens 8-10 Minuten für den Gang 
durch die Ausstellung zur Verfügung. Damit war die Mög- 
lichkeit des Attentats unterbunden, da der Zünder schon bei 
normaler Zimmertemperatur mindestens 10 Minuten Zeit er- 
fordert hätte. Die Zeitveränderung in letzter Minute, symp- 
tomatisch für die raffinierten Sicherheitsmethoden Hitlers, 
hatte ihm erneut das Leben gerettet. 

Tresckow, der die Ereignisse in Smolensk am Radio mit 
der Uhr in der Hand miterlebte, wusste, dass die Durchführung 
unmöglich gewesen war, als der Ansager 8 Minuten nach Be- 
treten der Ausstellung Hitlers Herauskommen aus dem Zeug- 
haus verkündete.» 

%* 


Aber Tresckow verzagte nicht. Er wollte, nachdem ein 
weiterer Attentatsversuch mit Sprengstoff gescheitert war, 
nun selber das Ende Hitlers herbeiführen. 

Es handelte sich bei dem missglückten Versuch nach einem 
von General Stieff entworfenen Plan darum, Hitler bei der 
Vorführung eines neuen Sturmgepäcks durch eine darin un- 
tergebrachte Höllenmaschine zu vernichten, indem der betref- 
fende Offizier nach betätigter Zündung Hitler umarmen und 
sich mit ihm gemeinsam in die Luft sprengen sollte. Schlab- 
rendorff meint, der Versuch sei nicht zur Ausführung ge- 
kommen, weil am Tage vor der Vorführung ein Bombenan- 
griff alle Vorbereitungen vernichtet hätte. Dem widerspricht 
ein Protokoll, das der Berliner Rechtsanwalt und Notar Otto 
Lenz am 20. Dezember 1945 mit dem früheren Oberleutnant 
Hof mann, einem der Vorführer des Sturmgepäcks, in Berlin 
aufgenommen hat. Wir geben es in seinem Hauptteil nach- 
stehend wieder, ohne die Bürgschaft für seine Richtigkeit zu 
übernehmen. Für sie spricht, dass die Goebbelspresse, freilich 
unter völliger Entstellung, von dem Plan berichtet hat. Nach 
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Goebbels’ Darstellung sollten uneingeweihte arme Landser 
zu diesem Attentat missbraucht werden. 

Johann Hofmann sagt in diesem Protokoll aus: 

«Mein Vater war der Oberst Josef Hofmann, der im Haupt- 
quartier Reichskanzlei, zuletzt stationiert in Zossen, tätig 
war. Mein Vater stand in enger Verbindung mit den militä- 
rischen Kreisen, die schon seit langem eine Beseitigung Hit- 
lers planten. Im Einzelnen hat er mich über seine Absichten 
und Verbindungen nicht aufgeklärt. 

Am II. Februar 1944 sagte er zu mir — ich war damals als 
Nachrichtenoffizier in der Reichskanzlei tätig — ich solle 
Hitler ein neues Sturmgepäck vorführen. Mit mir zusammen 
sollte das noch ein Leutnant Heinz Schneider tun. Mein Vater 
erklärte im Einzelnen, das neue Sturmgepäck solle am 20. Fe- 
bruar 1944 morgens um 11 Uhr vorgeführt werden. Mein Va- 
ter hat bei der ersten Ankündigung weiteres nicht gesagt. 

Am 18. Februar eröffnete er mir dann folgendes: ‚Lieber 
Junge, ich möchte Dir hiermit die Mitteilung machen, dass es 
ein schwieriges Unternehmen ist, was du durchführen sollst; 
in dem Sturmgepäck ist eine Höllenmaschine vorhanden‘. Ich 
habe darauf zu ihm gesagt: ‚Ich bin trotzdem bereit, die Vor- 
führung zu machen, da es für unsere spätere Zukunft wichtig 
ist‘. Weitere Einzelheiten habe ich dann von ihm nicht er- 
fahren. 

Am 20. Februar erfolgte dann die Vorführung des Sturm- 
gepäcks nicht, wie ursprünglich geplant war um 11 Uhr, son- 
dern sie wurde auf 2 Stunden früher verlegt. Die Höllen- 
maschine war aber auf 11,05 Uhr eingestellt. Als die Vor- 
führung des Sturmgepäcks beendet war, gaben wir es ab. Das 
Sturmgepäck wurde auf einem Hof in der Reichskanzlei ab- 
gestellt. Wir selbst traten dann ab. — Mein Vater erzählte mir 
dann, dass um 11.05 Uhr die Höllenmaschine explodiert sei. 
Weiteres hat er mir dann aber nicht berichtet. 

Nach dem Attentat vom 20. Juli wurden dann mein Vater 
und ich am 26. Juli verhaftet und sind zunächst in die Lehrter- 
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Strasse gekommen. Vom Feldgericht der 409. Division wurde 
ich dann am 1. August 1944 zum Tode verurteilt und dann 
auf 15 Jahre Zuchthaus begnadigt — obwohl ich bestritten 
habe, von dem Vorhandensein der Höllenmaschine gewusst 
zu haben — und am 3. August nach Flossenbürg abtranspor- 
tiert. Acht Tage später kam auch mein Vater in dasselbe 
Lager. Er war inzwischen vom Volksgerichtshof verurteilt 
worden; ob zum Tode oder zu Zuchthaus hat er mir nicht 
gesagt. Mein Vater wurde dann am 4. September von Flossen- 
bürg abgeführt, und mir wurde am 11. September mitgeteilt, 
mein Vater sei eines natürlichen Todes verstorben, was den 
ganzen Umständen nach ausgeschlossen ist. Ich selbst wurde 
am 15. September zur Frontbewährung begnadigt. Am 1. Ok- 
tober bin ich dann nach Torgau überführt worden und am 1. 
Dezember zum Bewährungsbataillon 50 gekommen. Am 5. 
Mai 1945 bin ich dann bei Olmütz in russische Kriegsgefan- 
genschaft geraten.» 
% 


Nach dem Missglücken auch dieses Attentats wollte Tres- 
ckow versuchen, Hitler zu einem erneuten Besuch im Haupt- 
quartier Mitte zu bewegen. Dann sollten Oberst Ewald von 
Kleist, Oberstleutnant von Voss, Major von Oertzen, Haupt- 
mann Eggert, Rittmeister von Breitenbach, Oberleutnant von 
Boddien und Schlabrendorff Hitler durch einen Regen von 
Pistolenschüssen töten. 

Der Besuch Hitlers kam nicht zu Stande, weil v. Kluge 
während der Vorbereitung des Anschlags einen Autounfall 
erlitt, der ihn für Monate ausschaltete, und sein Nachfolger, 
Generalfeldmarschall Busch, ein Hitler-Mann war. Auch der 
Plan, das Kavallerieregiment von Boeselager nach dem Haupt- 
quartier kommandieren zu lassen, missglückte. Freiherr von 
Boeselager war bereit, Hitler mit dem Hauptquartier auszu- 
heben. 

Aber hier wird die Antwort auf eine immer wieder gestellte 
Frage gegeben: warum ist nicht ein Offizier hingegangen und 
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hat Hitler einfach erschossen? Wer so fragt, weiss nicht, wie 
raffiniert der persönliche Schutz Hitlers organisiert war. Ge- 
legenheit zu einem erfolgreichen Attentat hatte nur derjenige, 
der eine Einladung zu Hitlers Abendkreis erhielt oder dienst- 
lich an der täglichen Lagebesprechung teilnehmen konnte. 
Die Auswahl hierzu erfolgte nach strengster Siebung. Es war 
unendlich schwierig auch für hohe Dienstgrade, auf Schuss- 
weite an Hitler heranzukommen, und jede verdächtige Be- 
wegung wie das Ziehen einer Pistole hätte sofort die Leib- 
garde alarmiert. 

Trotzdem sind aufrechte Offiziere bereit gewesen, den Ver- 
such zu machen. Wer kann erklären, warum das Schicksal 
ihnen die Gelegenheit versagte oder warum ein blindes Zünd- 
hütchen ein sicheren Erfolg versprechendes Attentat nicht zur 
Ausführung kommen liess? ... 
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Es kann sich auch kein Aussenstehender ein zutreffendes 
Bild von der Blutjustiz machen, die Hitler und die willigen 
«Richter» je länger umso härter gegen die Angehörigen der 
Wehrmacht, Soldaten wie Offiziere, wüten liessen und die in 
der Mehrzahl der Fälle ein Todesurteil verlangte. Sie wirkte 
lähmend auf die Soldaten, die schon am Rande der Erschöp- 
fung standen. Wenn erst die genauen Zahlen der Opfer vor- 
liegen, wird die Welt und das deutsche Volk von neuem Ent- 
setzen ergriffen werden. Keine Charge blieb von der Verfol- 
gung verschont. 

Einen Anhaltspunkt geben die Listen, die drei Scharf- 
richter Hehr, Reinei und Röttger führten, auf denen sie die 
Zahl der täglichen von ihnen vorgenommenen Hinrichtungen 
notierten und monatsweise addierten, um sich wie nüch- 
terne Kaufleute ihren Gewinn an Kopfgeld auszurechnen. 
Die Listen sind in Rubriken eingeteilt für das Datum der 
Exekutionen, den Beruf der Todesopfer und das Gericht, 
von dem das Urteil gefällt war. Die erste Liste bringt am 
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Anfang die Notierung, dass bis zum 22. September 1942 
von ihnen 340 Urteile vollstreckt worden sind. Am 31. Ok- 
tober 1943 weist die Liste 821 Hingerichtete aus. Davon 
kamen 583 aus der Wehrmacht, 191 von Sondergerichten und 
47 vom Volksgerichtshof. Bis zum 30. November 1943 war 
die Summe auf 911 angestiegen. Wiederum stellt die Wehr- 
macht die höchste Zahl der Verurteilten mit 594 Geköpften! 
Das ist ein kleiner Ausschnitt, der zeigt, wie allein drei 
Scharfrichter aus der grossen Zahl der Henker durch die 
Blutjustiz in einem Monat zu Massenmördern wurden. 

Auch die Zahl der hingerichteten Generäle ist ausserordent- 
lich hoch. Wir greifen den Fall des Generals von Ziehberg 
heraus. Er war ein nobler, kluger, gebildeter Offizier mit 
Seele und Herz, hatte in Italien den linken Arm verloren und 
stand an der Ostfront seit 1943. Er wurde im Juli 1944 ver- 
haftet, weil er seinen IA, Major Kuhn, der Verbindung mit 
Tresckow hatte und einmal mit einer Verwandten von Graf 
Stauffenberg verlobt war, trotz des Befehls des Armeekom- 
mandos nicht sofort verhaften liess, wodurch es Kuhn möglich 
wurde, zu den Russen überzugehen. Die Anklage lautete auf 
Ungehorsam, Ergebnis 9 Monate Gefängnis. Hitler stiess das 
Urteil um. Ziehberg beging den Fehler als grader anständiger 
Mensch, der nach seiner ganzen Art nichts von der Gemein- 
heit der Führung hatte begreifen können, zu sagen, dass ihm 
beim Rasieren der Gedanke gekommen wäre, dass Kuhn viel- 
leicht desertieren Könnte. Dadurch gab er die Möglichkeit zu, 
trotz besserer Einsicht die Ausführung des Befehls vorsätz- 
lich verzögert zu haben. Als er den Befehl erhielt, hatte er in 
10 Tagen schwerster Kämpfe gerade 5 Stunden geschlafen 
und befand sich im Zustand totaler Erschöpfung. Aber er war 
ein Wahrheitsfanatiker. Der Senatspräsident Schmauser, ein 
sogenannter «scharfer Hund», verurteilte ihn zum Tode, be- 
fürwortete dann aber selbst ein Gnadengesuch, das Hitler 
ablehnte. General von Ziehberg wurde erschossen. 
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Von der Orgie in Verbrechen und Mord, die in der letzten 
Phase des Krieges im Osten, als die «planmässigen Absetzbe- 
wegungen» längst in wilde Flucht verzweifelter, von ihren 
Führern, soweit sie Nationalsozialisten waren, verlassener, 
zu Tode erschöpfter Soldaten ausgeartet war, gibt ein Augen- 
zeugenbericht eines alten Frontsoldaten erschütternde Kunde, 
den wir auszugsweise wiedergeben. Der Verfasser ist Her- 
bert Stachowiak. 

«Die Nazi-Führer waren sich im Klaren darüber, dass sie 
nur durch den blutigsten Terror, der je unter Menschen ge- 
wütet hatte, ihre Galgenfrist verlängern konnten, und sie be- 
gingen das Verbrechen aller Verbrechen: sie erkauften sich 
jede Minute ihres erbärmlichen Lebens durch eine Hekatombe 
hingemordeter, unschuldiger Menschen, sie rissen unzählige 
mit in den Tod. — Trotz allem wurde die Front gehalten; denn 
es gab keinen Soldaten unter uns, der, einem eigenen Gesetz 
folgend, den Kampf fortsetzte, sondern es gab nur zerrüttete 
Menschen, die sich gegen ihr Schicksal und gegen ein ver- 
hasstes System aufbäumten und doch immer wieder in den 
Kampf getrieben wurden. Die Munition war verschossen, der 
Nachschub blieb aus, sie aber sollten die Stellungen halten. 
Dann setzte der Gegner nach kurzer Pause wieder zum An- 
griff an, die Front zerbrach, sie mussten zurück. Da aber 
standen die betressten Henker mit ihren Knechten bereit und 
- selbst zu feige, um zu kämpfen — übten sie ihr blutiges Ge- 
richt. Wehe denen, die ihnen zuerst in die Hände fielen! Kurze 
Zeit später ausgelöscht, erhoben ihre gebrochenen Augen und 
leblosen Körper Anklage gegen eine neue Kette grässlicher 
Verbrechen. ‚Wegen Feigheit vor dem Feinde‘ stand auf den 
Papierfetzen, die man an die Leichen geheftet hatte. 

Uns packte eine ohnmächtige Wut; aber jedes verzweifelte 
Aufbäumen war sinnlos, wir konnten einfach den Widerstand 
nicht organisieren, denn argwöhnisch wurden wir von den 
Nazi-Offizieren, von denen die ganze Truppe durchsetzt war, 
beobachtet; und wenn doch Unzählige, stets aber einzeln oder 
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in kleinen Gruppen, Widerstand leisteten, so erzählten später 
ihre Leichen mit den daran befestigten Zetteln: ‚Wegen Tät- 
lichkeit gegen Vorgesetzte — Deserteur — Versprengter‘ usw. 
von dem Schicksal, das sie erleiden mussten. Die Nazi-Henker 
gaben sich nicht einmal die Mühe, alle ihre Opfer so zu er- 
hängen, dass deren Körper frei in der Luft schwebten, viel- 
mehr konnte man immer wieder Leichen sehen, die mit den 
Füssen, ja sogar mit den Knien den Boden berührten — eine 
wahrhaft grausame Art des Hinmordens. 

Stets unvergesslich wird mir jener Morgen bleiben, an dem 
wir Übriggebliebenen uns im Schutze dichten Nebels auf einer 
verschneiten Strasse, vom Feinde hart bedrängt, zurückbeweg- 
ten und wo aus dem Dunst, aus dem Zwielicht zwischen Nacht 
und Tag, plötzlich eine Reihe blutüberströmter Gestalten mit 
hervorgequollenen Gehirnen und entstellten Gesichtern her- 
vortrat: erschossen und an die Bäume genagelt, rechts und 
links, Mann für Mann. ‚Wegen Feigheit vor dem Feinde‘ 
konnte man entziffern ... 

Uns erstarb jedes Wort auf den Lippen, und eine unend- 
liche Verzweiflung zerriss alle Fäden unseres Denkens und 
Fühlens. War Gott gestorben? 

So schleppten wir uns mit einer namenlosen inneren Leere 
weiter, nur langsam, unter körperlichen Schmerzen, setzte die 
Denktätigkeit wieder ein, und nur allmählich konnten wir das 
Ungeheuerliche begreifen. — Das war also das Los von Men- 
schen, die, aus einem versklavten Leben in den Krieg gewor- 
fen, marschierten und kämpften, kämpften und marschierten, 
bis sie sich als Opfer des Eroberungswahns und krankhaften, 
verbrecherischen Ehrgeizes eines hemmungslosen Vabanque- 
Spielers erkannten, bis sie angesichts einer zertrümmerten 
Heimat begriffen, dass sie den Krieg schon längst nicht mehr, 
ja nie — wie man ihnen eingehämmert hatte — für ihre Frauen 
und Kinder, sondern einzig und allein für das Wohlleben einer 
Gruppe zweifelhafter, nein: unzweifelhaft dunkler Existen- 
zen führen mussten; das war das Los von Menschen, die mit 
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dem Karabiner und wenigen Schuss Munition gegen heran- 
stürmende Panzer geworfen wurden und die nichts anderes 
taten, als sich aus dieser Hölle der Sinnlosigkeit und des Ver- 
brechens zu retten. 

Hatten sie durch ihren Opfertod nicht teilgenommen am 
Sieg über jene Ausgeburt der Hölle: den Nazismus? Hatte 
nicht jeder einzelne Mann, der sich gegen den aussichtslosen 
Kampf sträubte, teil an seinem jähen Ende? Und wäre ein so 
schneller Zusammenbruch des deutschen Militarismus mög- 
lich gewesen ohne diesen geschlossenen passiven Widerstand 
der ganzen Front? 

An ihnen prallten schon längst die dummen propagandisti- 
schen Versuche der berüchtigten sogenannten NSFO (natio- 
nalsozialistischen Führungsoffizieren) ab, die durch ihre 
Hetzschriften in den Frontblättern das Gegenteil von dem er- 
reichten, was sie beabsichtigten: nämlich nur eine Versteifung 
der allgemeinen passiven Resistenz. Diese Papierfetzen leg- 
ten allerdings Zeugnis ab von der zynischen Offenheit, mit der 
man die eigenen Verbrechen publizierte. So entsinne ich mich 
auf ein Blatt, das mir eines Tages in die Hände fiel und unter 
dem Titel ‚Witze an der Front u.a. folgendes brachte: 

‚Es häufen sich die Fälle, dass unseren nächtlichen Meldern 
ein verhängnisvoller Irrtum unterläuft. So auch dem Ober- 
gefreiten A., der gestern Nacht den Weg verlor und eine am 
Rande der Rollbahn stehende Gestalt fragte: ‚Du, hör’ mal, 
wie komme ich hier nach X-Dorf? Keine Antwort. ‚Nu’ mach’ 
doch’s Maul auf, Mensch, wo geht’s hier nach X-Dorf? Keine 
Antwort. ‚Na, ihr seid vielleicht stur geworden! Und da-mit 
fuhr er weiter. Die Gestalt konnte aber gar nicht antworten, 
konnte ihm auch nicht den Weg zeigen, denn es handelte sich 
um einen, der etwas niedrig aufgehängt worden war. 

Darüber sollten wir also lachen! Das war die geistige Kost, 
die uns diese Verbrecher vorsetzten! Das war nationalsozia- 
listische Pietät. 

Es ist fast unnötig zu betonen, dass dafür sein Leben ein- 
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zusetzen und hinzugeben keiner bereit war, sondern, da nun 
einmal die Organisation eines geschlossenen aktiven Wider- 
standes unmöglich war, die meisten sich auf irgend eine Weise 
zu retten versuchten. Und welcher Frontsoldat hat, nament- 
lich in den letzten Monaten des sinnlosen Hitlerkrieges, nicht 
täglich wenigstens mit dem Gedanken gespielt, sich dem 
Gegner auszuliefern, um so nicht nur sein eigenes Leben zu 
sichern, sondern dadurch auch der Nazi-Führung seine Kampf- 
kraft zu entziehen? Und waren es nicht Unzählige, die ein- 
zeln oder gruppenweise diesen Gedanken zur Tat werden 
liessen? 

Wenn Sie mich aber fragen, warum, was tatsächlich der 
Fall war, gerade in der letzten Phase des Krieges die Zahl der 
Überläufer sich auf ein geringeres Mass beschränkte, als man 
nach Lage der Verhältnisse erwarten musste, so kann ich Ihnen 
auch dies erklären. 

Eines Tages wurde nämlich ein sogenannter Führerbefehl 
verlesen, in dem es unter anderem sinngemäss hiess: ‚Ab sofort 
werden die Angehörigen von solchen Soldaten, die von ihren 
Vorgesetzten oder Kameraden als Überläufer erkannt wor- 
den sind, nach den Gesetzen der nationalsozialistischen Ehr- 
auffassung, d.h. in der Regel mit dem Tode bestraft‘. Einige 
Tage später wurde dieser Befehl durch einen zweiten, noch 
ungeheuerlicheren ergänzt, der sinngemäss folgendes enthielt: 
‚Es ist ein Gebot der völkischen Pflicht, nach germanischer 
Überlieferung auch die Sippen derer auszurotten, die, ohne 
verwundet zu sein, in Gefangenschaft geraten‘. 

Die praktische Anwendung dieser bestialischen Gesetze ist 
mir von mehreren Seiten aus bestätigt worden... 

Nein, wir waren machtlos gegen so viel teuflische List. 
Und was blieb uns anderes übrig, die man uns und das ganze 
deutsche Volk in so unsagbare schwere Fesseln gelegt hatte, 
als uns immer wieder auf den passiven Widerstand zu be- 
schränken? Ist nicht sogar der einsichtsvolle und anständige 
Teil der deutschen Generäle und Offiziere bei dem heldenhaf- 
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ten Versuch gescheitert, dieses so unerhört fein im ganzen 
Volkskörper verwurzelte Zwangssystem zu zertrümmern, 
dieses feinmaschige, raffinierte Netz zu zerreissen, das ein 
ganzes Volk gefangenhielt? Auch sie mussten sich, soweit sie 
der Nazismus am Leben liess, auf den passiven Widerstand 
beschränken; und sie taten es ja auch, so gut sie es konnten. 
Nur so konnten wir alle zur Abkürzung des Krieges beitra- 
gen und damit denen in die Hände arbeiten, die uns allein von 
aussen die Befreiung bringen konnten.»... 
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Für uns sind alle diese Soldaten, die ohnmächtig waren, 
ihrem inneren Widerstand äussere Form zu geben, ebenso wie 
die vielen andern Soldaten und Offiziere, die sich in Tat und 
Wort gegen Hitler und den unmenschlichen Terror auflehn- 
ten und sich bemühten, ihn für die Zivilbevölkerung in den 
besetzten Ländern zu mildern und ihr zu helfen, und die ihr 
mutiges Verhalten fast durchweg mit dem Tode oder dem 
furchtbaren Schicksal in Straflagern oder Bewährungskom- 
panien bezahlten, Kameraden des Widerstandes, die wir mit 
grösster Achtung zu den Unseren zählen. 

Sie sind nicht nur Opfer Hitlers, sondern die Opfer ihrer 
Generäle, die sich und sie zu willenlosen Werkzeugen eines 
von einem bösen Dämon Besessenen machten. Es gibt keine 
Entschuldigung für die Generäle. Auch nicht die der Enge 
des militärischen Horizonts. Denn seit dem stärker werden- 
den Terror liessen sich in immer wachsender Zahl überzeugte 
Hitler-Gegner, darunter hervorragende Köpfe, von der Wehr- 
macht einziehen. (Gottfried Benn hat das einmal «die aristo- 
kratische Form der Emigration» genannt.) Die Infiltration 
des Offizierskorps bis in die höchsten Stäbe durch geistig freie 
Menschen stieg im Kriege gewaltig. Die Generalität hatte 
durchaus die Möglichkeit, von ihnen die Wahrheit zu er- 
fahren. 

Aber die Generäle haben ihre eigene Ehre und das deut- 
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sche Volk verraten und heimsten dafür Wohlleben, während 
andere hungerten, Ehren, Orden und — Geld ein. Denn grade 
die höchsten Führer nahmen von Hitler Dotationen von un- 
vorstellbarer Höhe entgegen, ohne ein Gefühl dafür zu haben, 
dass die Tatsache allein schon, dass er sie ihnen anzubieten 
wagte, ein Schlag ins Gesicht für jeden ehrliebenden Offizier 
bedeutete. Selbst Generalfeldmarschall v. Kluge hat solch 
Geschenk nicht zurückgewiesen. Sie liessen sich ihre Ehre und 
ihre Überzeugung abkaufen. Das begann, als General v. Brau- 
chitsch zur Regulierung seiner Ehescheidungsangelegenheit 
vor Annahme der Nachfolge von Blomberg eine Summe mit 
einer sechsstelligen Ziffer von Hitler annahm und damit die 
Freiheit des Handelns nach dem eigenen Gewissen verlor. 

Sie haben wider besseres Wissen gehandelt. Keiner von 
ihnen Kann sagen, er habe nichts von den Verbrechen der SS 
in den überrannten Ländern, nichts von der Verfolgung der 
Juden in Deutschland und in den andern Gebieten, nichts von 
den Konzentrationslagern, nichts von dem Wüten der Blut- 
justizgewusst. Ich selbst bin Zeuge, wie Goerdeler mit tollkühn 
zu nennenden, immer wiederholten Versuchen und manche 
andere neben ihm die Generalität durch Denkschriften und 
mündliche Vorträge laufend über die nationalsozialistische 
Wirklichkeit unterrichtet haben, um sie zum Eingreifen zu 
bringen, wie es die Pflicht ihres hohen Amtes war. 

Sie haben auch nicht aufbegehrt, als Hitler zu den schmut- 
zigsten Mitteln einer Kriegführung griff, die diesen Namen 
nicht mehr verdiente. Der Polenfeldzug begann mit der Be- 
setzung des Gleiwitzer Senders durch deutsche Konzentra- 
tionslagerhäftlinge in polnischen Soldatenuniformen, was als 
verräterischer Überfall durch die polnische Armee bekannt- 
gegeben wurde. Der Missbrauch fremder Uniformen wurde 
zu einer ständigen Einrichtung. Die Generäle duldeten alles : 
die Ermordung von Juden und fremden Staatsangehörigen 
durch die SS in ihrem Befehlsbereich, die völkerrechtswidrige 
Erschiessung von gefangenen Sowjetkommissaren und Solda- 
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ten, die Kommunisten waren, die Erschiessung feindlicher 
Flieger und Fallschirmspringer und viele andere Ungeheuer- 
lichkeiten mehr. Sie wollten die Wahrheit nicht wissen. Den 
Militärkommissionen, die immer wieder, rechtzeitig ange- 
sagt, deutsche Konzentrationslager besuchten, wurde ein Be- 
sichtigungs-»Türke» vorgeführt, über den die Häftlinge nur 
verächtlich lachen konnten. 

Für die Generäle war die Berufung auf den Fahneneid nur 
mehr eine feige Flucht vor dem eigenen Gewissen und der 
eigenen Verantwortung. Der Ruf nach der «Gnade eines Be- 
fehls» ist eines anständigen Offiziers unwürdig. 

Sie liessen sich wie Hunde wegjagen, wenn Hitlers Raserei 
über einen Fehlschlag sich nicht am Zerbeissen von Teppichen 
genügen liess — und kamen wie gehorsame Hunde wieder, 
wenn er sie zu einem neuen Kommando zurückpfiff. 

Sie haben ihre eigene Ehre, den guten deutschen Namen, 
das Weiterbestehen wahren deutschen Soldatentums und die 
Zukunft ihres Volkes verspielt für einen verächtlichen zeit- 
lichen Gewinn. So mancher hat sich an der Fähigkeit des deut- 
schen Volkes zu soldatischer Haltung gefreut. Seit aber die 
«soldatische Haltung» dazu geführt hat — durch Schuld der 
Generäle — blind den Befehlen bluttriefender Verbrecher zu 
folgen, ist solche Freude für immer dahin. 

Die Generäle sind gerichtet durch einen Satz, den General 
von Tresckow beim Abschied vor seinem freiwilligen Tode 
nach dem 20. Juli zu Schlabrendorff sprach: «Der sittliche 
Wert eines Menschen beginnt erst dort, wo er bereit ist, für 
seine Überzeugung sein Leben hinzugeben.» 
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Mit der Schwarz-Weiss-Malerei ist es aber nicht getan. Es 
bleibt immer ein ungeklärter Rest. Wir kennen viele Gene- 
räle, die in ihrem privaten wie dienstlichen Leben in nichts 
von dem Verhalten eines durch die Moral geleiteten Menschen 
abweichen und jeden Verstoss gegen Gottes Gebote entschie- 
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den ablehnen. Und doch haben sie «mitgemacht». Bei jedem 
menschlichen Handeln mischen sich eben Bewusstes und Un- 
bewusstes, und dazwischen liegt noch eine Schicht des Halb- 
bewussten. Wir wollen es mit Ranke halten, der in seinem 
«Wallenstein» sagt, dass «etwas Hypothetisches im Dunkel 
menschlicher Antriebe und Ziele immer übrig bleibt». 

Das ehrenhafte und vorbildliche Handeln von hohen Offi- 
zieren wie Beck, Graf Stauffenberg, v. Tresckow, Olbricht, 
Oster und vielen andern ändern an dem Tatbestand nichts. 
Denn diese hohen Offiziere waren nicht typisch für die deut- 
sche Generalität: wir ehren in ihnen nicht den General, son- 
dern den Mann und Menschen, der in schwerster Erprobung 
sich bewährt hat. 
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Der 20. Juli 


Und Gott hat es gelitten, 
Wer weiss, was er gewollt! 
A. Bimer 


Es ist eine traurige und beschämende Tatsache, dass nach 
dem Zusammenbruch des Dritten Reiches ein Teil der deut- 
schen Öffentlichkeit in völlig unzureichender Form, welche 
die Objektivität und das ehrliche Bemühen um die Kenntnis 
der Tatsachen vermissen liess, ein anderer mit fast gehässigem 
Ressentiment und befangen in überholten Vorurteilen, die 
längst zu politischen Klischees geworden sind, den Männern 
des 20. Juli in keiner Weise gerecht geworden ist. 

Ein trauriges Zeichen für die politische Unreife, da man 
sich der Erkenntnis verschliessen will, die heute im Ausland 
fast Gemeingut geworden ist, dass die deutsche Widerstands- 
bewegung mit ihrer Spitze im 20.Juli 1944 das einzige poli- 
tische Aktivum ist, das wir bei der Entscheidung über die 
Gesamtschuld des deutschen Volkes geltend machen können. 
Und zwar wohlverstanden durch eine streng objektive Dar- 
legung der tatsächlichen Zusammenhänge — aber auch des 
Geistes, aus dem sie entstand. 

Eine Heroisierung und ein Verschweigen der unvermeid- 
lichen menschlichen Unzulänglichkeiten, die hier wie bei je- 
dem Menschenwerk nicht fehlen, wäre ebenso verwerflich wie 
ein Herabsetzen der Männer oder der Zweifel an ihren Mo- 
tiven und ihrer Zielsetzung. Aber es ist nun einmal so, dass 
jeder den andern nur begreift bis zur Höhe des eigenen Be- 
wusstseins. Es spricht weiter bei den Fehlurteilen der Um- 
stand mit, dass niemand, der nicht zur deutschen Widerstands- 
bewegung gehört hat, in der Lage ist, sich ein klares Bild von 
den Männern aus den allerverschiedensten politischen Lagern 
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und dem sie einigenden Geist zu machen und von den Schwie- 
rigkeiten, unter denen sie planen und arbeiten mussten. Wir 
meinen, dass jeder Kritiker, ehe er das Wort ergreift, zu- 
nächst einmal bekennen sollte, was er denn in der Hitlerzeit 
getan und an welchem Platze er gestanden hat. Da würden 
peinliche Feststellungen kaum ausbleiben. Wer von ihnen 
hat denn selbst sein Leben eingesetzt, dass er die, welche 
diesen höchsten Preis bezahlten, klassifizieren und nach Mass- 
stäben beurteilen zu dürfen meint, die wohl für normale Zeit- 
läufe gültig, für Ausnahmezeiten aber unzureichend und zu 
klein sind? 

Hier wiederholt sich eine Erscheinung, die wir Häftlinge 
des Hitler-Regimes immer wieder feststellen müssen: nur die 
Menschen verstehen einander — und ohne viele Worte —, die 
den gemeinsamen Kampf gekämpft und gemeinsam ihr Leid 
getragen haben, und einer wird dem andern gerecht, aber fast 
von allen andern trennt sie eine unsichtbare Wand. 

Gewiss waren nicht alle am Widerstand Beteiligten, auch 
nicht alle, die im letzten Stadium zu dem Kreis des 20. Juli 
sich gesellten, gleichwertig. Es fanden sich auch hier Leute 
mit schlechtsitzendem Charakter. 

Aber worauf kommt es denn an bei der Beurteilung ge- 
schichtlicher Ereignisse? Doch gewiss nicht allein auf den 
Erfolg des Strebens, sondern auf den Geist, aus dem es ge- 
boren, und den Mut, der bewiesen wurde. 
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Wie wir die Veröffentlichungen von Franz Reuter ganz, 
die von Gisevius zum grossen Teil ablehnen müssen, so ist es 
auch notwendig, die Broschüre des Sozialdemokraten Emil 
Henk «Die Tragödie des 20. Juli» kritisch zu beleuchten. 
Henk hat in seiner Schrift mit Kombinationen gearbeitet, 
die sich lediglich auf Vermutungen und unkontrollierte Ge- 
rüchte stützen. Annedore Leber, die tapfere Lebenskameradin 
Dr. Lebers, hat die nicht fundierte, gerade in diesem Fall un- 
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verantwortliche Behauptung Henks richtiggestellt (Telegraf 
vom 1ö.Juni 1946), dass Dr. Leber in seiner und Reichweins 
Unterhaltung mit dem Kommunisten Jakob den Namen Stauf- 
fenbergs preisgegeben und dadurch ein vorschnelles Handeln 
von Stauffenbergs veranlasst hätte. Dadurch wird der Wert 
dieser Broschüre als eines authentischen Beitrags zur Ge- 
schichte des 20. Juli herabgemindert. 

Wie war denn der Tatbestand? Es hatten sich Männer aus 
allen Kreisen und Schichten des deutschen Volkes zum ent- 
schlossenen Handeln zusammengefunden, völlig einig in dem 
Ziel, der Hitler-Herrschaft ein Ende zu bereiten. Dieser Zu- 
sammenschluss beruhte auf einer gemeinsamen Grundhaltung: 
der Ablehnung jeder Herrschaftsform, die auf Gewalt und 
Unrecht gegründet war und gegründet sein würde. 

Die Mahnung, die in einem Aufsatz «Um einen Aufstand» 
in der «Neuen Zeitung», dem Organ der amerikanischen Mi- 
litärregierung in München, sehr eindringlich an alle Deutschen 
gerichtet wurde, ist leider überhört worden. Es hiess da: «Die 
Diskussion über Wert und Unwert des 20. Juli wird so lange 
nicht voranschreiten, wie sie eine Diskussion über die an dem 
Putsch Beteiligten bleibt. So lange wie es Autoren gibt, die den 
Charakter der Verschwörer der Kritik unterziehen, so lange 
wird es andere Autoren geben, die sie verherrlichen. Uns will 
es scheinen, als sollten Befürworter wie Gegner des ‚20. Juli! 
sich klar darüber sein, dass seine Hauptakteure, wenn viel- 
leicht auch keine grossen Männer, so doch Männer gewesen 
sind. Von ihrer grossen Mehrzahl scheint sich leicht nach- 
weisen zu lassen, dass sie sich der Gefahren ihres Unterneh- 
mens wohl bewusst gewesen sind; dass ihr langes Zögern nicht 
aus der Angst um ihr eigenes Leben erklärt werden darf; dass 
sie in keinem Augenblick mit der Ritterlichkeit eines ihnen 
nur zu gut bekannten Gegners gerechnet haben; dass sie, bevor 
sie vor ihren sie niederschreienden Richter geführt worden 
sind, alle seelischen und körperlichen Torturen erduldet 
haben, die eine unmenschliche Phantasie erdenken kann; dass 
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ihr Auftreten vor Gericht nichts aussagt über ihren wahren 
Charakter; und dass sich selbst hier, wo sie schon an Leib 
und Seele gebrochen waren, ihr Wunsch manifestierte, aus 
dem Verschwörerkreis zu retten, wen sie durch Schweigen, 
Ableugnen umstürzlerischer Absichten und Farblosigkeit 
noch retten zu können glaubten. 

Je weniger dieser Männer Charakterbild schwankt, ‚von 
der Parteien Hass und Gunst verzerrt‘, um so eher wird sich 
eine leidenschaftslose Deutung des 20. Juli erreichen lassen. 
Diese Deutung kann nur aus den politischen Absichten erfol- 
gen, die der Gesamtverschwörung und den einzelnen an ihr 
Beteiligten nachgewiesen werden können.» 

Dem Verfasser dieses Artikels stimmen wir völlig zu. Das 
Ziel unserer Arbeit ist der Nachweis, dass eine starke deutsche 
Widerstandsbewegung vorhanden war, und wer die wirk- 
lichen Träger dieses Widerstandes waren. Daraus ergibt sich 
die Antwort nach der politischen Zielsetzung, die das schlecht- 
hin Entscheidende ist. Die hierfür massgebenden Männer 
waren Beck, Goerdeler, Leuschner und Leber. Von ihnen kön- 
nen wir mit Sicherheit behaupten, dass sie niemals ihre Hand 
zur Errichtung einer irgendwie «reaktionären» Regierung 
geboten hätten, dass sie die zunächst notwendige Militärdik- 
tatur auf die kürzeste Frist begrenzen wollten und dass dem 
Militär nur die Rolle des aktiv Handelnden beim Umsturz 
und des Schützers der Ordnung zugeteilt werden und dass so 
bald wie nur möglich das Volk sein Geschick selbst bestim- 
men sollte. Sie hatten sich nicht nur von Programmen losge- 
sagt, die ihnen früher erstrebenswert erschienen waren, son- 
dern auch in sich die Ideologie überwunden, die sie einst be- 
herrscht hatte. Sie waren bereit, ohne Hemmungen neue Wege 
zu betreten. Sie täuschten sich seit 1943 nicht mehr darüber, 
dass der Weg der bedingungslosen Kapitulation gegangen 
werden müsste; sie hofften aber, dass einem Deutschland, das 
sich selbst befreit hätte, die Vernichtung durch die Sieger aus 
Gründen der politischen und wirtschaftlichen Vernunft er- 
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spart bleiben würde im wohl verstandenen eigenen Interesse. 
Wenn sie geirrt haben, so nur in diesem Punkte. 

Gewiss wichen die Gedanken Staufenbergs und Fritz v. der 
Schulenburgs über das künftige Deutschland von denen Becks, 
Goerdelers, Leuschners und Lebers ab. Der klar und ruhig 
denkende Beck liess der Dynamik der starken und eigenwilli- 
gen Persönlichkeit Staufenbergs die Zügel locker und nahm 
seine Gedanken über die Neugestaltung Deutschlands mit 
grosser Ruhe zur Kenntnis. Das Bild, das Gisevius von Stauf- 
fenberg zeichnet, ist verzerrt. Verzerrt aus dem Ressen- 
timent, dass Staufenberg ihn völlig ablehnte. Staufenberg 
nannte Gisevius den «Januskopf», brauchte noch sehr viel 
härtere Ausdrücke, misstraute ihm aufs tiefste und hielt ihn 
vom inneren Kreis fern. 

Es ist einfach grotesk, wenn Gisevius Staufenbergs Ver- 
halten aus einer Abreagierung von Minderwertigkeitskom- 
plexen wegen seiner körperlichen Behinderung durch seine 
Verwundungen erklären will. Das schlägt der Wahrheit ins 
Gesicht und stösst bei allen, die Staufenberg gekannt haben, 
auf schärfsten Protest. Gisevius urteilt wie der typische 
Hugen- 
bergianer, der niemals über seinen deutschnationalen Schat- 
ten springen kann, dem jede Verbindung mit der «Linken» 
fatal und höchstens als vorübergehende Lösung für eine Not- 
zeit diskutabel erscheint. Er steht der tiefen inneren Wand- 
lung, durch die die wahren Führer des 20. Juli gegangen 
waren, ohne Begreifen gegenüber. 

Einer der nächsten Mitarbeiter Staufenbergs und sein Ver- 
trauter, Dr. Karl Michel, war über Staufenbergs eigentliche 
Pläne genau unterrichtet. Staufenberg lehnte jede Gewalt- 
herrschaft, jeden Totalitarismus unbedingt ab. Er hat die 
russischen Widerstandskräfte gegen den Bolschewismus, die 
sich hauptsächlich aus russischen Kriegsgefangenen rekru- 
tierten, unter aktiver Beteiligung von Michel organisiert. Er 
wollte ebensowenig eine «Ostlösung» wie Trott zu Solz, der 
in Gesprächen mit Vertretern der Alliierten lediglich auf die 


182 


Gefahr eindringlich hingewiesen hatte, die entstehen könnte, 
wenn die Verschwörer aus Verzweiflung über die entmuti- 
gende Haltung der Alliierten gegenüber der aktiven deutschen 
Opposition in eine Desperadostimmung hineingetrieben wür- 
den, die eine Zusammenarbeit mit dem Osten als einzigen 
Ausweg gegen ihre eigene Überzeugung erzwingen könnte. 
Es war eine Warnung vor Möglichkeiten, nicht vor Reali- 
täten. 

Himmler versuchte, die russischen Widerstandskräfte in 
seine Hand zu bekommen durch Unterstellung unter General 
Wlassow. Michel hat es verstanden, die von ihm organisierten 
russischen Divisionen, die schon nach Prag zur Wlassow- 
Armee in Marsch gesetzt waren, im letzten Augenblick abzu- 
drehen und sie so vor sowjetrussischer Gefangenschaft zu 
bewahren. 

Beck war völlig sicher, dass nach vollzogenem Umsturz er 
jeder Zeit in der Lage sein würde, die politische Linie der 
Männer, denen er sein Vertrauen geschenkt hatte, ohne Hem- 
mungen durchzusetzen. Und da war jede Sicherheit gegeben, 
dass der politische Kurs des neuen Deutschland ein bedin- 
gungslos «anti-totalitärer» gewesen wäre. Die Männer, die 
Stauffenberg wirklich gekannt haben, sind überzeugt, dass er 
sich einer solchen Konzeption, die ja seine eigene war, be- 
dingungslos eingeordnet haben würde. 

Wenn man nach einer gängigen politischen Bezeichnung 
für die geplante neue deutsche Regierung sucht, so kann man 
sie nur als eine «Volksfront-Regierung» bezeichnen. Die füh- 
renden Köpfe der Opposition waren sich der unvermeidlichen 
Schönheitsfehler einer solchen Regierung durchaus bewusst. 
Sie hofften aber, dass angesichts der zu erwartenden furcht- 
baren Not die Vernunft siegen und das ganze deutsche Volk 
im Bestreben, alles zu tun, um die Not zu beschwören, einigen 
würde. 

%* 
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Entscheidend für die richtige Einordnung und Wertung 
einer Bewegung ist neben dem Geist und dem Mut aber auch 
die Wirkung, die sie auf urteilsfähige Menschen, die ihr nahe- 
standen, gehabt hat. Die Darstellung solcher Wirkung ist 
um so wichtiger, weil nur aus unmittelbarer eigener Kenntnis 
der handelnden Personen und ihrer Charaktere das Atmosphä- 
rische, das von dem Fernerstehenden gar nicht empfunden 
wird, aber von höchster Bedeutung für ihre Bewertung ist, 
mitgeteilt werden Kann. 

Wir setzen deshalb an den Anfang dieses Abschnittes Aus- 
züge aus einer Niederschrift von Marion Gräfin Dönhoff, 
einer Frau, die weibliches Empfinden mit einer grossen Ver- 
standesklarheit, einer durchdringenden Menschenkenntnis 
und einem unbestechlichen Urteil vereint. Sie hat die mei- 
sten der führenden Männer des 20. Juli persönlich gekannt. 
Sie ist wahrlich in ihrem Streben nach objektiver Darstel- 
lung der geschichtlichen Vorgänge nicht «reaktionärer» Ten- 
denzen verdächtig, und jede Absicht billiger Heroisierung 
liegt ihr fern.Wir werden dann anschliessend die Richtigkeit 
ihres Urteils durch Tatsachen bekräftigen oder inzwischen 
deutlich gewordene Zusammenhänge korrigierend anführen. 

«Alle Schichten des deutschen Volkes: die Arbeiter und Ge- 
werkschaften, die Wissenschaft, der Generalstab und das 
Heer, der landangesessene Adel und die Beamtenschaft bis 
hinauf in die Ministerien, jeder hat das Beste, was in seinen 
Reihen stand, zur Verfügung gestellt, wissend, dass nur das 
schwerste Opfer Gnade finden kann als Sühne für Vergan- 
genes und als Saat für die Zukunft. 

Ein einziger Tag, der 20. Juli 1944, hat alle Hoffnungen 
zunichte gemacht und alle Menschen, aus deren Sein und 
Handeln, aus deren Wesen und Erkennen die geistige Er- 
neuerung und der Wiederaufbau des Landes Gestalt gewin- 
nen sollte, mit einem tötlichen Schlag ausgelöscht. 

Es sind nur wenige, die um das wissen, was diese Männer 
waren und anstrebten und was sie bei allem Planen und Han- 
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deln als festes unverrückbares Bild vom neuen Deutschland 
und dem neuen Menschen im Herzen trugen. Wir, die wir 
noch eine Ahnung davon haben, müssen dieses Erbe hüten, es 
aber zugleich auch fruchtbar machen für die, denen es nicht 
vergönnt war, dem Freundeskreis nahezustehen: für die Ju- 
gend, die in dieser heillosen Zeit mit leeren Händen heran- 
wächst, für die Kinder, die aus dem Geist und Blut dieser 
Männer geboren sind und die vielleicht einmal die Reife der 
Saat erleben werden, deren Korn die Väter in dunkles Erd- 
reich pflanzten. 

«Am 20. Juli 1944 hat eine kleine Clique von ehrgeizigen 
Offizieren aus gekränkter Eitelkeit und persönlichem Gel- 
tungsbedürfnis ein Attentat auf den Führer unternommen; 
die Vorsehung hat den Führer geschützt und sein Leben dem 
Volk erhalten; die Verräter werden der verdienten Strafe zu- 
geführt». Das etwa war die offizielle Verlautbarung, die 
später durch einen fingierten Schauprozess erhärtet wurde. 
Weder das eigene Volk, noch das Ausland hat jemals die wirk- 
lichen Zusammenhänge erfahren. 

Bevor man sich die tatsächlichen Ereignisse und die ge- 
schichtliche Entwicklung dieser, seit Jahren vorbereiteten, 
ständig wachsenden Bewegung vergegenwäfrtigt, ist es not- 
wendig, etwas über den geistigen Hintergrund und die in- 
nere Haltung jener Männer zu sagen. Es ist dies darum 
von so entscheidender Bedeutung, weil das Attentat selber 
zwar zunächst die Hauptaufgabe für die Handelnden war, 
im gesamten Zusammenhang aber doch nur die Voraussetzung 
für das eigentliche Tun bildete. 

Die unerbittliche Forderung jener Männer war: die geistige 
Wandlung des Menschen, d.h. die Absage an den Materialis- 
mus und die Überwindung des Nihilismus als Lebensform. 
Der Mensch sollte wieder hineingestellt werden in eine Welt 
christlicher Ordnung, die im Metaphysischen ihre Wurzeln 
hat; er sollte wieder atmen können in der ganzen Weite des 
Raumes, die zwischen Himmel und Erde liegt, er sollte be- 
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freit werden von der Enge einer Welt, die sich selbst verab- 
solutiert, weil Blut und Rasse und Kausalitätsgesetz ihre 
letzten Weisheiten waren. Und eben damit waren diese Re- 
volutionäre weit mehr als nur die Antipoden von Hitler und 
seinem unseligen System; ihr Kampf ist neben der aktuellen 
Bedeutung für das Zeitgeschehen unserer Tage auf einer hö- 
heren Ebene der Versuch gewesen, das 19. Jahrhundert gei- 
stig zu überwinden. 

Es kommt einem dabei der Gedanke, dass dieser deutsche 
Raum, der die geographische Mitte Europas darstellt, viel- 
leicht dazu ausersehen war, als Weltbühne zu fungieren, um 
hier ein Stück aufzuführen, das alle angeht. Vielleicht wer- 
den einmal aus der Perspektive der späteren Historiker die 
Jahrzehnte vom Beginn des ersten Weltkrieges, bis zum Ende 
des zweiten Weltkrieges, weniger als es uns Heutigen zuwei- 
len scheint, durch Schuld und Sühne und Recht und Recht- 
fertigung charakterisiert sein, als vielmehr in ihnen das 
Schicksalhafte der Zeiten zum Ausdruck kommt... 

Es sei zuvor darauf hingewiesen, dass, wenn hier der Ver- 
such unternommen wird, ein Bild dieser Bewegung zu geben, 
natürlich nur von dem innersten Kreis, von den wirklichen 
geistigen Führern und ihren Anschauungen die Rede sein 
kann. Viele von den zahllosen tapferen Männern, die sich zur 
Verfügung gestellt haben, und deren Einsatz unerlässlich not- 
wendig war, sind über diese Ideen und Ziele im einzelnen 
nicht unterrichtet gewesen. Für sie genügte es, dass alle ver- 
eint waren in der Entschlossenheit, dem Fortschreiten von 
Gewalt, Verbrechen und Korruption Einhalt zu gebieten im 
Namen der Menschenwürde und im Bewusstsein der Ehre 
eines besseren Deutschlands. 

Europäisches Denken und christliches Sein, das waren die 
beiden wesentlichsten Grundzüge und Voraussetzungen, auf 
denen sich alles aufbaute. Man kann dabei kaum von Grund- 
sätzen oder Prinzipien sprechen, weil dies vielmehr, jenseits 
von bewusster Forderung, selbstverständliche Haltung und 
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Lebensauffassung war. Man hatte kein Programm im Sinne 
einer Partei-Doktrin, weil man gelernt hatte, dass es kein 
Rezept zum Regieren gibt und kein System zur Erlangung 
bürgerlicher Seligkeit. Man wusste, dass der Staat, der nichts 
anderes ist als die Summe seiner Bürger, nur dann zur Har- 
monie gelangen kann, wenn der Einzelne mit sich im reinen 
ist. Längst hatte man eingesehen, dass es soziale oder verfas- 
sungsmässige Patentlösungen nicht gibt und politische Taktik 
keine Gewähr für dauerhafte Konstruktionen bietet. 
Faschismus oder Demokratie, Kollektivismus und Indivi- 
dualismus, das alles sind Schlagworte, und sie müssen es 
bleiben, wenn der Mensch, der sich dieser Begriffe bedient, 
immer der gleiche bleibt und nur den Mantel wechselt. Wich- 
tig ist nur eins: den Menschen, der zur Larve geworden ist, 
zum Werkzeug der Technik, zum Geschöpf abstrakter poli- 
tischer Ideen, zu einer Funktion der Wissenschaft, zum Die- 
ner wirtschaftlicher Gesetze, die er selbst verabsolutiert hat, 
diesen Menschen freizumachen von allen Vorurteilen und vor 
ihm wieder die echte Humanitas, das wahre Bild des Men- 
schen in seiner Würde und seinem Stolz aufzurichten. Erst 
dann, wenn der Mensch wieder den ihm gebührenden Stand- 
ort eingenommen hat, ist die Voraussetzung für die Harmonie 
im Einzelnen und damit auch im Staat gegeben. Das ist aber 
erst dann möglich, wenn der Mensch sich wieder auf seinen 
Ursprung besinnt, und darauf, dass er zum Bilde Gottes ge- 
schaffen ist mit aller Verantwortlichkeit, die daraus folgert. 
Man kann diese Konzeption kaum als ein Programm be- 
zeichnen - es ist vielmehr die Empörung des «Menschen» ge- 
gen die Masse, die ja kein Quantitäts-, sondern ein Qualitäts- 
begriff ist. Von dieser Grundreform aus hätte man hundert 
Programmpunkte aufstellen oder eine Revision aller Lebens- 
bezirke fordern können, und doch wieder ist jede Frage, die 
man anschneidet, nebensächlich, gemessen an dem Zentralpro- 
blem, das alles in sich schliesst. Die wenigen Stichworte, mit 
denen im Folgenden ein paar reale Forderungen herausgestellt 
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werden, machen daher auch keineswegs Anspruch auf Voll- 
ständigkeit. 


1. 


Deutschland muss als Rechtsstaat auf christlicher Basis 
von neuem errichtet werden. 


. Preisgabe des Autarkie-Ideals und damit Rückgliederung 


Deutschlands in die Weltwirtschaft und in die europäische 
Völkergemeinschaft. 


. Befreiung der okkupierten und zwangsverwalteten Ge- 


biete mit dem Ziel einer freiwilligen Zusammenschlies- 
sung der europäischen Staaten. 


. Einführung einer parlamentarischen Verfassung und Bil- 


dung eines gewählten, mit starken Rechten ausgestatteten 
Staats- und Reichs-Rates. 


. Sozialisierungsmassnahmen innerhalb der Grossindustrie 


unter gleichzeitiger Einführung einer Art Pachtsystem 
analog dem der Staatsdomänen, um die Unternehmerini- 
tiative zu erhalten. 


. Überleitung der kriegsbedingten Zwangswirtschaft über 


eine planwirtschaftliche Periode zum freien Wettbewerb. 


. Durchführung eines grosszügigen Siedlungsprogramms 


unter Umständen im Austausch von staatlichen Forsten 
gegen privates Siedlungsland. 


. Schaffung neuer Arbeitervertretungen im Sinne der Ge- 


werkschaften. 


. Reform der inneren Verwaltung: 


a) Auflösung der überspitzten Zentralisation im Reich, 
in den Ländern, Städten und Gemeinden. 

b) Wiedererweckung einer persönlichen Selbstverant- 
wortung in der Verwaltung. Schaffung körperschaft- 
licher Vertretungen (gewachsener Organismus statt 
konstruiertem Mechanismus). Abbau der hypertro- 
phierten Bürokratie. 
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c) Neubau des Reiches entsprechend der Stammeszuge- 
hörigkeit der einzelnen Länder. Auflösung des Staates 
Preussen. Neugründung des Landes Hannover und 
einer Nordmark. 


10. Nichtauslieferung der Kriegsverbrecher, sondern Abur- 
teilung der Schuldigen durch das eigene Volk im Rahmen 
ordnungsmässiger Gerichtsverhandlungen. 


In den Monaten der Ruhe und Besinnung, die dem Polen- 
feldzug folgten, wurde der Gedanke, Hitler müsse unschädlich 
gemacht werden, erstmalig wieder in gewissen Gruppen des 
militärischen und zivilen Lebens zur Konzeption und Forde- 
rung. Allenthalben in solchen Kreisen konnte man damals die 
Formulierung hören: Für einen wirklichen Patrioten gibt es 
jetzt nur die eine Pflicht, Hitler zu beseitigen, um ihn daran 
zu hindern, Europa in Brand zu stecken. Soweit ich weiss, 
kann man aber von einer sich organisierenden Gegenbewe- 
gung erst etwa seit dem Winter 1940/41 sprechen, ohne dass 
man allerdings so unmittelbar nach Beendigung des sieg- 
reichen Frankreich-Feldzuges auf eine Resonanz solcher Ge- 
danken hoffen konnte. Auch in der Folge, während der nun- 
mehr beginnenden Phase der grossen Kesselschlachten, des 
unaufhaltsamen Vormarsches der Armeen in Russland und des 
sich vor aller Augen enthüllenden «Feldherrngenies» ihres 
obersten Kriegsherrn war an einen Umsturz nicht zu denken. 

Das war während dieser ganzen Jahre das Dilemma, aus 
dem es keinen Ausweg gab: entweder man erzwang die Ge- 
genrevolution in einem Zeitpunkt, in dem der Umsturz kaum 
Resonanz und jedenfalls keine breittragende Schicht fand und 
darum zum Scheitern verurteilt war, oder man wartete, bis 
auch dem letzten Blinden die Augen aufgingen, was vermut- 
lich erst in einem Zeitpunkt zu erwarten war, in dem in 
Deutschland vieles vernichtet und wenig mehr zu retten war. 
Die Sorge vor der ungeheuren Wirkung des unbesiegten toten 
Hitler in der Rolle eines Märtyrers war so stark, dass man sich 
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für die zweite Alternative entschloss. Zumal die Legende vom 
Dolchstoss der Heimat, die angeblich 1918 der Front in den 
Rücken gefallen und nur dadurch den Sieg der Alliierten er- 
möglicht hatte, schon einmal als gefährliche, bis zum heutigen 
Tage in weiten Kreisen des Volkes geglaubte Devise ihre 
Wirksamkeit unter Beweis gestellt hatte. 

Die ersten grossen Rückschläge, beginnend im Winter 
1941/42 reichten noch nicht aus, um einen wirklich durch- 
schlagenden Stimmungsumschwung zu bewerkstelligen. Erst 
die Katastrophe von Stalingrad im Winter 1942/43 war ein 
Ereignis, das an Ausmass und Anschaulichkeit jedenfalls 
innerhalb der Heimat ausreichend schien. Von der Front 
kamen allerdings weiterhin warnende Stimmen, die auf die 
ungebrochene Hitlertreue der Truppen und der jungen Offi- 
ziere hinwiesen und auf die immer mehr parteimässig infizierte 
Zusammensetzung von Generalstab und höherem Offizier- 
korps, so dass eine einheitliche Haltung noch nicht gewähr- 
leistet schien. Darüber aber war jeder im Klaren, dass, wenn 
die Machtübernahme nicht schlagartig und ohne Zwischenfall 
sowohl in der Heimat wie an der Front erfolgte, der Bürger- 
krieg im Innern und der Zusammenbruch draussen unabwend- 
bar waren. Es genügte, dass eine Anzahl Armeeführer oder 
höhere Dienststellen den Umschwung im Fall von Hitlers 
Tod nicht mitmachten, um auf dem Umweg über einen bluti- 
gen Bürgerkrieg ein noch viel terroristischeres Himmler- 
System heraufzubeschwören. 

Inzwischen war — zunächst noch nicht voll realisiert — eine 
völlig neue Sachlage eingetreten. Hatte man bisher alles von 
den beiden Komponenten — der innerpolitischen Stimmung 
und dem Zustandekommen der Umsturzvorbereitungen — ab- 
hängig gemacht, so war nunmehr plötzlich ein dritter Faktor 
hinzugekommen, der die Bestimmung des endgültigen Zeit- 
punktes weitgehend der eigenen Initiative entzog, nämlich die 
ins Unvorstellbare gesteigerten Sicherungsmassnahmen der 
andern Seite. Etwa von diesem Zeitpunkt an war die Voraus- 
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Setzung für den Umsturz — das Attentat als solches — zu einem 
kaum mehr zu lösenden technischen Problem geworden. In 
Hitlers Begleitung zeigten sich fast nie mehr die wesentlichen 
Mitspieler Himmler, Goebbels oder Göring. Das Hauptquar- 
tier war so geschlossen, dass Aussenseiter — auch hohe Offizie- 
re — nicht mehr bis zu ihm Vordringen konnten, weil drei 
Sperrkreise, die nur in Begleitung von besonderen Offizieren 
mit jeweils besonderen Durchlassscheinen nach Anmeldung 
passiert werden durften, das Gebiet des Hauptquartiers herme- 
tisch von der Aussenwelt abschlossen ... 

Es blieben mithin nur zwei Möglichkeiten: entweder der 
Einsatz einer grösseren militärischen Einheit, die das Führer- 
hauptquartier mit Gewalt einnehmen und besetzen sollte, oder 
der Versuch, eine der wenigen Persönlichkeiten, die bei Hit- 
ler jederzeit vorgelassen wurden, für die Tat zu gewinnen. 
Man musste bald sehen, dass die erste Alternative nicht in 
Frage Kam, trotzdem ein grosser Kreis junger Offiziere sich 
bereit erklärt hatte, in einem Panzerstosstrupp die drei Sperr- 
kreise zu unterbrechen und unter Aufopferung des eigenen 
Lebens das Zentrum zu sprengen. Die Abwehrsicherungen 
waren aber zu stark, um diese Ideen ernsthaft in Erwägung 
ziehen zu können. 

So blieb also nur die zweite Möglichkeit. Man wird sich 
unschwer vorstellen können, wie klein der Kreis derer war, 
die theoretisch für solche Erwägungen überhaupt in Frage 
kamen. Nur die höchsten Parteifunktionäre und einige we- 
nige Generäle und Generalstabsoffiziere — deren Führertreue 
natürlich erwiesen sein musste — hatten die Möglichkeit, ohne 
besondere Formalitäten zu Hitler zu gelangen. 

Das Konzept zum Umsturz war von vornherein gegeben - 
diktiert durch die Besonderheit der Situation und die Men- 
talität des deutschen Volkes; der 1. Akt der Revolution musste 
von der Armee bestritten werden; sie allein war imstande, den 
Machtapparat der Partei zu überwältigen. Auf sie waren die 
gläubigen Augen des ganzen Volkes gerichtet, sie allein konn- 
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te es sich leisten, mitten im Krieg das Schwert gegen die eigene 
Führung zu erheben. Nur wenn die Initiative offiziell von der 
Armee ausging, Konnte man auf die Unterstützung und späte 
Einsicht des Volkes hoffen. 

Es war klar, dass das einzig autorisierte Oberhaupt in die- 
ser neuen Armee der Generaloberst Beck und niemand anderes 
sein konnte. Sein Name war jedem Offizier ein Begriff, fast 
ein Programm und bedeutete Integrität und massvolle, noble 
Führung. Man konnte deshalb damit rechnen, dass im Todes- 
fall von Hitler es möglich sein würde, mit diesem Mann an 
der Spitze — nicht nur als Oberbefehlshaber, sondern als «Ge- 
neralstatthalter» — und den für die einzelnen Reichsministe- 
rien ernannten «Militärbevollmächtigten» an seiner Seite, dass 
es bei dieser Konstellation möglich sein müsste, eine quasi 
legale Revolution durchzuführen, bei der alle Befehle auf dem 
eingespielten Apparat weiterliefen und überall ebenso hun- 
dertprozentig ausgeführt würden wie bisher. Die von allen 
respektierte Person des Generalobersts Beck und die Autori- 
tätsgläubigkeit der Armee schienen alle Gewähr für das Funk- 
tionieren dieses Prinzips zu bieten, bei dem niemand selber zu 
urteilen und zu verantworten genötigt war. 

Sehr viel schwieriger war es, für die Spitze der zivilen 
Regierung eine geeignete Persönlichkeit der gleichen Qualität 
und Allgemeingültigkeit zu finden. Goerdeler war seiner An- 
ciennität wegen dafür prädestiniert und auch wegen seiner 
Beziehungen zum Ausland, entsprach aber in manchem nicht 
ganz den Vorstellungen, die man von der neuen geistigen Aus- 
richtung hatte. Soviel ich mich erinnere, hat man sich darum 
erst etwa im Sommer 1943 endgültig für Goerdeler entschie- 
den und auch danach noch stark an Leuschner, — den früheren 
hessischen Innenminister, einen Vertreter der Arbeiterbe- 
wegung — gedacht. Die eigentliche geistige Initiative und 
willensmässige Führung aber lag seit langem in der Hand 
einiger jüngerer Leute, die wie Graf Stauffenberg, Graf Fritz 
von der Schulenburg, Adam von Trott zu Solz, Peter Graf 
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York und Helmuth Graf Moltke der ländlichen Aristokratie 
entstammten und im Bereich der höheren Verwaltung arbeite- 
ten. Ausserordentlich aktiv waren zum anderen seit langer Zeit 
einige Führer der früheren Organisationen der freien und 
christlichen Gewerkschaften: Leuschner und Hermann Maass, 
Dr. Mierendorff, Dr. Leber, Theodor Haubach, sowie im 
Rahmen der Wehrmacht die Offiziere der Abwehr unter Ad- 
miral Canaris. Natürlich haben daneben Männer wie Goer- 
deler, Popitz und viele andere ebenfalls eine wichtige Rolle 
gespielt, aber der Kreis der zuvor Genannten bildete den 
geistigen Mittelpunkt einer Arbeitsgemeinschaft, die sich seit 
Jahren mit der Diskussion und Bearbeitung aller wichtigen 
Fragen auf dem Gebiet einer Reorganisation der Verwaltung, 
der Wirtschaft und des sozialen Lebens befasste und die das 
Programm entscheidend bestimmte. 


Aus dem bisher Gesagten ergibt sich zusammenfassend: 
1. der Leitfaden der gesamten Planung. 

a) es müssen die Armee, die Beamtenschaft und die Funk- 
tionäre aller Art in einem Zeitpunkt «eidfrei» gemacht 
werden, in dem sie selber aus innerer Einsicht erkannt 
haben, was Nationalsozialismus bedeutet, und bereit 
sind, sich der Opposition anzuschliessen. Diese von un- 
ten gewachsene Evolution muss im richtigen Augen- 
blick durch eine «Blitzrevolution» von oben ergänzt 
und dadurch der Umsturz möglich werden; 


b 


— 


an Stelle des alleinigen Machthabers müssen Persön- 
lichkeiten eingesetzt werden, die als Vertrauensperso- 
nen repräsentativ sind sowohl dem Inland, der Armee 
und Verwaltung als auch dem Ausland gegenüber 
(Beck, 

Witzleben, Goerdeler und Leuschner); 

es muss ferner die Öffentlichkeit in kürzester Zeit vor 
vollendete Tatsachen gestellt werden; 


c 


—_ 


d 


— 


Aufrufe, Proklamationen und Bekanntmachungen müs- 
sen so formuliert werden, dass im Inland und Ausland 
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das Wesentliche erkannt wird und auf diese Weise ak- 
tive Unterstützung einerseits und wohlwollendes Ab- 
warten andererseits gewährleistet sind; 

e) es muss ein Kreis von Menschen zur Verfügung stehen, 
der mit fertigen Zielsetzungen und Richtlinien sofort 
alle Schlüsselstellungen des Staates besetzt (Minister, 
Staatssekretäre, Regierungs- und Oberpräsidenten); 

f) es muss sofort der Versuch gemacht werden, mit Hilfe 
geeigneter Auslandkenner und Diplomaten mit den 
Feindmächten ins Gespräch zu kommen. 

Es ergibt sich ferner: 

. Der Zeitplan. 

a) Zurzeit X Schaffung des eidfreien Zustandes durch ein 
geglücktes Attentat; zu dieser Zeit muss der Kreis der- 
jenigen Persönlichkeiten, die die Schlüsselstellungen 
besetzen sollen, «auf dem Sprung», d.h. sofort einsatz- 
bereit sein; 

b) X plus 2 Stunden muss der Nachrichtendienst der we- 
sentlichen Gliederungen Heer, Marine, Luftwaffe, SS, 
Partei und Verwaltung sowie unter allen Umständen 
die Rundfunksendestationen entweder in der Hand der 
Revolutionäre oder aber ausgeschaltet sein; 

c) X plus 2 bis 6 Stunden muss durch Funk, Fernschrei- 
ben und Drahtbefehle die vollziehende Gewalt in die 
Hände der dafür vorgesehenen Verantwortlichen über- 
gegangen sein und zwar innerhalb der Verwaltung, 
beim Frontheer, beim Heimatheer und in den besetzten 
Gebieten; 

d) X plus 36 Stunden müssen Ruhe und Ordnung überall 
wiederhergestellt sein und die Anbahnung der Verhand- 
lungen mit den Feindmächten über das neutrale Aus- 
land einsetzen. 

Niemand, der nicht jene Jahre des ständig wachsenden Ter- 
rors und dieses Systems der Überwachung und Bespitzelung 
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in Deutschland miterlebt hat, wird sich je vorstellen können, 
was es bedeutete, einen solchen Plan auch nur ins Auge zu 
fassen, geschweige denn ihn zu realisieren. Schwierigkeiten 
und Hindernisse, Denunziationen, Konzentrationslager und 
Todesstrafe waren zu jeder Stunde von der ersten Konzep- 
tion bis zum letzten Tag die Atmosphäre, in der diese totge- 
weihten Patrioten ihre Arbeit taten. Man muss sich einmal 
vergegenwärtigen, was es bedeutete, einen solchen, auf breiter 
Basis angelegten Umsturzplan unter diesen Auspizien jahre- 
lang Schritt für Schritt vorwärts zu treiben. 

Zunächst einmal die Schwierigkeiten des Sich-Zusammen- 
findens und die Gefahr, sich gegenseitig zu decouvrieren, bis 
die führenden Köpfe sich herauskristallisiert hatten, und dann 
die Schwierigkeiten, miteinander in Verbindung zu bleiben 
und in einem weiteren Bereich zu organisieren ohne Post und 
Telephon als Verständigungsmittel. Ein Handicap, das sich 
bei der Ausdehnung des Raumes, in dem die Planung erfolgen 
musste — zunächst reichte die Spanne noch vom Atlantik bis 
zum Dnjepr, vom Nordkap bis nach Afrika — natürlich be- 
sonders störend aus wirkte. Auf der anderen Seite gab es aus- 
gleichsweise Kaum eine Möglichkeit, zu mehreren Personen 
oder öfter in der gleichen Besetzung zusammenzukommen, 
weil alle wichtigen Persönlichkeiten von jeher überwacht 
wurden. Ein laufender, anscheinend planmässiger Wechsel in 
den Schlüsselstellungen der Armeeführung und des General- 
stabes verhinderte Im Übrigen die Bildung gewisser Aktions- 
zentren, die unbedingt nötig waren, so dass oft, wenn alles 
nahezu fertig schien, irgendeine der wesentlichen Figuren 
plötzlich abberufen und durch einen Unbekannten ersetzt 
wurde und wieder von neuem begonnen werden musste. Hinzu 
kamen die Erschwerungen durch die zunehmend katastropha- 
len Auswirkungen des Bombenregens, der feste Verabredun- 
gen kaum noch zuliess und überdies die Verlagerung gewisser 
Zentralstellen und Verwaltungsbehörden in provinzielle Aus- 
weichquartiere zur Folge hatte. 
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Die Besonderheit der Lage: eine Diktatur, die entschlossen 
ist, mit allen Mitteln der Gewalt und des Terrors ihre Macht 
zu behaupten, die mit Hilfe einer einfachen, aber genialen 
Konstruktion des Staats- und Verwaltungs-Aufbaues prin- 
zipiell so abgesichert ist, dass eine Revolution von innen fast 
unmöglich schien, die überdies zu ihrem Schutz eine bisher 
nicht gekannte Apparatur «Geheime Staatspolizei» zur Ver- 
fügung hatte. Eine solche Diktatur mitten im Kriege ohne 
alle Hilfsmittel stürzen zu wollen, war ein schier aussichts- 
loses Beginnen und benötigte Vorsichtsmassregeln und Vor- 
bereitungen, die der Aussenstehende sich kaum vorstellen 
kann. Sie machte nicht nur eine unmittelbare, sondern auch 
eine mittelbare Planung notwendig. Es genügte nicht, dass das 
eigentliche Projekt — die Beseitigung Hitlers und der Sturz 
des nationalsozialistischen Systems — vorbereitet wurde, son- 
dern es mussten Massnahmen getroffen werden, um zunächst 
die in diesem System eingebauten Sicherungen zu parieren 
und Einfluss auf die Personalpolitik zu gewinnen, von denen 
aus sie überhaupt erst handeln konnten. 

Es musste z.B. versucht werden (und es war auch gelun- 
gen), einen Vertrauensmann in die Kommission zu lancieren, 
die sämtliche Stäbe, Ministerien und Reichsstellen im Zuge 
der totalen Kriegführung auf unabkömmliche bzw. entbehrli- 
che Offiziere und Beamte «durchkämmte». Auf diese Weise 
war eine Möglichkeit gegeben, Einfluss auf die uk(unab- 
kömmlich)-Stellungen von wichtigen, einsatzfähigen Leuten 
zu nehmen und gleichzeitig die Freigabe von fragwürdigen 
Elementen zur Verwendung im Heeresdienst zu bewirken. Es 
musste ferner laufend Fühlung genommen werden mit den 
Chefs der Wehrkreiskommandos, in deren Händen während 
der entscheidenden Stunden das Schicksal der Heimat 
mitverantwortlich lag. Auch das war eine Aufgabe, die man- 
cherlei Gefahren und viel Zeitverlust mit sich brachte. Erst im 
Frühjahr 1944, als Oberst Graf Stauffenberg Chef des Stabes 
beim Heimatheer wurde und damit die entscheidende Aus- 
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gangsstellung bezogen hatte, war es gelungen, einen wesentli- 
chen Schritt weiterzukommen. 

Die Notwendigkeit, aus Gründen der Sicherheit den Kreis 
der Eingeweihten bzw. der Mitarbeiter so klein wie möglich 
zu halten, verringerte vielleicht im Grunde die Gewähr auf 
Erfolg im Kampf gegen den umfassenden Machtapparat der 
Partei und ihrer Organisationen. Es liess sich aber nicht ver- 
meiden, die Zahl der aktiv Beteiligten auf das allernotwen- 
digste zu begrenzen und die Eingeweihten selbst jeweils auf 
ihr Ressort zu beschränken, so dass manchem vielleicht nicht 
einmal die Namen des innersten Kreises bekannt waren; es 
kam vor, dass Freunde, die ihrer gleichgestimmten Gesinnung 
gewiss waren, dennoch voneinander nicht wussten, dass beide 
am gleichen Ziel aktiv mitarbeiteten. Man wusste zu genau, 
dass die Methoden der Gestapo es ermöglichten, aus jedem 
Menschen - und sei es unter Lähmung des freien Willens - al- 
les herauszupressen, was immer der Betreffende an Namen 
und Details wusste, um ihm mehr Kenntnisse aufzubürden, als 
für seine speziellen Funktionen unerlässlich schien; erst im 
Verlauf der verzweifelten letzten Monate lockerte sich dieses 
System. Es waren zur Genüge Fälle bekannt, in denen die 
Gestapo Personen, die ihr verdächtig waren, ein Jahr und 
länger überwacht hatte, ehe sie zufasste und ihr Opfer in einer 
lückenlosen Kette von Beobachtungen überführte, in die dann 
mittlerweile auch noch ein ganzer Kreis von Mitschuldigen 
hineinverwoben war. — So war es ein harter Schlag, der leicht 
das Ende von allem bedeuten konnte, als im Januar 1944 Graf 
Helmuth Moltke — eine wichtige Persönlichkeit des inneren 
Kreises — im Zusammenhang mit dem Verfahren gegen Kiep, 
den früheren Generalkonsul in New York, plötzlich verhaftet 
wurde. 

Kein Aussenstehender wird sich je vorstellen Können, wel- 
che nervenmässige Belastung diese Arbeit mit sich brachte. 
Wahrscheinlich können nicht einmal die wenigen Überleben- 
den jener Zeit sich heute noch bis ins Letzte die Situation ver- 
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gegenwärtigen, in der sie jahrelang gelebt haben: dieses läh- 
mende Gefühl, auf jedem Gang beobachtet zu werden, diese 
lastende Verantwortung für das Leben der Freunde und Mit- 
arbeiter, für Sein oder Nichtsein des Vaterlandes und nicht 
zuletzt für das Schicksal von Millionen von Menschen. Es 
steht ausser Zweifel, dass fast alle Beteiligten in der Endphase 
so weitgehend in ihrer Spannkraft beeinträchtigt und nerven- 
mässig derart beansprucht waren, dass sie den Anforderungen 
der letzten Stunden kaum noch gewachsen sein konnten. Zu 
oft war schon der Alarm für den äussersten Einsatz gegeben, 
um dann in letzter Stunde immer wieder zurückgezogen zu 
werden. 

Als das Jahr 1944 anbrach, hatte man längst das ursprüng- 
liche Ziel: die geistige, verfassungs- und verwaltungsmässige 
Erneuerung Deutschlands in den Vorkriegsgrenzen, aufgege- 
ben - schon im Sommer 1943 waren alle in diesem Kreise dar- 
über im Klaren, dass der Weg zum Frieden nur über eine 
bedingungslose Kapitulation führen konnte, selbst wenn es 
noch gelingen sollte, Hitler und sein System aus eigener Kraft 
zu liquidieren. Als dann die Wochen und Monate bis zum 
Sommer 1944 scheinbar taten- und ereignislos verstrichen, 
mag wohl mancher nicht mehr an den konkreten Sinn und 
Erfolg dieser Aktion geglaubt und nur noch gehandelt haben, 
um dem Elend und Grauen ein Ende zu setzen. Und das ist 
wohl auch das Letzte, was uns geblieben ist: das Beispiel der 
Besten, die ihr Leben gegeben haben nicht für die Fleischtöpfe 
Europas, wie Adolf Hitler es befahl, sondern für die Wieder- 
herstellung der Ehre und Würde ihres Volkes. 

Vielleicht wird die Geschichte die Vorgänge um den 20. 
Juli, wenn sie dem Blick der Zeitgenossen und ihren 
Tagesinteressen entrückt sind, einmal ganz anders sehen. Wir 
wollen hoffen, dass diese Männer und ihr Sein der Jugend 
Deutschlands Mahnung und Wegweiser zugleich sein mögen. 
Wir wollen hoffen, dass ihr Geist weiterlebt, auch wenn ihr 
Tun keinen neuen sichtbaren Anfang gesetzt hat, sondern nur 
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den Schluss-strich unter ein Kapitel, das zu Ende gegangen ist 
im Geiste der Worte des 9. Makkabäer-Kapitels: ‚Ist unsere 
Zeit gekommen, so wollen wir ritterlich sterben um unserer 
Brüder willen und unsere Ehre nicht lassen zu Schanden 
werden'.» 


%“ 


Es ist nicht unsere Absicht, die Entwicklung der Bewegung 
des 20. Juli in allen ihren Einzelphasen hier darzustellen. 
Sie war zeitweise problematisch und offenbart menschliche 
Schwächen einiger der Beteiligten. Bei einem so unterschied- 
lich zusammengesetzten Kreise waren Gegensätze unvermeid- 
lich, selbst im Grundsätzlichen der zukünftigen Gestaltung 
und bei Lösung der Personenfragen. Ich weiss aus Goerdelers 
eigenem Munde, dass Anfang 1942 von Popitz und v. Hassell 
der Versuch gemacht worden ist, ihn in die zweite Linie zu 
drängen — was er übrigens ohne Bitterkeit erzählte. Es ist 
auch bekannt, dass bei dem Kreisauer Kreis eine Ablehnung 
von Goerdelers Zielen bestand bei gleichbleibender Achtung 
vor seinem Charakter. Aber das Verweilen bei den Einzel- 
heiten des Ringens innerhalb des Kreises um den 20. Juli 
macht das Bild unscharf oder verzerrt es gar, weil die ent- 
scheidende geistige Haltung dabei nicht klar herauskommt 
und das alle diese Männer Einigende in den Hintergrund 
tritt. Demgegenüber sind die menschlichen Schwächen nicht 
wichtig. 

Gisevius zeichnet sie ausführlich auf, besonders bei den 
Männern, deren Ablehnung seiner Person er fühlte. Ihre No- 
tierung in dem Buche Ulrichs v. Hassell «Vom andern 
Deutschland» ist zwangsläufig durch die Form der Tagebuch- 
blätter bedingt, die jede Einzelheit festhielten. 

Wir übergehen diese Zwischenakte und wissen, dass wir 
nur dadurch ein zutreffenderes Bild von dem Willen und der 
Art der Männer vom 20. Juli gewinnen. 
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Im Jahre 1938 — nicht erst 1942 — begann recht eigentlich 
die Formierung des Widerstandes, der so lange von einzelnen 
Gruppen, Kreisen und Personen getragen war, die alle zur 
Einsicht gelangten, soweit sie am Leben blieben, dass der bis- 
her beschrittene Weg nicht zum Erfolg führen konnte und 
dass eine Zusammenfassung aller Kräfte und eine exakte Auf- 
gabenteilung notwendig war. 

Die Schwierigkeiten, die einem früheren Zusammenfinden 
entgegengestanden hatten und auch weiterhin ein zielbe- 
wusstes zentrales Arbeiten hinderten, waren riesengross. Jeden 
Augenblick drohte der Zugriff der Gestapo. Die Bespitzelung 
machte die sorgfältigste und vorsichtigste Vorbereitung jeder 
Zusammenkunft und die Tarnung ihres Zweckes notwendig 
(man legte genau fest, über was man angeblich gesprochen 
hatte, für den Fall, dass man bei einer Verhaftung darüber 
verhört werden sollte). Nach Kriegsausbruch wurden alle 
Reisen, die Unterbringungs- und Verpflegungsmöglichkeiten 
bis zur Unerträglichkeit erschwert. Und trotzdem gelang der 
Zusammenschluss und konnte bis zuletzt trotz des stark an- 
gewachsenen Kreises der Mitwisser geheim gehalten werden! 
Was das als Leistung an Selbstdisziplin und kameradschaft- 
licher Treue bedeutet, vermag wohl nur der Mitbeteiligte 
richtig einzuschätzen. 

Entscheidend war, dass nun eine feste Verbindung zwi- 
schen dem zivilen und dem militärischen Sektor hergestellt 
und eine klare Arbeitsteilung vorgenommen wurde. Die Füh- 
rung des Schwertes beim Losschlagen war die Aufgabe des 
Militärs, die geistige Vorbereitung und die Sammlung der ge- 
eigneten Persönlichkeiten die des Zivils. Die Aufgabenkreise 
überschnitten sich stellenweise, weil in der militärischen und 
zivilen Führung manche Aufgaben nur im vollen gegenseiti- 
gen Einverständnis gelöst werden konnten. 
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DER ZIVILE SEKTOR 


Wir betrachten zunächst die Kräfte, die im zivilen Sek- 
tor zur Verfügung standen, und beginnen mit den Gewerk- 
schaften. 


Die Gewerkschaften 


Der wichtigste Mann aus den Gewerkschaften war Wil- 
helm Leuschner, der frühere hessische Innenminister und seit 
1932 Nachfolger Theodor Leiparts in der Führung der Freien 
Gewerkschaften. Er wurde auf Veranlassung von Robert Ley, 
nachdem Leuschner den auf kommenden Nationalsozialismus 
schon aufs Schärfste bekämpft hatte, bei der Rückkehr vom 
Internationalen Arbeitsamt in Genf an der Grenze verhaftet 
und musste durch die verschiedensten Konzentrationslager 
gehen. Trotz gemeinster Behandlung begann er unmittelbar 
nach seiner Freilassung die illegale Arbeit. 

Leuschner hatte bereits im Mai 1933 die Verbindung mit 
Jakob Kaiser von den Christlichen Gewerkschaften herge- 
stellt, so dass wenigstens jetzt nach der Zerschlagung eine en- 
ge illegale Zusammenarbeit ermöglicht wurde, deren Bestehen 
vor Beginn der Hitler-Herrschaft eine entscheidende Wen- 
dung hätte herbeiführen können. 

Die Gewerkschaften haben vor und bei der Machtüber- 
nahme versagt wie alle andern Kreise in Deutschland. Be- 
mühungen, wie sie besonders von Edgar Jung vorwärts ge- 
trieben wurden, sie geschlossen auf die Strasse zu bringen, 
weil dann Hoffnung auf Unterstützung durch das Militär be- 
stand, scheiterten an der Unentschlossenheit ihrer Führer. 
Zur Gesamtbeurteilung ihrer Haltung muss an die harten 
Worte erinnert werden, mit denen Romain Rolland am 31. 
März 1933 Stefan Zweig erwiderte, der ihm geschrieben 
hatte, dass der Sozialismus dem Faschismus nicht entgegen- 
getreten sei, weil er nur allzu genau wisse, dass er nach zwei 
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Tagen blutiger Kämpfe besiegt sein würde. Rolland antwor- 
tete ihm: 

«Es ist nicht so sehr der niedrige Triumph des Faschis- 
mus, der mich beeindruckt, sondern weit mehr die fast bedin- 
gungslose Kapitulation der Oppositionsparteien. Sie schrei- 
ben mir, dass der Sozialismus nicht handelt, weil er sich der 
Niederlage, zu der seine Handlung führen würde, nur allzu 
klar bewusst ist. Aber die eigentliche Niederlage, ihr unaus- 
löschlicher Schandfleck, liegt für eine grosse aktive Partei 
gerade darin, die Niederlage überhaupt nicht zu wagen! Man 
muss wagen, besiegt zu werden, aber mit den Waffen in der 
Hand, kämpfend, ohne um Gnade zu flehen, ohne einen Ver- 
gleich anzunehmen. Das ist ein Grundgesetz für jene, die eine 
neue Welt aufbauen wollen. Die Geschichte ist dafür Zeuge. 
Kein grosser sozialer Sieg ist je errungen worden, ohne dass 
nicht zuvor mit einer oder mehreren blutigen Niederlagen 
gezahlt worden wäre. Niemals wäre ohne die Kommune von 
1871 und die unterdrückte Revolution von 1905 ein Oktober 
möglich gewesen. Man muss wissen, was man will! Wenn 
man wie gewisse schwächliche Sozialisten von heute nur da- 
nach trachtet, sein Leben zu retten, wenn man nichts ohne 
sicheren Erfolg wagen will, das Schlachtfeld verlässt! — ja 
dann ist man wahrlich nur zur Führung einer Bibliotheks- 
kartei tauglich... Nicht der Feind fügt uns die schwerste, 
einzige Niederlage zu — wir selber bereiten sie uns.» 

Nach Leuschners Entlassung aus dem Konzentrationslager 
blieb das gemeinsame Wirken mit Jakob Kaiser im Wider- 
stand gegen Hitler und für die Wiedererweckung des Gewerk- 
schaf tsgedankens bis zum 20. Juli aktiv. Im ganzen Reichs- 
gebiet wurden Stützpunkte geschaffen. In der Erkenntnis, dass 
ein Sturz des Regimes nur durch die Wehrmacht erfolgen 
konnte, wurde mit den hierzu durchaus bereiten militärischen 
Kreisen Fühlung genommen. Leuschner, der mit Hermann 
Maass zusammen einen Kleinen Fabrikbetrieb in Berlin ins 
Leben gerufen hatte, stand unter dem besonderen Schutz von 
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General Olbricht, der vor allem eine Verhaftung der beiden 
Männer durch die Gestapo verhindern wollte. Zu diesem 
Zweck erhielten beide besondere Ausweise der Wehrmacht. 
Sie hatten auch Fühlung mit Hammerstein und Beck. 

Durch die nahe Verbindung Leuschners mit Goerdeler, der 
ihn ausserordentlich hochschätzte, wurde sichergestellt, dass 
eine künftige Neuordnung Deutschlands nur in einem wahr- 
haft demokratischen Sinne erfolgen Konnte. Leuschner blieb 
überzeugter Sozialdemokrat und würde niemals seine Hand 
dazu geboten haben, dass reaktionäre Kräfte nach dem Sturz 
Hitlers das Heft in die Hand bekommen hätten. Seine Mit- 
wirkung an entscheidender Stelle zerstört allein schon die 
bösartige Legende, dass es sich bei dem Plan des 20. Juli 
irgendwie um ein «reaktionäres» Unternehmen gehandelt 
hätte. 

Ihm zur Seite stand Hermann Maass, der bis 1933 Ge- 
schäftsführer der deutschen Jugend verbände gewesen war. 
Maass war ein Mann fester und klarer Überzeugung und eines 
unbeugsamen Charakters. In vielen Gesprächen bei seinen 
Besuchen auf meiner Redaktion habe ich mich immer wieder 
überzeugen können, wie er mit letzter Ehrlichkeit um die 
politischen und geistigen Probleme rang und mitgeholfen hat, 
die gemeinsame Plattform für den Widerstand zu erarbeiten. 
Ich habe die erste Zusammenkunft zwischen ihm und Goer- 
deler im Hospiz am Askanischen Platz vermittelt, die dann 
zur engen Zusammenarbeit zwischen Goerdeler und Leusch- 
ner und Maass führte. 

Leuschner und Maass wurden unmittelbar nach dem 20. Juli 
verhaftet und ins Gefängnis Ravensbrück gebracht, wo ich sie 
auf den gemeinsamen Spaziergängen auf dem Gefängnishof 
traf, sie wie wir alle, die Verbindung mit dem 20.Juli hatten, 
in verschärfter Haft im Keller des Gefängnisses und in Sträf- 
lingskleidung. Maass erkannte mich zunächst nicht wieder, 
weil zwei Jahre Schutzhaft mein Aussehen stark verändert 
hatten. Mit Leuschner war ich zu wiederholten Malen im Auto 


203 


zusammen, das uns zum und vom Verhör in Drögen fuhr. So 
auch an dem Tage, als er zum Tode verurteilt war. Als wir in 
Fesseln nach Ravensbrück in der Nacht zurückgebracht wur- 
den, konnte ich ihm durch einen Händedruck zeigen, wie ver- 
bunden ich mich ihm fühlte — was einen Wutanfall des beglei- 
tenden Gestapobeamten zur Folge hatte. In den Tagen vorher 
hatte ich ihm die Nachricht von dem Vordringen der Alliier- 
ten, die ich heimlich durch einen Häftling erhielt, der sich 
freier bewegen konnte als wir, mitgeteilt, und ich höre noch 
den tiefernsten Klang seiner Worte, als er mir antwortete: 
«Für mich kommt das zu spät». 

In der Zelle neben mir lag Dr. Langbehn, in der zweiten 
Wilhelm Leuschner. Als nach dem Prozess seine Zellentür Tag 
und Nacht offenblieb, wussten wir, dass keine Rettung für ihn 
mehr zu hoffen war. Ich bin in ohnmächtiger Verzweiflung 
Zeuge davon geworden, dass er nach seiner Verurteilung von 
den Sicherheitsdienstknechten Witt und Weber mit dem Och- 
senziemer misshandelt worden ist. Am 29. September 1944 
ist dieser aufrechte, tapfere Mann im Alter von 54 Jahren ge- 
hängt worden. Hermann Maass folgte ihm im Tode nach. 

Weitere Todesopfer aus den Freien und Christlichen 
Gewerkschaften sind Oswald Wir sich, hingerichtet, Ernst 
Schneppenhorst, kurz vor der Befreiung auf dem Gelände des 
Ausstellungspark am Lehrter Bahnhof von der Gestapo er- 
mordet, Heinrich Koerner, ein früherer christlicher Gewerk- 
schaftler, hingerichtet, und Franz Leuninger, früher General- 
sekretär des Christlichen Metallarbeiter-Verbandes. Leunin- 
ger war nach seiner Verhaftung durch den Kriminalkommis- 
sar John vom Reichssicherheitshauptamt gefoltert worden, 
erlebte aber den Tag der Befreiung. Entgegen dem Rat seiner 
Freunde ging er vorzeitig aus dem Gefängnis auf die Strasse 
und wurde von einer deutschen Kugel von einer Barrikade 
aus getötet. 

Leuschner hatte seine alten Verbindungen mit den hervor- 
ragenden Männern seiner Partei, die wie er zum aktiven 
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Kampf bereit waren, nach seiner ersten Verhaftung und der 
Freilassung der andern weiter gepflegt, so mit Julius Leber, 
Gustav Dahrendorf, mit Ludwig Schwamb und Carlo Mie- 
rendorff, die beide ihm aus seiner Ministertätigkeit in Hessen 
vertraut waren, Schwamb als Staatsrat, Mierendorff als hes- 
sischer Reichstagsabgeordneter, weiter mit Theo Haubach 
und Adolf Reichwein. 

Dr. Julius Leber, eine der stärksten Intelligenzen und 
Temperamente in der Sozialdemokratie, ein Unbedingter, war 
1933 verhaftet und viereinhalb Jahre einer brutalen Behand- 
lung — ein ganzes Jahr in Dunkelhaft — im Konzentrations- 
lager Sachsenhausen unterworfen gewesen. Am 5. Mai 1937 
wurde er, in seinem Willen ungebrochen, entlassen. Er bekam 
sofort wieder Verbindung mit seinem Freunde Gustav 
Dahrendorf, gleich ihm ein aufrechter Mann und mutiger 
Kämpfer, und mit Ernst von Harnack. Dieser vermittelte 
Lebers Verbindung zum Kreis um Goerdeler, zu General 
v. Falkenhausen und zu dem juristischen Beirat der Luft- 
hansa Hans John, der wichtige Beziehungen zum Ausland 
hatte. Im Hause Schwambs traf Leber sich mit Leuschner 
und Mierendorff. 

Leuschner und Leber waren sehr verschiedener Art. 
Leuschner ruhte mehr in sich und war der energische Organi- 
sator, während Leber ein Mann voller Ideen und revolutio- 
nären Temperaments war, der auf eine breite Volksbewegung 
hinarbeitete. Aber beide Männer waren durch gegenseitiges 
Vertrauen und in aufrichtiger Freundschaft verbunden. Sie 
sahen in der geplanten Regierung nichts Endgültiges, wollten 
aber diese UÜbergangslösung mitbestimmen. Für Leber kenn- 
zeichnend sind seine letzten Worte an seine Freunde vor sei- 
ner Hinrichtung: «Für eine so gute und gerechte Sache ist 
der Einsatz des eigenen Lebens der angemessene Preis. Wir 
haben getan, was in unserer Macht gestanden hat. Es ist 
nicht unser Verschulden, dass alles so und nicht anders aus- 
gegangen ist.» Über Mierendorff, Reichwein und Haubach, 
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jeder in seiner Art von geistigem Schwergewicht, ist in dem 
Abschnitt über den Kreisauer Kreis berichtet worden. 

Von den andern Sozialdemokraten, die in grosser Zahl an 
der Widerstandsbewegung beteiligt waren, da von den füh- 
renden Köpfen, vor allem durch Leuschner, sehr viele der 
früheren Mitglieder der sozialdemokratischen Partei aktiviert 
worden waren, sind noch der jetzige Leiter der sozialdemo- 
kratischen Partei Schumacher und Hermann Lüdemann, der 
frühere Regierungspräsident von Breslau, besonders zu nen- 
nen. Er war auch nach 1933 verhaftet und in verschiedenen 
Konzentrationslagern gewesen und wurde nach dem 20. Juli 
erneut festgenommen und war mit uns im Gefängnis in der 
Lehrterstrasse und anschliessend in Sachsenhausen zusam- 
men. Er ist gerettet worden, ebenso wie Gustav Dahrendorf. 

Die Sozialdemokratie hatte viele grade ihrer besten Männer 
in der letzten Phase des Widerstands eingesetzt — und hat sie 
verloren. 

%* 


Neben den Freien Gewerkschaften standen die Christlichen 
Gewerkschaften in brüderlicher Einigkeit im Kampf. 

Die Katholischen Arbeitervereine wurden zunächst von 
Hitler mit Rücksicht auf das Konkordat nicht verboten, aber 
mit den übelsten Mitteln wurde ihnen jede wirklich freie 
Tätigkeit unterbunden. Ihr Organ die «Westdeutsche Arbei- 
terzeitung» wurde verboten, ebenso wie nach einigen Jahren 
auch die «Kettelerwacht», die Nikolaus Gross herausgab. 
Nach Kriegsausbruch wurde noch härter zugegriffen. Joos 
wurde verhaftet und war bis zum Zusammenbruch in Dachau. 

Was übrig blieb, war eine kleine geistige und moralische 
Elite. Nur mit tiefer Ergriffenheit kann man an den greisen 
Prälaten Dr. Otto Müller denken, einen feinen und gütigen 
Menschen, der aus tiefer Religiosität heraus mit Leidenschaft 
gegen den Nationalsozialismus arbeitete. Die Stunden, die ich 
mit ihm im Ketteierhaus in Köln und bei meinem Freunde, 
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dem früheren Generalsekretär der Christlichen Arbeiterver- 
eine und dann Studentenpfarrer in Berlin, Dr. Hermann 
Joseph Schmitt, verbringen durfte, sind mir unvergesslich. Es 
war ein erschütterndes Erlebnis, als ich ihm, dem Schwer- 
kranken und Halberblindeten, im Gefängnis Tegel wieder- 
begegnete. Er starb im Oktober im Gefängnis, nur dadurch 
vor dem Henkertod bewahrt. 

Ihm zur Seite standen Bernhard Letterhaus und Nikolaus 
Gross, die ich mit Stolz zu meinen Freunden zählen durfte. 
Letterhaus gehörte zu den stärksten politischen Begabungen 
im katholischen Lager, ein Mann echter Gläubigkeit und 
eines brennenden sozialen Rechtsgefühls. Er war vor 1933 
preussischer Landtagsabgeordneter und hat nach 1933 bis 
zu seiner Einberufung zum Militär seine ganze Kraft den 
Katholischen Arbeitervereinen gewidmet. Er Konnte durch 
zahlreiche Reisen ins Ausland Fühlung mit den Vertretern 
der internationalen Arbeiterbewegung halten und auch mit 
Dr. Brüning. Er hatte ebenso wie Prälat Müller Verbindung 
zu Goerdeler. Unmittelbar nach dem 20. Juli wurde er ver- 
haftet. Am 14. November 1944 ist er — bis zuletzt aufrecht 
und seinen Henkern unerreichbar, zusammen mit dem als 
Mensch wie als Verwaltungsbeamter ausgezeichneten Frei- 
herrn v. Lüninck, früherem Oberpräsidenten von Westfalen, 
den ich seit langen Jahren kannte, und mit Walter Cramer, 
einem katholischen Industriellen aus Leipzig, hingerichtet 
worden. 

Am 23. Januar 1945 folgte ihm sein Freund Nikolaus Gross 

in den Tod. Gross, ein Bergarbeiter von Hause aus, war ein 
Mensch, den man aufs höchste achten und liebgewinnen 
musste. 
Er hatte sich in unermüdlicher Arbeit ein grosses Wissen an- 
geeignet und durch seine lautere, tief im katholischen Glauben 
wurzelnde Persönlichkeit es verstanden, den katholischen 
Bergarbeitern des Westens Stütze und Wegweiser zu sein. 
Er trat ohne Rücksicht auf seine familiären Bindungen - er 
hatte acht Kinder — unterstützt von seiner tapferen Lebens- 


207 


gefährtin, in den Kampf gegen den Nationalsozialismus aus 
Gewissenspflicht. Ich habe ihn in Ravensbrück wiedergesehen 
auf dem Gefängnishof und bei den Verhören in Drögen, als 
der entmenschte SS-Arzt ihn auf Folterfähigkeit (!) unter- 
suchte. Wir kamen gemeinsam nach Tegel, und Gross ver- 
suchte bis zum Letzten, seinen Haftkameraden Gutes zu 
tun. Für seine menschliche Grösse zeugen seine letzten Worte: 
«Was kann ein Vater seinen Kindern Grösseres hinterlassen 
als das Bewusstsein, dass er sein Leben für die Freiheit und 
Würde seines Volkes gegeben hat?» 

Gross gehörte zu dem im ganzen Rheinland verbreiteten 
Kreis der Politiker, in dessen Mittelpunkt der frühere Reichs- 
minister Dr. Andreas Hermes stand. Hermes war kurz vor 
dem Kriege von einem ehrenvollen Auftrag aus Südamerika 
zurückgekehrt und setzte seine ganze Kraft und seine unge- 
wöhnliche Energie wie die Gaben seines klaren Geistes und 
seiner politischen Erfahrung ein, um den Aufbau eines 
wahrhaft demokratischen Deutschlands nach dem Sturz des 
Regimes vorzubereiten. Wir wussten von einander, aber erst 
im Gefängnis Ravensbrück und in der Lehrterstrasse in Berlin 
knüpften sich die Fäden persönlicher Verbindung. Ich habe 
seine kameradschaftliche Hilfsbereitschaft erfahren, als es 
mir besonders schlecht ging, und die aufrechte Haltung be- 
wundert, die er nach ausgesprochenem Todesurteil, dessen 
Vollstreckung er jeden Tag erwarten musste, genau wie vor- 
her bewahrte. Durch ein Wunder ist er dem Tod durch Hen- 
kershand entgangen, ebenso wie der gleichfalls zum Tode ver- 
urteilte frühere Landrat Theodor Steltzer, Mitglied des 
Kreisauer Kreises, der als Offizier im besetzten Norwegen 
die norwegische Widerstandsbewegung nach Kräften geför- 
dert und sich die Achtung und Liebe der dortigen Kämpfer 
erworben hat. Beide Männer haben nach ihrer Befreiung ein 
kostbares Gut aus dem gemeinsamen Ringen bewahrt und zu 
einer aktiven politischen Kraft gemacht: die enge, brüder- 
liche Zusammenarbeit der christlichen Deutschen beider Kon- 
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fessionen durch die Gründung der Christlich-Demokratischen 
Union. 

Zu den Überlebenden der Widerstandskameraden aus den 
Christlichen Gewerkschaften gehört auch Jakob Kaiser. Ge- 
bürtiger Franke trat er in die Buchbinderlehre; entscheidend 
für sein Leben wurde die Berührung mit den Christlichen Ge- 
werkschaften im Rheinland, denen er sein Leben und seine 
Kraft widmete. Die Zusammenarbeit mit Adam Stegerwald 
und Dr. Brüning führt ihn immer tiefer in die Politik. Seiner 
ganzen Wesensart nach musste er ein zäher Kämpfer gegen 
den Nationalsozialismus werden. 1938 wird er von der Ge- 
stapo für Monate verhaftet, nach seiner Entlassung bekommt 
er Fühlung mit Goerdeler und den militärischen Kreisen. 
Durch einen glücklichen Zufall entgeht er nach dem 20. Juli 
den Händen der Gestapo und dem sicheren Tode und führte 
bis zum Zusammenbruch des Dritten Reiches ein unterirdi- 
sches Dasein in einem Keller. Unterstützt wurde er in seinem 
Kampfe von Dr. Elfriede Nebgen. Jakob Kaiser steht heute 
an leitender Stelle in der Christlich-Demokratischen Union. 

Zu den Freunden Jakob Kaisers gehörte auch Max Haber- 
mann, einer der führenden Männer im Deutschnationalen 
Handlungsgehilfenverband. Für diesen überzeugten evange- 
lischen Christen ist es kennzeichnend, dass er sich von Hugen- 
berg lossagte und sich der Volkskonservativen Partei bei der 
Abspaltung von den Hugenbergianern anschloss. Nach Zer- 
schlagung des Verbandes arbeitete er eng mit den sozialisti- 
schen Gewerkschaftsführern, wie Leuschner, im Kampf ge- 
gen Hitler für die Neugestaltung der deutschen Arbeiterbe- 
wegung. Auch dies ein wichtiges Zeugnis für die politische 
Zielsetzung der Männer des 20. Juli! Nach dem missglückten 
Attentat musste Habermann flüchtig werden. Er wurde am 
30. Oktober 1944 von der Gestapo verhaftet. Im Gefängnis 
von Gifhorn setzte er seinem Leben ein Ende, weil er an den 
Menschen, die ihm auf seiner Flucht Asyl gewährt hatten, 
nicht Verrat begehen wollte. 
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Goerdeler 


Carl Friedrich Goerdeler, geboren am 30. Juli 1884 als 
Sohn des Amtsgerichtsrats Julius Goerdeler in Schneidemühl, 
studierte nach bestandenem Abiturium die Rechtswissen- 
schaften und machte nach Promotion zum Dr. jur 1911 sein 
Assessorexamen. Bis 1914 war er Beigeordneter im Magistrat 
der Stadt Solingen. Am Ersten Weltkrieg nahm er als Reserve- 
offizier zuletzt im Stabe des Generals v. Falkenhausen teil. 
Von 1919-1930 war er Oberbürgermeister von Königsberg, 
von wo er in die gleiche Stellung nach Leipzig berufen wurde. 
In den Jahren 1931-32 und 1934-35 war er neben seinem Amt 
als Oberbürgermeister als Reichskommissar für Preisüber- 
wachung tätig. Als Oberbürgermeister von Leipzig hatte er 
seit 1933 ständig Schwierigkeiten mit dem Gauleiter Mutsch- 
mann und dem nationalsozialistischen zweiten Bürgermeister 
von Leipzig Hanke. Als dieser 1937 in Abwesenheit von Goer- 
deler den schmählichen Streich beging, dasDenkmal vonFelix 
Mendelssohn-Bartholdy vor dem Leipziger Gewandhaus ent- 
fernen zu lassen, legte Goerdeler sein Amt als Oberbürger- 
meister nieder. 

Die Absicht Krupps von Bohlen-Halbach, Goerdeler zum 
Vorsitzenden des Aufsichtsrats der Firma Krupp zu machen, 
wurde von Hitler persönlich vereitelt. Goerdeler trat in enge 
Verbindung mit der Firma Bosch in Stuttgart. Robert Bosch 
und die ihm nahestehenden Männer wie sein Generaldirektor 
Hans Walz, Baurat Albrecht Fischer, Direktor Theodor 
Bäuerle und der frühere Polizeidirektor von Stuttgart Paul 
Hahn, der beim Kapp-Putsch der Reichsregierung in Stutt- 
gart Aufnahme verschaffte — alle erbitterte Feinde des Natio- 
nalsozialismus — haben Goerdelers weitere Tätigkeit in gross- 
zügigster Weise gefördert. Er unternahm bis zum Ausbruch 
des Krieges ausgedehnte Auslandreisen nach England, Frank- 
reich, Belgien, den Vereinigten Staaten, Kanada, Italien, der 
Schweiz und Schweden, Italienisch- und Französisch-Nord- 
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afrika, Ägypten, Palästina, Syrien, der Türkei und in die Bal- 
kanländer. Er konnte wertvolle Verbindungen zu massgeben- 
den Kreisen des Auslands anknüpfen, aber seine Warnungen 
vor drohenden Verwicklungen wurden draussen — wie drinnen 
nicht gebührend gewürdigt. Er wurde nicht müde, in Reise- 
berichten und Memoranden seine politischen und wirtschaft- 
lichen Erkenntnisse niederzulegen, die alle darein mündeten, 
die Regierung, die hohen Militärs und führenden Wirtschaft- 
ler und Industriellen vor jedem kriegerischen Unternehmen 
eindringlichst zu warnen. 

Es war sein Los, Prediger in der Wüste zu bleiben, trotz- 
dem er immer wieder versuchte, auf legale Weise, wie es sei- 
ner Natur entsprach, durch den Appell an Vernunft und Recht- 
lichkeit die Katastrophe zu verhüten. 

Als er erkennen musste, dass das Verbrechen eines Krieges 
nur durch den Sturz des Hitler-Regimes zu verhindern wäre, 
hat er seine ganze Kraft und seine ausgedehnten Verbindun- 
gen für dieses Ziel eingesetzt. 

Die bestimmende Komponente seines Wesens war eine tief 
sittlich-religiöse. Er war ein überzeugter evangelischer Christ, 
der Gottes Gebote zur einzigen Richtschnur seines Handelns 
machte. Christliche Nächstenliebe, strengste Rechtlichkeit, 
Achtung vor der Menschenwürde, Heilighaltung der persön- 
lichen Freiheit, die Arbeit für ein gesundes, sauberes und 
Achtung verdienendes Vaterland in einer friedlichen Gemein- 
schaft aller Völker waren für ihn Selbstverständlichkeiten. 
Für sie hat er gelebt, für sie ist er gestorben. 

Er kam von der deutschen Rechten her und musste manche 
Hemmungen deutschnationaler Provenienz in sich überwin- 
den, bis er innerlich ganz frei wurde für seine grosse Aufgabe. 
Goerdeler hat eine erstaunliche innere Entwicklung in we- 
nigen Jahren durchgemacht. Wer aus der Nähe beobachten 
konnte, wie dieser Mann von Jahr zu Jahr wuchs — nicht zum 
wenigsten durch die Auslandreisen, deren Zustandekommen 
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seine Freunde grade aus diesem Grunde förderten — Konnte 
nur mit höchster Achtung das Reifen Goerdelers feststellen. 

Alle borussischen und deutschnationalen Schranken in ihm 
fielen, und mit grosser Tapferkeit zog er die Konsequenzen. 
Er war zu bedingungsloser Mitarbeit mit allen Menschen 
guten Willens bereit, die den Kampf gegen das blutige Un- 
recht des Nationalsozialismus aufnahmen. So fand er Mit- 
streiter, die ihm die Treue gehalten haben, in allen Schichten 
und Altersklassen und in allen politischen Lagern. 

Goerdeler ist zu einer tragischen Gestalt geworden, weil 
seinem selbstlosen Streben nach dem höchsten Ziel die Er- 
füllung versagt geblieben ist. 

Mit unvorstellbarer Geduld und einem immer wieder leben- 
digen gläubigen Optimismus ist er jahrelang unermüdlich 
tätig gewesen, die Gewissen aufzurütteln. Er hat keine Mühe, 
keine Beschwerden und keine Gefahr gescheut, immer wieder 
die Männer aufzusuchen, die eine Änderung herbeiführen und 
das Hitler-Regime beseitigen helfen konnten. Er hat bitterste 
Enttäuschungen buchen müssen, besonders durch führende 
Militärs, die sich dem Appell an ihr Gewissen und ihre mora- 
lische Verpflichtung unzugänglich zeigten. Aber bis zuletzt 
ist er nicht müde geworden, seine Versuche zur Rettung 
Deutschlands und zur Beendigung des Blutvergiessens zu wie- 
derholen. 

Er war von höchstem idealem Streben erfüllt, stand aber 
dabei fest auf der Erde und in der Wirklichkeit, die er sehr 
nüchtern abzuschätzen wusste. Aber er glaubte fest an den 
endlichen Sieg des Geistes und der Vernunft, glaubte auch, 
dass die Gesetze der Wirtschaft und die wirtschaftliche Ver- 
nunft sich durchsetzen müssten, die er mit einer wahren Lei- 
denschaft studiert hatte. Wirtschaftliche Vernunft war eine 
andere Komponente seines Wesens. So glaubte er, nach den 
Gesetzen der Wirtschaft das automatische Ende des Regimes 
termingerecht Voraussagen zu können. Aber weil auch diese 
Gesetze in dem Wahnsinn des nationalsozialistischen Trei- 
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bens ihre Gültigkeit verloren hatten, musste er — oft zur Un- 
geduld seiner Freunde — seine Voraussagen prolongieren. Er 
behielt den Mut seiner Überzeugung und konnte in ihrer Ver- 
tretung gelegentlich etwas apodiktisch sein, was ihm gerade 
jüngere Köpfe entfremdete. 

Trotzdem wir Goerdeler 1942 die Zustimmung zur Besei- 
tigung Hitlers abgerungen hatten, blieb er aus religiösen und 
rechtlichen Gründen ein Gegner des Attentats. Er wollte mit 
allen Kräften seines starken Willens das Ende des Hitler- 
Regimes, aber er wollte den Weg des Staatsstreiches, nicht 
den des Attentats gehen und Hitler und seine Trabanten zur 
Aburteilung vor Gericht stellen. 

In seinen Plänen und Entwürfen für die Neugestaltung 
Deutschlands offenbart sich die sittliche Grösse dieses Man- 
nes — und seine Grenzen. Er unterschätzte die bei den Gross- 
mächten entstandene Einstellung gegenüber dem deutschen 
Volke und hielt noch Ziele für erreichbar, die der Vergangen- 
heit angehörten. Er glaubte, dass die politische Vernunft der 
Angelsachsen die völlige Zerschlagung Deutschlands als eines 
notwendigen Gegengewichts gegen den Osten nicht zulassen 
würde, und hoffte, auf dieser Basis verhandeln zu können, 
weil er nur dann an die Möglichkeit eines dauerhaften Welt- 
friedens glaubte. 

Wenn er geirrt hat, dann aus Motiven, die das Wohl der 
ganzen Menschheit zum Ziele hatten. 

Er war ein Mann der Wirklichkeit und verschloss sich nicht 
der Erkenntnis, dass Deutschland auch nach dem Sturz Hit- 
lers den schweren Weg der bedingungslosen Kapitulation 
gehen müsste, hoffte aber, dass dann doch der Weg für die po- 
litische Vernunft frei sein würde. Er wollte das Chaos ver- 
meiden. 

Der Plan zur Neugestaltung Deutschlands ist in dem Auf- 
ruf der Reichsregierung enthalten. Seine definitive Fassung 
sollte erst im letzten Augenblick unter Berücksichtigung der 
militärischen Lage erfolgen. Mir gegenüber hat er als Ziel 
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für das neue Deutschland einmal den Ausdruck von der «De- 
mokratie der zehn Gebote» gebraucht. 

Darüber hinaus hatten er und seine Freunde um die Neu- 
ordnung Europas und der Welt gerungen. Dieser zweifellos 
sehr kühne Plan, der aus den ewigen Friedensbedrohungen 
der Vergangenheit durch Beseitigung der Gefahrenherde end- 
gültig herausführen sollte, soll im Umriss, dem Sinn, nicht 
dem Wortlaut nach mitgeteilt werden. Er ist zum Teil in 
Stichworten niedergeschrieben. Augenscheinlich handelt es 
sich um Entwürfe, die die Grundlage für die gemeinschaft- 
lichen Arbeiten und Überlegungen bildeten. Rein stilistisch 
betrachtet stammen manche Formulierungen kaum von Goer- 
deler. Er war nicht engherzig und sah solche Entwürfe nicht 
als sein ausschliessliches geistiges Eigentum an. So hat er auch 
mir seinerzeit 1942 freie Hand gegeben bei der Redigierung 
des von ihm und Professor Jessen verfassten Aufrufs für Ge- 
neralfeldmarschall von Witzleben. Eine ausführliche Nieder- 
schrift dieses Planes ist in den Händen von Goerdelers Hin- 
terbliebenen. Der Planentwurf ist von der Gestapo zusammen 
mit anderen Papieren gefunden worden. Das Aktenstück trägt 
die folgenden Vermerke: Amt IV Sonderkommission 20.7.44 
A.W. 50144 gRs. Stempel: Geheime Reichssache, 90 Ausfer- 
tigungen. (Wir haben die «23. Ausfertigung» in Händen.) 

«Schriftstücke, die in dem ‚Hospiz am Askanischen Platz’ 
in einem für Dr. Goerdeler bestimmten Umschlag vorgefun- 
den wurden.» 

(Auch die verschiedenen, an anderer Stelle dieses Buches 
veröffentlichten Aufrufe befanden sich in diesem Umschlag.) 

Auf Grund der Erfahrungen der Vergangenheit und der 
Entwicklung der Technik wird die Bildung grösserer Wirt- 
schaftsräume als notwendig empfohlen unter strengster Wah- 
rung der nationalen Selbständigkeit und sorgfältigster Be- 
achtung der nationalen Empfindlichkeiten der einzelnen Völ- 
ker. Es soll endlich von allen machtpolitischen und imperia- 
listischen Zielen Abstand genommen werden. 
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Deshalb Bildung von Staats-Unionen. Die in solchen Unio- 


nen zusammengeschlossenen Staaten sollten gemeinsam die 
Aussenpolitik, die Wirtschaftspolitik, Verkehrspolitik mit ge- 
meinsamen Verkehrsbetrieben und die Landesverteidigung 
betreuen. Hierfür und für die Finanzierung sollten gemein- 
same Verwaltungen unter gemeinsamer Kontrolle durch die 
einzelnen Volksvertretungen geschaffen werden. 


Zu solchen Staats-Unionen sollten sich zusammenschlies- 


sen: 


1. 


Polen, Litauen, Lettland und Estland zur Osteuropäischen 
Union. 


. Tschechoslowakei und Ungarn zur Südeuropäischen 


Staats-Union. 


. Jugoslawien, völlig wiederhergestellt, aber mit dem Recht 


der inneren Selbstverwaltung für Kroatien, mit Griechen- 
land, Albanien, Bulgarien zur Balkan-Staats-Union. 

Rumänien hat die freie Wahl, sich der Union unter 2 
oder 3 anzuschliessen. 


. Norwegen, Schweden, Dänemark, Finnland zur Nordi- 


schen Staats-Union. 


. Belgien sucht engeren Anschluss an Frankreich; Holland 


und die Schweiz entweder an Frankreich, England oder 
Deutschland in freier Entscheidung. Auch Spanien und 
Portugal wählen zwischen Frankreich und England. 


. Italien erhält Libyen von der tunesischen Grenze bis Darna 


zurück. 


. Deutschland, gegliedert in 13-15 grosse Gaue mit weit- 


gehender Selbstverwaltung, da der bisherige Zentralismus 
sich als schädlich erwiesen hat, bildet mit Österreich eine 
Staats-Union. «Die Hauptsache ist, dass Deutschland rück- 
sichtslos den Zentralismus abbaut und seine gute, gedie- 
gene Selbstverwaltung in den Gemeinden, in den Verwal- 
tungskreisen und in den deutschen Ländern wiederher- 
stellt. Preussen wird im Reich aufgehen. Die preussischen 


215 


Provinzen werden verschwinden; es werden deutsche Län- 
der gebildet werden, die sich weitgehend selbst regieren 
ebenso wie die Gemeinden, so dass für eine zentrale Reichs- 
regierung und Volksvertretung nur diejenigen Aufgaben 
verbleiben, die unerlässlich sind, um den Zusammenhalt 
des Reiches sicherzustellen.» 

(Goerdeler hielt es damals noch für möglich, dass das Reich 
einschliesslich Österreich, Sudetenland und dem ganzen deut- 
schen Teil von Südtirol erhalten bliebe, ebenso dass die un- 
streitig nur von Deutschen kolonisierten Gebiete im Osten 
wieder zum Reich kämen. Bei der Beurteilung dieses Plans 
muss man immer berücksichtigen, dass Goerdeler nicht von 
der damaligen Lage Deutschlands, die er ganz nüchtern ein- 
schätzte, ausging, sondern von der Hoffnung, dass die Neuord- 
nung ohne alle machtpolitischen Gesichtspunkte nach den 
Grundsätzen wirtschaftlicher Vernunft zur Herstellung eines 
dauernden Friedens vorgenommen werden würde.) 

Gebiete, aus deren Zuteilung zu einem Staat Konflikte mit 
einem andern Staat entstehen könnten, werden für 10 Jahre 
unter gemeinsame Verwaltung der interessierten Staaten oder 
neutrale Verwaltung gestellt. Dann freie Volksabstimmung. 

Diese Staats-Unionen schliessen sich zu einer sofort zu er- 
richtenden Europäischen Wiederaufbaugemeinschaft zusam- 
men, mit der Aufgabe: 


die Reihenfolge des Wiederaufbaus unter Berücksichtigung 
der Rohstoffknappheit festzulegen; 

Rohstoffe gemeinsam zu beschaffen; 

Erfahrungen auszutauschen; 

sich gegenseitig in jeder Weise beim Wiederaufbau zu 
helfen; 

festzustellen, ob mit dem Wiederaufbau Verlagerungen und 
Umsiedlungen zu verbinden sind. 


Diese Organisation wird auf dem freien Willen der ein- 
zelnen Staaten zum Beitritt aufgebaut. Ein ständiges Bureau 
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mit einer ständigen Direktion und einem Aufsichtsrat, in dem 
von jeder Union drei Mitglieder Sitz haben, wird eingesetzt. 

Ausserdem bilden die Staats-Unionen einen Europäischen 
Staatenbund; eine engere Gemeinschaft ist wegen des Feh- 
lens der gemeinsamen Sprache nicht möglich. Seine Aufgaben 
sollten sein: Abbau der Zollgrenzen; Angleichung des Wirt- 
schaftsrechts und der Verkehrseinrichtungen; Beseitigung 
der Hemmnisse für einen freien Verkehr; gemeinsame Ver- 
waltung der Verkehrseinrichtungen; Angleichung der Straf- 
bestimmungen; Stabilisierung der Währungen durch ausge- 
glichene öffentliche Etats. 

Ausgleichende Wirtschaftsplanungen; kultureller Aus- 
tausch; Angleichung des Sozial rechtes; gemeinsame Luft- 
verkehrseinrichtungen; Schuldenkonsolidierung; Einrichtung 
einer europäischen Handelsbank mit Clearing; Verwaltung 
der europäischen Kolonien; einheitliche, gemeinsame Ord- 
nungspolizei; anschliessend gemeinsame Kontinentverteidi- 
gung. 

Das Ziel sollte sein, dass in 3 Jahren nach Friedensschluss 
die Europäer, wie vor 1914, frei, ohne Pass und Devisenbe- 
stimmungen durch Europa reisen könnten. — Der Bund über- 
nimmt später auch die Aufgaben der Wiederaufbaugemein- 
schaft, die zunächst als vordringlich selbständig zu organi- 
sieren ist. 

Die Organe des Bundes: 

Das Präsidium (1 Präsident, 2 Stellvertreter), die aus der 
Zahl der Staatsoberhäupter alle 4 Jahre vom Rat gewählt 
werden. 

Das Direktorium, bestehend aus 3-6 hauptamtlichen Ge- 
schäftsleitern. 

Der Rat, bestehend aus je 2 Vertretern der Mitglieder, wo- 
bei jede Union als ein Mitglied gilt. 

Die Bundesversammlung, in die die Volksvertretungen der 
Mitglieder (jede Union als ein Mitglied) je 5-10 Vertreter 
entsenden. 
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Die Kolonien der europäischen Staaten werden europäische 
Kolonien. Dieser für die jetzigen Eigentümerstaaten sicher 
schwere Entschluss verbürgt allein die Sicherheit des Besitzes 
und die ruhige Entwicklung. Wirtschaftlich verlieren sie 
nichts, es sei denn, dass die Kolonien bisher bare Zuschüsse 
an das Mutterland abgeliefert haben. Dafür müssen die bis- 
herigen Mutterländer entschädigt werden. Privatwirtschaft- 
lich aber bleibt alles beim Alten. Auch in den Verwaltungen 
wird man den bisherigen Besitzverhältnissen weitgehend 
Rechnung tragen. Dagegen muss in 2 Punkten der europäische 
Standpunkt zum Wohle aller siegen: 


1. Die Einwanderung, der Eigentumserwerb und die gewerb- 
liche Betätigung müssen allen Bürgern des Europäischen 
Bundes zu gleichen Bedingungen offenstehen. 

2. Die Polizeitruppe muss europäisch zusammengesetzt sein. 


England steht es frei, sich dem europäischen Bunde anzu- 
schliessen. Vollzieht es den Anschluss, so gilt für seine Ko- 
lonien (nicht für Indien und die Dominien) und die Mandats- 
verwaltungen das gleiche wie das für die europäischen Kolo- 
nien Vorgeschlagene. 

Reparationen werden von keinem Vertragsschliessenden 
beansprucht. Sie sind nach den Erfahrungen des ersten Welt- 
krieges und angesichts der ungeheuren Verschuldung, die seit 
1920, besonders in diesem Kriege, in allen, auch den neutralen 
Staaten, entstanden ist, undurchführbar. Sie Können nur in 
Gold oder Waren oder Arbeit geleistet werden. Gold ist in 
Europa nur noch in begrenzten Mengen vorhanden. Nur ge- 
meinschaftliche Arbeit, offene Hilfsbereitschaft, nur eine neue 
ideale, im religiösen Bewusstsein verankerte Gesinnung, die 
dem Hass und den Kriegen den Kampf ansagt, kann die 
Menschheit retten. 

Alle Beteiligten verpflichten sich, die Erziehungseinrich- 
tungen nach diesem Geist umzugestalten. In solcher Gesin- 
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nung ist an die Frage der Abrüstung und der Friedenssiche- 
rung heranzutreten. 

Eine Weltluftpolizei ist zu schaffen, zu der alle Staaten und 
Unionen ihren materiellen Beitrag leisten, die möglichst per- 
sonell in den ersten zwei Jahren von Kräften solcher Nationen 
besetzt werden sollte, die nicht aktiv am Kriege teilgenommen 
haben (Schweden, Schweiz, Türkei, Portugal und einige süd- 
amerikanische Staaten). Nach den zwei Jahren treten dazu 
Holland, Belgien, Dänemark, Norwegen, Finnland, Jugo- 
slawien und Griechenland, nach vier Jahren alle Staaten. Be- 
fehlshaber der Luftpolizei ein Schwede, Vertreter ein Schwei- 
zer, ein Portugiese. 

Die ordentlichen Aufgaben der Luftpolizei sind: Bekämp- 
fung aller kriminellen Verbrechen; Bekämpfung von Luft- 
und Seeräuberei und Schmuggel; Hilfe bei Katastrophen. 

Ausserordentliche Aufgaben: Sicherung des Friedens durch 
alle zweckdienlichen Massnahmen, auch der strengsten; Voll- 
streckung der Urteile des Weltgerichtshofes, wenn der Bei- 
rat sie anordnet. Als Krönung endlich die Schaffung eines 
Weltbundes der Nationen. 

Mitglieder sind nicht die Einzelstaaten, sondern die grossen 
Gemeinschaften (USA, Südamerika oder die panamerikani- 
sche Union, das britische Empire, der europäische Staaten- 
bund, Sowjetrussland, China, Japan, Türkei und Iran, die 
arabischen Staaten). Diese Zusammenfassung sichert die In- 
teressen der kleinen Staaten besser als ein Völkerbund und 
ermöglicht dem Weltbund vereinfachte Arbeit. Endlich sind 
diese Grossbünde autonomer Nationalstaaten die beste Siche- 
rung des Friedens und eines umfassenden Güteraustausches. 

Organe des Weltbundes sind: 

Das Präsidium, dem je i Vertreter jeder Gemeinschaft 
angehört. Der Vorsitz wechselt nach dem Alphabet jährlich, 
die Vertreter müssen Staatschefs sein. 

Der Rat, bestehend aus je 3 Vertretern der Gemeinschaften, 
von denen einer der Regierung seines Staates angehören muss. 
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Die Vollversammlung, die je 10 Vertreter der Gemein- 
schaften umfasst, von denen 3 von den Regierungen, 7 von den 
Volksvertretungen bestimmt werden. 

Das ständige Direktorium, das seinen Sitz in USA oder in 
der Schweiz hat und das erforderliche Personal erhält. 

Der Weltschiedsgerichtshof mit Sitz beim Direktorium, 
der nach Bedarf Zusammentritt und dessen Mitglieder von 
den Parteien bestimmt werden. Er tritt auf Wunsch in Aktion 
und macht den Parteien einen Schiedsvorschlag, auf Antrag 
Schiedsspruch. Dieser ist verbindlich, wenn die Parteien es 
vereinbart haben, oder wenn der Weltgerichtshof ihn für ver- 
bindlich erklärt. 

Der Weltgerichtshof, der die Schiedsrichter für den Welt- 
schiedsgerichtshof ernennt, wenn die Parteien sich nicht eini- 
gen, unverbindliche Schiedssprüche für verbindlich erklärt 
und auf Anruf entscheidet, ob ein Staat einen Verstoss gegen 
das Völkerrecht begangen hat. 

Aufgaben des Weltbundes sollen sein: 

Alle der Sicherung des Friedens dienenden Massnahmen, 
insbesondere rechtzeitiger Ausgleich von Konflikten; 

Ordnung und Ausbau des Völkerrechts und seiner Institu- 
tionen; 

Organisation und Erhaltung der Weltluftpolizei; 

Abrüstung und Einrichtung gemeinsamer Institutionen zur 
Sicherung des Friedens; 

Förderung des Welthandels, insbesondere durch Errich- 
tungeiner Welthandelsbank; 

Förderung der öffentlichen Gesundheit durch verbindliche 
Vorschriften; 

Förderung der wirtschaftlichen Gesundheit und des sozia- 
len Ausgleichs; 

Verwaltung von Stiftungen, die den Zwecken des Bundes 
dienen. 

Dem Weltgerichtshof werden alle Klagen überwiesen, die 
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einen Bruch des Völkerrechts und der Gesetze der Mensch- 
lichkeit behaupten. 

Als eine der wichtigsten Einrichtungen des Weltbundes ist 
die «Welthandelsbank» anzusehen. 

Alle Mitglieder sind verpflichtet, der Bank vorzulegen: den 
jeweilig laufenden Staatshaushaltsplan (Etat, Budget), sobald 
er gesetzlich festliegt; die Jahresrechnungen 6 Monate nach 
Abschluss des Haushaitjahres; alle Zwischenberechnungen; 
auf Anfordern den Stand der öffentlichen Schulden; alle An- 
gaben, die die Bank verlangt, wenn der Staat Kredite bean- 
sprucht, die über die Normallinien hinausgehen. 

Ein verfassungsmässiges Gesetz ist zu erlassen, das den 
Notenbanken verbietet, einem Staate Kredite über eine im 
Gesetz festgelegte Grenze zu geben und die Vorstandsmitglie- 
der der Notenbank persönlich haftbar macht, wenn sie diese 
Grenzen überschreiten. 

%* 


Aus der ganzen Konzeption, die ja durch die furchtbare 
Entwicklung etwas unheimlich Unwirkliches bekommen hat, 
spricht der inbrünstige Wunsch eines Menschen, die aus den 
eigenen Leidenserfahrungen unter Schmerzen gewonnenen 
Erkenntnisse der Menschheit nutzbar zu machen. Grade für 
die Jugend der Welt wollte Goerdeler die Gefahren beseitigen 
helfen, die aus der Verblendung, der Herzensträgheit, dem 
Unvermögen oder dem fehlenden Willen, endlich grundlegend 
Änderung zu schaffen, aus der Gewissenlosigkeit und dem 
Missbrauch der Macht sich ergeben. Als für Goerdeler charak- 
teristisch sollen noch weitere Ausführungen aus dem Entwurf 
hier Platz finden: 

«Einflussreiche Engländer und Amerikaner sind vor diesem 
Kriege darauf hingewiesen worden, dass Hitler ihn entfesseln 
und furchtbares Unglück über die Welt bringen wird. Sie, 
darunter der englische und französische Botschafter, haben es 
nicht rechtzeitig glauben wollen (vgl. Ward Price). Sie 
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haben uns Deutsche, die wir warnten, für Männer ohne natio- 
nale Gesinnung gehalten. Sie haben übersehen, dass wir unser 
Vaterland von ganzem Herzen lieben und seine Grösse und 
Ehre wollen, dass wir aber aus unseren Leiden wussten, wel- 
chen Weg der satanische und dämonische Hitler nehmen 
würde. Trotz unserer Warnung ist Chamberlain 1938 Hitler 
nachgelaufen. Damals war durch englische Festigkeit der 
Krieg vermeidbar und Hitler zu entlarven. Es liegt uns fern, 
die Verantwortung, die wir Deutsche zu tragen haben, ver- 
mindern zu wollen; aber es liegt ein nicht nur von uns Deut- 
schen verschuldetes, tragisches Geschehen vor, unter dem wir 
Deutschen nicht die geringsten Opfer für unsere Überzeugung 
gebracht haben. Wenn wir uns befreien, wird die Welt er- 
fahren, was anständige Deutsche erlitten und gelitten haben, 
wieviele von ihnen qualvollen Todes gestorben sind für die 
deutsche Ehre und die Freiheit in der Welt. 

Jeder einsichtige Engländer und Amerikaner wird auch 
nicht verkennen, dass es sich verhängnisvoll ausgewirkt hat, 
den demokratischen Regierungen in Deutschland genügendes 
Entgegenkommen zu versagen, um es dem Lügenmeister und 
Verbrecher Hitler Stück um Stück zuzugestehen. Was sollten 
die anständigen Deutschen denn eigentlich tun, wenn man von 
draussen Hitler einen politischen Erfolg nach dem anderen 
ermöglichte?»... 

Goerdeler ist die Erfüllung seines unermüdlichen Strebens 
versagt geblieben. Aber er hat hier seiner reinen Menschlich- 
keit selbst ein Denkmal gesetzt. 


%* 


Seinem unermüdlichen Werben war es gelungen, im zivilen 
Sektor einen grossen Kreis der besten Männer zusammenzu- 
führen, wenn er auch über einige Menschen kein untrügliches 
Urteil hatte. Sein ergebenster Mitarbeiter war sein Bruder 
Fritz Goerdeler, Stadtkämmerer von Königsberg, der mit 
ihm gestorben ist. Da war der frühere Staatspräsident von 
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Württemberg Eugen Bolz, ein lauterer Charakter und über- 
zeugter Demokrat; da war Joseph Wirmer, Rechtsanwalt in 
Berlin, der von glühendem Hass gegen Hitler und den Natio- 
nalsozialismus beseelt war. Er war zum Justizminister aus- 
ersehen und hätte die Aufgabe gelöst, Deutschland wieder zu 
einem Rechtsstaat zu machen, denn er war hochbegabt und von 
unbeugsamer Energie, gütig und hilfsbereit, aber ohne Er- 
barmen gegenüber den braunen Verbrechern. Ferner Dr. Paul 
Lejeune-Jung,; er kam von der deutschen Rechten her, aber 
er war von einer echt konservativen Haltung und ein gründ- 
licher Kenner der Wirtschaft und anerkannte rückhaltlos die 
entscheidende Bedeutung der deutschen Arbeiterschaft. Er 
stellte weitgehende Forderungen auf Sozialisierung. Da war 
der Botschafter Graf Werner v. der Schulenburg, ein erfahre- 
ner Diplomat und streng rechtlich denkender Mann. Da war 
der hochbegabte Erwin Planck, bis 1933 Staatssekretär der 
Reichskanzlei, der einzige Sohn des grossen deutschen Physi- 
kers und Nobelpreisträgers Max Planck. Weiter Dr. Franz 
Kempner, vor Hitlers Herrschaft Staatssekretär im Wieder- 
aufbauministerium, ein starkes Temperament, und Eduard 
Hamm, ein pflichtgetreuer Beamter von unermüdlicher Ar- 
beitskraft, unter Cuno Staatssekretär der Reichskanzlei. Er 
stand ganz in der Opposition. Nach seiner Verhaftung hat er 
im Gefängnis in der Lehrterstrasse seinem Leben durch einen 
Todessturz ein Ende gemacht, um nicht auf der Folter sein 
Wissen preisgeben zu müssen und Kameraden dem Henker 
auszuliefern. Da war Dr. Fritz Elsas, bis zu Hitlers Kanzler- 
schaft zweiter Bürgermeister von Berlin, ein hervorragender 
Kenner sozialer und wirtschaftlicher Kommunalpolitik und 
ein hilfsbereiter und gütiger Mensch. Er hat Goerdeler nach 
dem 20. Juli Asyl in seinem Hause gewährt. Am 10. August 
wurde er verhaftet. Er hat nicht nur in den Verhören niemand 
belastet, sondern in ruhiger Festigkeit seinen Mitgefangenen 
Stärkung und Trost gespendet. Er ist als Jude nicht in das 
Verfahren gegen die Männer des 2O.Juli einbezogen worden. 
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Die Gestapo hat ihn im Konzentrationslager Sachsenhausen 
ohne Urteil ermordet. 

Da war weiter der Grossgrundbesitzer Wenzel-Teutschen- 
tal, der Goerdelers Arbeiten weitgehend auch finanziell unter- 
stützt hat. Er wurde hingerichtet. Da war Ewald v. Kleist, der 
Besten einer, der nicht als Angeklagter, sondern als scho- 
nungsloser Ankläger vor dem Volksgerichtshof stand und den 
Blutrichtern die Voraussage des baldigen Untergangs des 
Dritten Reiches ins Gesicht schleuderte. Da waren die pom- 
merschen Gutsbesitzer v. Zitzewitz-Muttrin und Jesco v. 
Puttkamer-Nippoglense, die alles andere als «reaktionäre» 
Junker waren und den Hugenberg-Kurs ebenso wie v. Kleist 
stets bekämpft und dafür gesorgt haben, dass die landwirt- 
schaftlichen Kreise in Hinterpommern nahezu geschlossen 
gegen den Nationalsozialismus Front machten. Die beiden 
letzteren waren mit uns im Gefängnis in der Lehrterstrasse 
und sind nur durch Goerdelers schonsame Aussagen vor dem 
Ärgsten bewahrt geblieben und durch den Fall Berlins am 
Leben erhalten worden. Da ist der frühere Oberbürgermeister 
Lehr zu nennen, der enge Verbindung zu Hammerstein, Goer- 
deler und den Gewerkschaften hatte. Er hat mich seinerzeit 
zu meinem ersten Besuch bei Hammerstein veranlasst. Er ist 
am Leben geblieben. 

Da ist der Rechtsberater der Bekennenden Kirche Friedrich 
Justus Per eis. Er war ein Unbedingter, verwarf selber jeden 
Kompromiss und hat Kompromisse der evangelischen Kirche 
mit den Deutschen Christen oder dem Nationalsozialismus 
verhindert. Er war unnachgiebig in allen Dingen des Glau- 
bens und tief religiös, ein prachtvoller Charakter und ein 
wahrer Glaubensstreiter. Der Gestapo war er aufs Tiefste 
verhasst. Am 2. Februar wurde er zum Tode verurteilt wegen 
unterlassener Anzeige von hochverräterischen Plänen. We- 
nige Tage darauf sprach ich ihn auf dem Gefängnishof. Er 
bat mich, wenn ich am Leben bleiben sollte, den Brüdern der 
Bekennenden Kirche seine letzten Grüsse zu sagen. Das To- 
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desurteil wurde nicht vollstreckt, aber Pereis wurde mit sieben 
andern Opfern in der Nacht vom 23. auf den 24. April durch 
Genickschuss ermordet. Er starb gerüstet für den Tod in der 
Gewissheit seines Glaubens in seinem fünfunddreissigsten Le- 
bensjahr. 

Eine besondere Ehrung verdient Geheimrat Richard Kuen- 
zer vom Auswärtigen Amt. Wenn der Ausdruck «edel» für 
einen Menschen angebracht erscheint, so für ihn! Sich für 
politisch Verfolgte und Juden einzusetzen und ihnen tatkräf- 
tig zu helfen, war für ihn aus christlichen und menschlichen 
Gründen eine Selbstverständlichkeit. Aber darüber hinaus 
war er von einer wahrhaft kämpferischen Leidenschaft be- 
seelt, die ihn alles wagen liess, weil er aus seiner anständigen, 
rechtlichen Gesinnung heraus den Nationalsozialismus aus 
tiefster Seele verabscheute. Er stand immer zur Verfügung, 
um Verbindungen zwischen den einzelnen Männern der Op- 
position herzustellen, unermüdlich prüfte er neue Möglich- 
keiten zum revolutionären Umsturz des Hitler-Regimes. Er 
war in ständiger Fühlung mit Hammerstein und Goerdeler, 
mit Kempner, mit Ernst von Harnack. Er hat für Goerdeler 
viele Besprechungen im Hause von Frau Solf geführt und 
dabei Männer geprüft, ob sie zur Mitarbeit geeignet wären. 
Er war ein erbitterter Feind Papens gewesen. Hitler hasste 
er von Grund aus. Dieser feine und zurückhaltende Mensch 
war durch seine leidenschaftliche Bejahung des Menschen- 
rechts und der Freiheit, der höchsten Werte der Moral und 
des Christentums zu einem wahrhaft revolutionären Kämpfer 
geworden. Der unmittelbare Grund seiner Verhaftung waren 
seine Besprechungen mit Pater Dr. Metzger über die Um- 
erziehung der Jugend. In der ersten Zeit meiner Haft in Ra- 
vensbrück war ich täglich mit ihm bei dem Morgengang auf 
dem Gefängnishof zusammen und konnte Botschaften von 
ihm an seine Mitangeklagte, Frau Solf, vermitteln und ge- 
wann einen tiefen Eindruck von seiner Persönlichkeit. Der 
Vorsitzende der Sonderkommission, Kriminalrat Leo Lange, 
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diese Bestie in Menschengestalt, verfolgte ihn mit besonde- 
rem Hass und liess ihn auf das Grausamste foltern, so dass 
Kuenzer fast zum Erliegen kam. Er ist am 24. April 1945 von 
der Gestapo mit andern Häftlingen nachts auf dem Gelände 
des Ausstellungsparks am Lehrter Bahnhof ermordet worden. 

Es wären noch die Namen vieler Männer zu nennen, die 
mit Goerdeler zusammengearbeitet haben, ausgezeichnet 
durch Charakter, Können und Wollen. Aber wir können hier 
nicht eine lückenlose Übersicht geben, Die Liste der im Zu- 
sammenhang mit dem 20. Juli Umgekommenen weist noch 
manchen Namen auf, der Goerdeler teuer war. Wir unter- 
streichen noch einmal, dass es sich bei dem Kreise des 20. Juli 
um Männer aus allen Schichten des deutschen Volkes und aus 
allen deutschen Ländern gehandelt hat. 


Der Kreis um Popitz 


Die Männer, die zum Kreise um den preussischen Finanzmi- 
nister Johannes Popitz gerechnet werden können, soweit man 
in diesem Fall überhaupt von einem Kreise sprechen kann, 
waren wie Popitz selber Menschen von überdurchschnitt- 
licher Begabung. Es kann kein Zweifel bestehen, dass sie alle 
Feinde des Nationalsozialismus waren, dass ihre Bestrebun- 
gen durchaus in der Linie des Widerstandes lagen und an den 
Kern des deutschen Problems rührten, da sie mehr wollten 
als nur die Beseitigung Hitlers. Ebensowenig aber ist ein 
Zweifel möglich, dass sie in ihrer Wirksamkeit gehemmt blei- 
ben mussten. Denn sie alle haben in grösserem oder geringe- 
rem Umfang «mitgemacht», vor allem Popitz in seiner verant- 
wortungsvollen Stellung als preussischer Finanzminister. 
Wenn auch niemand in der Opposition die Reinheit ihres 
Willens und ihrer Gesinnung bezweifelte — es blieb eine Zu- 
rückhaltung ihnen gegenüber, weil sie eben lange Zeit «dazu» 
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gehört hatten. Man hat mit ihnen gearbeitet und sie gehört, 
aber sie bedeuteten nicht das für uns, was die Männer uns 
waren, die von Anfang an bedingungslos Widerstand geleistet 
hatten. 

An dieser tragischen Tatsache wurde auch dadurch nichts 
geändert, dass Popitz versucht hat, Göring in seine Hand zu 
bekommen, indem er ihm aus der preussischen Staatskasse 
Mittel für persönliche Zwecke zur Verfügung stellte, die legal 
nicht zu verantworten waren — seinen Einfluss auf Göring hat 
er zur Rettung politisch Verfolgter benutzt — und dass er in 
den letzten Jahren mit am schärfsten auf Hitlers Beseitigung 
durch ein Attentat drang. Es war mehr ein Konflikt, den er 
mit seinem eigenen Gewissen ausfocht, um vor sich selber 
das wiedergutzumachen, was er früher zur Unterstützung des 
Regimes getan hatte. Aber er hat mit dem Preis seines Lebens 
seinen Irrtum bezahlt, und so steht sein Name mit unbestrit- 
tenem Recht auf der Ehrentafel der toten Widerstands- 
kämpfer. 

Dass er mit seinem fast überscharfen Verstand es für mög- 
lich gehalten hat, Himmler in ein Komplott gegen Hitler hin- 
einzuziehen, um dann mit Hilfe der Wehrmacht das Himmler- 
Regime zu stürzen, ist schwer begreiflich. Es handelte sich 
um einen Akt der Verzweiflung. 

Rechtsanwalt Dr. Carl Langbehn, der Himmler persönlich 
kannte und durch gewisse Möglichkeiten eines Druckes auf 
ihn verschiedentlich Häftlinge hat befreien können, hatte die- 
sen Plan gefasst. Himmler wusste von den Gesprächen, die in 
der Schweiz geführt wurden, hatte keine Stellung dazu ge- 
nommen und benutzte sein Wissen, um Popitz wie Langbehn 
an den Galgen zu bringen. Langbehn war ein schwer durch- 
schaubarer Mensch von grossen Gaben und starker Energie 
und ein Hasser des Nationalsozialismus. Er hat ein zu hohes 
Spiel gewagt und es verloren. Er war schon lange vor dem 
20.Juli verhaftet worden wegen einer nicht sehr belangvollen 
Sache, seine Lage wurde erst nach dem 20.Juli unerträglich 
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verschlechtert und er einer unmenschlichen Behandlung un- 
terzogen, durch eben den Kriminal rat Leo Lange, den Un- 
menschen schlechthin. 

Mit ihm war seine Mitarbeiterin Marie-Louise Sarre in 
Haft genommen, die für alle politischen Gefangenen im Ge- 
fängnis Ravensbrück ein wahrer Trost und eine unermüd- 
liche Helferin geworden ist. Sie vermittelte den Austausch 
von Nachrichten und teilte ihre Pakete mit uns. Wir nannten 
sie «den blonden Engel von Ravensbrück», unsere Elsa Bränd- 
ström. 

Wer den deutschen Botschafter in Rom, Ulrich v. Hassell, 
persönlich gekannt hat, der schätzte diesen klugen und fein- 
gebildeten Mann seines gewinnenden Wesens und seines aus- 
gesprochen sozialen Gefühls wegen hoch. Nach seiner Ent- 
lassung 1938 von seinem Botschafterposten in Rom stiess er 
zur aktiven Opposition. Er hatte Beziehungen zu vielen Krei- 
sen des Widerstands, besonders zu Popitz. In der von diesem 
geleitete‘ «Mittwochsgesellschaft», zu der unter sechzehn be- 
deutenden Wissenschaftlern die Professoren Spranger und 
Sauerbruch gehörten, arbeitete v. Hassell als Vertreter der 
politischen Wissenschaft mit, während Beck ihr als militäri- 
scher Wissenschaftler beiwohnte. Es wurde durch sie ein 
lange Zeit unverdächtiger Rahmen für vertrauliche Aus- 
sprachen geboten. 

Hassell hat 1939 alles versucht, durch seine Bemühungen 
bei dem ihm befreundeten Sir Neville Henderson, dem bri- 
tischen Botschafter in Berlin, den Kriegsausbruch zu be- 
schwören. Für seine Verurteilung zum Tode war die Tatsache 
mitbestimmend, dass Hassell genau unterrichtet war, dass 
Hitler und Ribbentrop den Krieg wollten. 

Die mit Kürzungen veröffentlichten Tagebuchblätter Has- 
sells («Vom andern Deutschland», Zürich, Atlantis-Verlag) 
haben dokumentarischen Wert, wenn auch eine Überfülle von 
Details die grosse Linie des Widerstandes und die in ihm 
lebendigen geistigen Kräfte nicht klar zum Ausdruck kommen 
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lässt. Sie zeigen Hassells noble Persönlichkeit, aber auch seine 
Grenzen. 

Auch Professor Peter Jessen gehörte zur «Mittwochsge- 
sellschaft». Er hatte ursprünglich den Nationalsozialismus 
bejaht, wurde dann zu seinem unerbittlichen Gegner. Er hat 
eng mit Goerdeler zusammengearbeitet und wohl manchesmal 
auftretende Gegensätze zwischen ihm und dem Popitz-Kreis 
ausgeglichen. Er hat an den Entwürfen von Proklamationen 
und Regierungserklärungen der geplanten neuen Regierung 
einen erheblichen Anteil gehabt. Jessen war verschiedentlich 
schwer verwundet worden, im Gefängnis konnte er sich nur 
an Stöcken fortbewegen und wurde bei einem amerikanischen 
Luftangriff auf das Gefängnis Tegel erneut verletzt. Er wurde 
mit mir zusammen lange Stunden nach Beendigung des Bom- 
benangriffs ins Revier zum Verbinden gebracht. Auch hier 
zeigte er die gleiche stolze Haltung wie in den Verhören und 
vor Gericht. Durch seinen Tod hat die deutsche Wissenschaft 
einen schweren Verlust erlitten. 

Zu den bedeutendsten Köpfen der jüngeren deutschen Wis- 
senschaftler gehörte Albrecht Haushofer, reich begabt und 
von ungewöhnlich klarem Verstand. Er war der ältere Sohn 
des Geopolitikers Professor Karl Haushofer. Albrecht Haus- 
hofer hatte auch eine beachtliche dichterische Begabung, ver- 
schiedene Römer-Dramen mit starker Gegen wart sbezogen- 
heit und die «Moabiter Sonette», die inzwischen durch die 
ganze Welt gegangen sind, zeugen dafür. Haushofer kannte 
durch die Nähe seines Vaters zu Hess und Hitler und seine 
persönlichen Beziehungen zu Hess und Hitler das Wesen die- 
ser Männer und die ganze Verworfenheit des Nationalsozia- 
lismus sehr genau. Er hat 1934 im Frühjahr Edgar Jung und 
mir gegenüber ein derart vernichtendes Urteil über den Na- 
tionalsozialismus und seine Führer ausgesprochen, dass Jung 
verwundert meinte, dahinter blieben wir beide ja noch mit 
unserm Hass zurück. 

Er hat es trotzdem über sich gewonnen, für Hess und sogar 
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für das Bureau Ribbentrop zu arbeiten, worüber seine eng- 
lischen Freunde sich mir gegenüber 1939 in London sehr be- 
dauernd und absprechend geäussert haben. Er hat wohl ge- 
glaubt, durch seine überlegene Klugheit die Hess und Ribben- 
trop überspielen und der Sache des Widerstandes durch die 
dort gewonnenen Informationen gute Dienste leisten zu Kön- 
nen. Es bewegte ihn wohl auch ein starker Geltungstrieb, der 
durch die Tatsache seiner nicht rein-arischen Abkunft von 
Mutterseite her gesteigert wurde. Jedenfalls sind seine Ein- 
flussmöglichkeiten in den Widerstandskreisen — er hielt von 
Anfang an die gewaltsame Beseitigung Hitlers für die einzig 
mögliche Lösung — herabgemindert worden, bei aller Hoch- 
schätzung seiner Persönlichkeit. Auch hier die gleiche tragi- 
sche Verstrickung wie bei den andern, die «mitgemacht» 
haben. 

Haushofer, mit dem sein jüngerer Bruder Heinz und für 
kurze Zeit auch sein Vater verhaftet wurden, verstand es, sei- 
nen Prozess hinauszuzögern. Aber der Hass Hitlers und 
Himm- 
lers hat ihn doch erreicht. In der Nacht vom 23. auf den 24. 
April 1945 wurde er von der Gestapo am Lehrter Bahnhof 
ermordet. In der Hand des Toten fand man die «Moabiter 
Sonette». 

%* 


Wir lehnen es ab, die Frage auch nur zu diskutieren, ob 
Schacht zum Kreise der Opposition gehört hat. Er, der sich 
bei seiner Kaltstellung durch Hitler auf «seine unbestreitbar 
grossen Verdienste in sechs Jahren» um den Nationalsozialis- 
mus berief, hat selbst das Verdikt über sich gesprochen. Daran 
ändern zynische Witze über die Hitlerei und das Anhören 
einiger Oppositioneller nicht das Geringste. Wir haben von 
Anfang an gegenüber Goerdeler und den Generälen betont, 
dass eine Präsentation Schachts nach geglücktem Staatsstreich 
auf unsern erbitterten Widerstand stossen würde. 


230 


DER MILITÄRISCHE SEKTOR 


Von den Offizierskreisen, denen die Aufgabe der V orberei- 
tung des aktiven Eingreifens und seiner Ausführung zufiel, 
muss mit Fug und Recht an erster Stelle die Gruppe von Män- 
nern genannt werden, die um Admiral Wilhelm Canaris ver- 
sammelt waren, den Chef des militärischen Nachrichten- 
dienstes, unter dem Namen «die Abwehr» bekannt. Denn 
ohne die hier geleistete Arbeit und den Schutz, den Canaris 
durch viele Jahre gewähren konnte und gewährt hat, wäre es 
unmöglich gewesen, die Pläne vorzubereiten und geheim zu 
halten. 

Es liegt im Wesen aller Geheimdienste, dass der Leiter einer 
solchen Organisation, zumal wenn sie einen so grossen Ein- 
fluss hatte wie die Abwehr, in den Motiven seines Handelns 
wie auch im Hinblick auf seinen Charakter, sehr unterschied- 
lich beurteilt und grade wegen der persönlichen Zurückhal- 
tung, die er sich selbst auferlegen muss, gröblich missdeutet 
wird. Das ist auch Canaris nicht erspart geblieben. Das Aus- 
mass des Missverstehens konnte allerdings wohl nur in einem 
Volke wie dem deutschen so gross werden, in dem so viele 
völlig die Nerven und jeden Massstab ruhigen Urteils verloren 
haben. 

Ihm ist in der Öffentlichkeit bitteres Unrecht geschehen. 
Deshalb haben alle, die ihn als den gefährlichen Gegenspieler 
Hitlers kannten, es mit Genugtuung begrüsst, dass General La- 
housen, einer seiner früheren Mitarbeiter, vor dem Nürn- 
berger Gerichtshof Zeugnis für seinen Chef abgelegt hat. 

Es hat eine Zeit gegeben, da manche Kreise der Opposition 
glaubten, es sei die Absicht und der Plan von Canaris, selber 
Hitler zu stürzen. Doch diesen Ehrgeiz hatte er nicht, aber 
er hat seine Hand über seine Mitarbeiter gehalten, von denen 
er genau wusste, dass sie am Sturze Hitlers arbeiteten, hat sie 
der Gestapo gegenüber gedeckt, hat viele politische Häftlinge 
aus der Widerstandsbewegung gerettet und es meisterhaft 
verstanden, durch Unterdrückung oder Änderung wichtiger 
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Meldungen dem «grössten Feldherrn aller Zeiten» ins Hand' 
werk zu pfuschen. 

Denn Canaris hasste den Nationalsozialismus leidenschaft- 
lich, weil er jedes Unrecht und jede Rohheit verabscheute. Er 
hat es fertig bekommen, alle seine Feinde im Sicherheitsdienst 
auszumanöverieren — bis auch ihn nach dem 20. Juli sein Ge- 
schick ereilte. 

Es ist eine lohnende Aufgabe, das Charakterbild dieses 
Mannes zu zeichnen und die von ihm der Opposition geleiste- 
ten Dienste ausführlich darzustellen. Aber wir müssen uns 
darauf beschränken, seinen Platz und seine Bedeutung für die 
Widerstandsbewegung angedeutet zu haben. 

Er hat eine Reihe ganz besonders qualifizierter Mitarbeiter 
an sich zu ziehen gewusst. Der wichtigste von ihnen war bis 
zu seinem Sturz Generalmajor Hans Oster, der auf Beförde- 
rung und das ihm zustehende Kommando verzichtete, um in 
der alten Stellung an Canaris’ Seite bleiben zu können. Er 
wurde recht eigentlich zum organisatorischen Mittelpunkt der 
Verschwörung. Er war als Soldat wie als Mensch gleich aus- 
gezeichnet: «einen Mann nach dem Herzen Gottes» nennt 
ihn Schlabrendorff und trifft damit den Kern seines Wesens. 
Er nutzte mit voller Billigung von Canaris den Apparat des 
Nachrichtendienstes aus, um sowohl die militärischen wie die 
zivilen Widerstandskräfte zu unterstützen und ihre Arbeit zu 
koordinieren. Er verstand es auch, neue geeignete Männer zu 
gewinnen. Er genoss das unbegrenzte Vertrauen aller, die zur 
Opposition gehörten. 

Von aktiven oder reaktivierten Offizieren um ihn sind zum 
inneren Ring der Verschwörung zu rechnen: Oberst Georg 
Hansen, der selbst nach dem Sturz von Canaris unter der 
Kontrolle von Kaltenbrunner den rein militärischen Nach- 
richtendienst als Instrument der Opposition bis zum 20. Juli 
in den engen noch gelassenen Grenzen intakt zu erhalten 
sich bemühte; Oberst Freiherr v. Freytag-Loringhofen, der 
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den englischen Sprengstoff für das Attentat am 20. Juli her- 
anschaffte; Oberstleutnant Heinz, ein besonders energischer, 
kluger Offizier, durch eine unbestechliche Menschenkenntnis 
ausgezeichnet; Oberst Graf Rudolf Marogna-Redwitz, ein 
früherer österreichischer Offizier, Leiter der Abwehrstelle 
Wien; Oberstleutnant Werner Schräder, von Oster als Ab- 
wehroffizier ins Hauptquartier entsandt; Hauptmann Ludwig 
Gehre, der Tresckow und Schlabrendorff besonders nahe- 
stand; Korvettenkapitän Liedig, ein Freund Edgar Jungs. 

Alle diese Offiziere waren weit über Durchschnitt begabt 
und führten mit zäher Energie und grossem Geschick den un- 
terirdischen Kampf gegen Hitler. Auch General Lahousen hat 
das seinige beigetragen und trotz einer gewissen Zurückhal- 
tung in der aktiven Beteiligung an der Verschwörung die Ar- 
beit der andern tatkräftig unterstützt. 

Für die Zivilisten, die im Kriege zum Dienst bei der Ab- 
wehr in militärischen Stellungen herangezogen waren, gilt in 
höchstem Grade das von den aktiven Offizieren Gesagte: 
Reichsgerichtsrat Hans v. Dohnanyi, Dr. Justus Delbrück, 
Karl Ludwig Freiherr v. Guttenberg, Ulrich Grafv. Schwerin- 
Schwanenfeld, Carl Langbehn und Theodor Strünck, der wie 
seine Frau besonders enge Beziehungen zu Goerdeler unter- 
hielt. Um Oster war wirklich ein Kreis von hochbegabten 
Männern vereinigt, ausgezeichnet durch anständiges Men- 
schentum. Schwerin war bis zu Witzlebens Verabschiedung 
sein Ordonnanzoffizier gewesen und war der allzeit bereite, 
umsichtige und kluge Vermittler von unserem Kreise zum 
Feldmarschall. Guttenberg, der dem Jungakademischen Klub 
in München angehört hatte, Herausgeber der «Weissen Blät- 
ter», stand uns seit vielen Jahren nahe. Er war ein unbeding- 
ter Gegner des Nationalsozialismus und ein feinsinniger, 
durch seine ganze Art ungewöhnlich sympathischer Mensch. 
Ihn hassten die Himmler-Leute besonders, so dass Oster ihn 
zu seinem Schutz aus der Zentrale nach Agram abkomman- 
dierte. Guttenberg gehört zu den Männern, die ohne Urteil 
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von der Gestapo unmittelbar vor dem Fall Berlins ermordet 
worden sind. 

Oster unterstützte auch in jeder Weise die Arbeit von Dr. 
Hans Schönfeld, von Dietrich Bonhoeffer, von Hans und Otto 
John und Dr. Joseph Müller. Schönfeld und Bonhoeffer hatten 
Beziehungen nach England, Otto John nach Spanien zu Lord 
Templewood (Sir Samuel Hoare) und Joseph Müller zum 
Vatikan. Was an Nervenanspannung, Vorsicht und Verstel- 
lung dazu gehört hat, diese lebensgefährliche Arbeit durch- 
zuführen, um immer wieder Friedensfühler auszustrecken und 
dem Krieg ein Ende zu bereiten, davon vermögen sich die heu- 
tigen Kritiker dieser Männer überhaupt keine Vorstellung zu 
machen. Müller arbeitete schon seit 1933 illegal und stand seit 
Kriegsbeginn in enger Verbindung mit Oster. Er gehörte zu 
der Abwehrstelle München. Durch seine Besuche im Vatikan 
war er besonders verdächtig und unbeliebt bei der Gestapo. 
Müller hat für seine wichtige, mit grösster Geschicklichkeit 
durchgeführte Arbeit die nachträgliche Missdeutungseiner 
Absichten in Kauf nehmen müssen. Alle, die zur Widerstands- 
bewegung gehörten, wissen, wieviel Dank wir ihm schulden. 

Die Wühlarbeit der Gestapo gegen die militärische Ab- 
wehr, deren ganzen Kreis sie mit tödlichem Hass verfolgte, 
führte im April 1943 zu einem Erfolg, der das Ende der Ar- 
beit von Canaris einleitete. Dohnanyi wurde verhaftet, mit ihm 
Dietrich Bonhoeffer. Der Treiber war der SS-Brigadeführer 
Schellenberg, der den Ehrgeiz hatte, den gesamten Nachrich- 
tendienst in seine Hand zu bekommen. Er gehörte zu den ge- 
fährlichsten und gemeinsten führenden Personen des Reichs- 
sicherheitshaiiptamtes. Er wusste von den Verhandlungen im 
Ausland durch das Geständnis eines Verhafteten, dem Doh- 
nanyi zuviel Vertrauen geschenkt hatte, aber trotzdem scheu- 
ten sich die obersten Gestapostellen noch vor dem Zugriff. 
Denn sie fürchteten Canaris. Sie wählten einen Umweg, und 
die Rettung von einigen deutschen Juden über die Schweizer 
Grenze - als angebliche Agenten, denen man Devisenbeträge 
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ausgezahlt hatte wurde mit den üblichen Taschenspieler- 
kunststücken zu einem Korruptionsfall der Abwehr umge- 
deutet. Mit der kriegsgerichtlichen Untersuchung wurde der- 
selbe «Bluthund» beauftragt, der die Mitglieder der «Roten 
Kapelle» unter weitestgehender Berücksichtigung von Hitlers 
Rachewünschen aufs Schafott gebracht hatte: der Oberkriegs- 
gerichtsrat Roeder. Er fand bei Dohnanyis Verhaftung einen 
Zettel Dietrich Bonhoeffers, der die Bitte um Zurückstellung 
von sieben Pfarrern der Bekennenden Kirche vom Heeres- 
dienst enthielt. Jetzt hatte man auch den Beweis für Osters 
Mitschuld. Er musste zurücktreten. Nach einigen Wochen 
war auch Canaris nicht mehr im Amt und der Apparat der 
Abwehr in den Händen des Sicherheitsdienstes. Aber Canaris 
und seine Kameraden hatten lange genug arbeiten können, 
damit unter ihrem Schutz die Grundlagen für den Umsturz- 
versuch hatten gefestigt werden können. 

So schwer auch die Opposition durch den Ausfall von Ca- 
naris und besonders von Oster getroffen war — die Reihen 
wurden geschlossen, und neue Männer traten an die Stelle 
der auf der Strecke Gebliebenen. Henning v. Tresckow und 
Fabian v. Schlabrendorff arbeiteten im Sommer 1943 die ge- 
nauen militärischen Pläne für den Tag X aus. Der Verbin- 
dungsmann zwischen Front und Heimat wurde an Stelle 
Osters nun Oberst Claus Graf Schenk v. Stauffenberg. 

Diesem 1907 geborenen Offizier aus einem alten süddeut- 
schen katholischen Geschlecht sollte die entscheidende Rolle 
bei dem Attentat zufallen. Er war schwer kriegsbeschädigt: 
Verlust des rechten Unterarmes, des linken Auges, des vierten 
und fünften Fingers der linken Hand. Er litt an den Folgen 
eines Mittelohrschusses mit wiederkehrenden Eiterungen, die 
auch am rechten Armstumpf auftraten wie am linken Auge, 
und eines alten Kniegelenkschusses. Das alles hat weder seine 
geistige Schwungkraft noch seine motorische Energie gebro- 
chen. Er wurde dank seiner besonderen Eigenschaften bald 
zum Mittelpunkt der militärischen Vorbereitungen, sein Ein- 
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fluss auf die politische Zielsetzung war bei den führenden 
Männern keineswegs entscheidend. 

Er war 1943 Chef des Stabes im Allgemeinen Heeresamt, 
das unter der Leitung von General Friedrich Olbricht stand. 
Dieser war einer der Offiziere, die immer wieder auf eine 
schnelle Entscheidung drängten. Ihm zur Seite standen wei- 
ter die ihm gleichgesinnten Offiziere Oberst Mertz v. Quirn- 
heim und Oberst Siegfried Wagner. Eng verbunden mit ihm 
war der Hauptmann d. R. und Studienrat Hermann Kaiser. 
Kaiser war von brennendem Eifer erfüllt, den Sturz Hitlers 
herbeiführen zu helfen, so dass er eine Art zentraler Verbin- 
dungsstelle zwischen Militär und Zivil wurde, besonders als 
Mittelsmann zwischen Olbricht und Goerdeler. Er war als 
Kriegskamerad von Generaloberst Fromm in seine Stellung 
bei ihm berufen worden. Sein grosser Einfluss auf Fromm hat 
nicht ausgereicht, ihn auf die Seite der Verschwörer zu 
ziehen. Im Gesamtzusammenhang gesehen kommt der Arbeit 
dieser Offiziere, die auch menschlich in jeder Hinsicht aus- 
gezeichnet waren, entscheidende Bedeutung zu. Gute Hilfs- 
dienste leistete der Oberstabsarzt Dr. med. Carpentier, der 
Seit 1939 ins Oberkommando des Heeres kommandiert war. 
Er sorgte durch ärztliche Atteste dafür, dass unentbehrliche 
zuverlässige Offiziere, wie Oberst Jäger, General Meichssner, 
v. Haeften, Kaiser garnisondienstfähig geschrieben wurden. 

Von Einzelpersonen, die in engerer Verbindung mit den 
Verschwörern standen, sind General Friedrich v. Rabenau 
und der Chefrichter des Heeres, Ministerialdirektor Dr. Sack, 
zu nennen. Rabenau, ein überzeugter evangelischer Christ, 
ging aus innerer Notwendigkeit in Opposition und genoss das 
Vertrauen der aktivistischen Kräfte im Militär und Zivil, be- 
sonders auch das Goerdelers. Im Frühjahr 1944 wurde er ver- 
abschiedet. Er hatte aus seinen theologischen Neigungen her- 
aus sein Lizentiaten-Examen gemacht. Er teilte dem General 
Reinicke, dem Chef des nationalsozialistischen Führeramtes, 
und Keitel seinen Entschluss mit, dass er die Kanzel besteigen 
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wollte. Reinicke schwieg sich aus, Keitel drohte, ihm die Pen- 
sion sperren zu lassen, wenn er diesen Plan ausführen würde! 

Bei den Überlegungen, welche Generäle noch für den Plan 
des Umsturzes gewonnen werden Könnten, hatten Tresckow 
und Goerdeler auch Generaloberst Guderian sondiert. Dieser 
war aber zur Teilnahme nur bereit, wenn der Erfolg garan- 
tiert wäre. Da man seinem Charakter nicht traute, suchte Ra- 
benau ihn auf, um ihn nachdrücklich davor zu warnen, die 
Verschworenen zu verraten, da er dann selber auf kein Ver- 
schweigen der mit ihm geführten Besprechungen rechnen 
dürfte. Dieser Schritt entsprach ganz Rabenaus gradem und 
mutigem Charakter. Guderian wurde am Abend des 20. Juli 
Chef des Generalstabes des Heeres von Hitlers Gnaden — der 
beste Beweis, wie wenig er Anspruch auf das Vertrauen der 
Männer des 20. Juli gehabt hat. v. Rabenau war mit uns im 
Gefängnis in der Lehrterstrasse, wurde dann nach Flossen- 
bürg gebracht und ist dort ermordet worden. 

Der Chefrichter des Heeres, Sack, ein streng rechtlich den- 
kender Mann und aufrechter Charakter, der von der Gestapo 
aufs Äusserste beargwöhnt wurde, hat mit Geschick und Tat- 
kraft Rechtsbrüche der Gestapo und Verfolgung der Oppo- 
sition zu verhindern versucht, sehr oft mit Erfolg. In vielen 
Fällen, in denen die Gestapo Mitglieder des Verschwörer- 
kreises verhaften wollte, hat er das dadurch abgebogen, dass 
er selber als Chefrichter ein Verfahren einleitete, so die Ge- 
stapo ausschaltete und das Verfahren das von ihm gewollte 
negative Ergebnis haben liess. 

General Thomas, der Leiter des Wirtschaftsamtes, der aus 
seiner exakten Kenntnis der wirtschaftlichen Möglichkeiten 
das deutsche Kriegspotential im Vergleich mit dem der an- 
dern Mächte richtig einschätzen konnte, hatte durch Jahre hin- 
durch nahe Fühlung mit Goerdeler, der zu seiner Sachkennt- 
nis und seinem Charakter grosses Vertrauen hatte. Im Jahre 
1941 haben beide gemeinsam eine ausführliche Denkschrift 
über die deutsche Wirtschaftslage ausgearbeitet. In ihr wurde 
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auf Grund überzeugender Daten die schnelle Beendigung des 
Krieges gefordert. Sie wurde an den Chef des Generalstabs, 
Haider, geleitet. Irgendeinen Erfolg hat sie nicht gehabt. 
Thomas war in die bestehenden Pläne weitgehend eingeweiht. 
Seit 1942 begann er sich zur tiefen Enttäuschung Goerdelers 
zurückzuziehen, so dass er aus der Reihe derjenigen aus- 
schied, auf die man zählte. 

Wie Guderian haben auch Generalfeldmarschall v. Man- 
stein und andere Heerführer sich der aktiven Teilnahme ver- 
sagt, wären aber wie so manche anderen Generäle bereit ge- 
wesen, einem Putsch, der Erfolg gehabt hätte, nachzulaufen. 

Über den Umfang, den die Verschwörung in der Wehr- 
macht angenommen hatte, und die getroffenen Vorbereitun- 
gen herrschen vielfach noch unklare Ansichten. 

Das Attentat war in militärischer Hinsicht umsichtig und 
besonnen vorbereitet. Nur völlige militärische Laien und 
Menschen, die keinen der führenden Militärs wirklich kann- 
ten, können die Behauptung aufstellen und vertreten, dass die 
Vorbereitung mangelhaft gewesen wäre. Allein die Tatsache, 
dass Männer wie Beck, Graf v. Stauffenberg, v. Tresckow und 
Olbricht massgebend beteiligt waren, bürgt für die einwand- 
frei richtige Planung. 

Die Organisation umfasste nahezu den gesamten militäri- 
schen Führungsapparat mit den fähigsten Köpfen. Davon 
gibt die nachstehende Übersicht ein deutliches Bild. Dabei 
kann sie noch nicht als vollständig bezeichnet werden. 


Es waren beteiligt: 
1. Leitung: 
Generalfeldmarschall v. Witzleben, 
Generaloberst Beck, 
Generaloberst Hoeppner, 
General Olbricht, 
Generalmajor v. Tresckow, 
Oberst i. G. Graf Stauffenberg. 
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2. Oberkommando der Wehrmacht: 
Admiral Canaris, 
Oberst i. G. Hansen, 
Oberst i. G. Baron Freytag-Loringhoven. 
3. Oberkommando des Heeres: 
Operationsabteilung: General Heusinger, 
Organisationsabteilung: General Stieff, 
Major i. G. Klamroth, 
Generalquartiermeister: General Wagner, 
Abteilung Fremde Heere: Oberst i. G. Frhr. v.Roenne, 
Nachrichtenwesen: General Fellgiebel, 
Oberst Hahn, 
General der Artillerie: General Lindemann. 
4. Westfront: 
Oberbefehlshaber West: Generalfeldmarschall v. Kluge, 
Oberquartiermeister West: Oberst i. G. Fink, 
Heeresgruppe B: Generalfeldmarschall Rommel, 
General Speidel, 
Militärbefehlshaber Belgien: General v. Falkenhausen, 
Militärbefehlshaber Frankreich: General v. Stulpnagel. 
5. Ersatzheer: 
General Olbricht, 
Oberst i. G. Graf Stauffenberg, 
Oberst i. G. Mertz v. Ouirnheim. 
Ausserdem Vertrauenspersonen bei den stellvertretenden 
Generalkommandos in ganz Deutschland und im Protek- 
torat. 
6. Berlin: 
Der Kommandant: General v.Hase, 
Oberstleutnant Erttel. 


An Truppen standen für Berlin das Wachbataillon, in Ge- 
fechtsstärke von nahezu einem Regiment, die Landesschüt- 
zenbataillone 311 und 320, die Heeresfeuerwerkerschule und 
die Heereswaffenschule, die Infanterieschule in Döberitz, die 
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Kavallerieschule in Krampnitz, die Panzertruppenschule in 
Wünsdorf und die Artillerieschule in Jüterbog zur Verfü- 
gung. Die vier letztgenannten Einheiten konnten bei recht- 
zeitigem Alarm schnell in Berlin eingesetzt werden. Das sollte 
durch die Durchgabe des Stichworts «Walküre» geschehen, 
auf das hin die Massnahmen ausgelöst wurden, die für den 
Fall innerer Unruhen vorgesehen waren. 

Es war weiter durch die Tatsache, dass der Berliner Poli- 
zeipräsident Graf v. Helldorf und der Reichskriminaldirektor 
Nebe, mit denen Verbindung zu halten die eigentliche Auf- 
gabe von Gisevius war, in den Umsturzplan eingeweiht waren, 
sichergestellt, dass die ihnen untergebenen Polizeikräfte sich 
zum mindesten neutral verhalten würden und sich aber nach 
Übergang der obersten Militärgewalt dem Militärbefehls- 
haber unterstellen sollten. 

Die Festsetzung des zweimal verschobenen Termins für 
das Attentat wurde durch die Verhaftung Lebers und Reich- 
weins stark mitbestimmt. Stauffenberg hielt grosse Stücke auf 
Leber und fühlte sich ihm freundschaftlich verbunden. Er 
wollte dessen Leben retten, musste aber auch bedenken, dass 
im Falle von durch die Folter erpressten Geständnissen wei- 
tere Verhaftungen erfolgen würden, die den letzten Versuch 
zur Befreiung Deutschlands aus eigener Kraft unmöglich 
machen mussten. 

Den entscheidenden Anstoss zum schnellen Handeln brach- 
te aber eine Meldung von Erwin Planck aus dem Hauptquar- 
tier. Schon vor dem Durchbruch bei Avranches war die Lage 
an der Westfront sehr kritisch geworden, und ein Durchstoss 
schien greifbar nahe, da das zum Gegenstoss bereitgestellte 
Panzerkorps, das nur auf Hitlers persönlichen Befehl einge- 
setzt werden durfte, von der alliierten Luftwaffe vernichtet 
wurde, ehe es zum Zuge kam. Denn Hitler schlief an dem 
Tage wie gewöhnlich bis tief ins helle Tageslicht hinein und 
durfte unter keinen Umständen geweckt werden. Und von 
den Generälen des Hauptquartiers fand keiner den Mut, trotz 


240 


der schweren Bedrohung der Westfront den «grössten Feld- 
herrn aller Zeiten» (abgekürzt Gröfaz) zu wecken. 

Planck berichtete, dass Hitler bei der Erkenntnis der 
schwierigen Situation vor Wut geschäumt und erklärt hätte, 
dass er lieber die Ostfront zugunsten der Westfront entblössen 
würde, ehe er zuliesse, dass durch einen Sieg der Alliierten im 
Westen noch einmal Demokratie und die Lüge des Christen- 
tums in Deutschland zur Herrschaft kämen. Dann ziehe er 
das Chaos vor. Er habe damals auch den Botschafter Graf 
von der Schulenburg mit Fallschirm hinter den russischen 
Linien absetzen lassen wollen, um durch ihn mit Stalin Ver- 
bindung aufzunehmen. Zeit war also nicht mehr zu verlieren. 

Die Vorbereitungsarbeit dieser und aller weiteren notwen- 
digen Massnahmen ist, wie schon erwähnt, bis in das letzte 
militärische Detail und bis zur schriftlichen Fixierung der 
Geheimbefehle von Tresckow und Schlabrendorff mit Ergän- 
zungen durch Stauffenberg und v. Oertzen geleistet worden. 
Ihre treuen Helferinnen waren Margarethe von Oven, die frü- 
here Sekretärin von Hammerstein und Fritsch, und Erika 
von Tresckow, die Frau Hennings v. Tresckow. 

Saubere, exakte Generalstabsarbeit? Als ich, nachdem ich 
die Pläne hatte einsehen können, einen mir befreundeten Ge- 
neralstäbler fragte, ob meine Ansicht zuträfe, dass es sich um 
eine solche einwandfreie Arbeit handelte, erwiderte er: «Ja, 
von Schritt 2 an.» Damit berührte er den entscheidenden Feh- 
ler des ersten Schrittes, der die Katastrophe herbeigeführt 
hat. Es war nicht sichergestellt, dass Hitler tatsächlich das 
Opfer des Anschlags werden musste, weil bei einem eventuel- 
len negativen Erfolg nicht ein oder besser zwei Vorkehrungen 
getroffen waren, das beabsichtigte Ergebnis zu erreichen. 

Allein hier war man in einer Zwangslage. Denn der Zutritt 
zu Hitler war bekanntlich auf das Äusserste durch die drei 
Sperrkreise im Hauptquartier erschwert, die von den Mitver- 
schworenen damals nur Stauffenberg passieren konnte. Einen 
zweiten Anschlag durchzuführen war für ihn unmöglich. Er 
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musste so schnell wie möglich nach Berlin, da er zur richtigen 
Durchführung der Aktion in Berlin unentbehrlich war. Man 
kann aber nicht einen General gleichzeitig als Stosstrupp- 
führer und als leitenden Kopf einer grossen militärischen 
Operation an einem weit entfernten Orte einsetzen. Stauffen- 
berg ist aus dem Hauptquartier abgeflogen in der festen Über- 
zeugung, dass Hitler tot sei, weil er die Zerstörung des Kar- 
tenbunkers mit eigenen Augen gesehen hatte, und dass blut- 
überströmte Leiber, darunter Hitler, aus den Trümmern des 
Bunkers herausgeschleudert wurden. Er begab sich befehls- 
gemäss nach Berlin, um seine zweite verantwortungsvolle 
Aufgabe zu erfüllen. 

Eine weitere Voraussetzung für das Gelingen des Planes 
wurde nicht erfüllt: die Zerstörung der Nachrichtenzentrale 
im Hauptquartier, die General Fellgiebel übernommen hatte. 
Fellgiebel führte die Zerstörung, die das Hauptquartier für 
Stunden von jeder Verbindung mit der Heimat und der Front 
abgeschnitten hätte, nicht durch, weil er sah, dass Hitler am 
Leben geblieben war, und so konnte Goebbels die telefoni- 
sche Verbindung mit Hitler hersteilen, die Major Remer, den 
Kommandeur des Wachbataillons, davon überzeugte, dass das 
Attentat misslungen war, und ihm die verhängnisvollen Be- 
fehle übermittelte, die Attentäter zu liquidieren. 

Der Ablauf des 20. Juli darf als allgemein bekannt voraus- 
gesetzt werden, so dass hier nur das Fazit zu ziehen ist. Ge- 
neraloberst Beck fasste den richtigen Entschluss, trotz des 
Fehlschlags des Attentats den Staatsstreich durchzuführen. 
Die Truppen waren in Bewegung auf Berlin, alle Ausgangs- 
positionen waren besetzt. In Paris hatte General v. Stülpnagel 
die SS verhaftet. Aber es gelang dem Hauptquartier durch 
die intakte Nachrichtenzentrale die Führung teilweise wieder 
in die Hand zu bekommen, und die Gestapo bemächtigte sich 
der Verschwörer. Nur der Generalfeldmarschall v. Kluge 
konnte sich auch jetzt wieder zu keinem Entschluss auf raffen. 
Beck hatte immer Misstrauen gegen seinen Charakter gehegt. 
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Kluges Verhalten am 20.Juli hat gezeigt, wie berechtigt das 
Misstrauen war. 

Generalfeldmarschall Rommel war ein überzeugter Anhän- 
ger Hitlers gewesen — solange militärische Erfolge erzielt 
wurden. Er gehört zu den Offizieren, die nicht aus Überzeu- 
gung, sondern aus Opportunitätsgründen sich der Opposition 
anschlossen. Über seinen Tod liegt eine eidesstattliche Er- 
klärung seines Sohnes Manfred Rommel vor, deren Schluss 
hier Platz finden soll: 

«In meiner Unterredung mit meinem Vater teilte er mir 
noch folgendes mit: 

Er sei der Mitbeteiligung am 20. Juli 1944 verdächtigt 
worden. Sein früherer Generalstabschef Generalleutnant 
Speidel, der wenige Wochen vorher verhaftet worden war, 
hätte ausgesagt, dass mein Vater führend am 20. Juli 1944 
beteiligt gewesen wäre und nur durch seine Verwundung an 
der direkten Teilnahme verhindert wurde. Dieselben Aus- 
sagen hätte General von Stülpnagel gemacht, der nach seiner 
Absetzung durch Generalfeldmarschall Kluge im Wagen 
Richtung Deutschland fuhr, sich unterwegs zu erschiessen ver- 
suchte, aber dabei nur das Augenlicht verlor. Der S.D. fand 
ihn auf, machte Blutübertragungen, um ihn wieder zum Be- 
wusstsein und anschliessenden Aussagen zu bringen. Nachher 
wurde er erhängt. Ausserdem wäre mein Vater in der Liste des 
Oberbürgermeisters Goerdeler als Ministerpräsident ange- 
führt. [Daran war niemals gedacht worden.] Der Führer 
wollte sein Andenken vor dem deutschen Volke nicht herab- 
setzen und gab ihm daher die Chance des Freitodes mittels 
einer Giftpille, die ihm unterwegs von einem der beiden Ge- 
nerale gegeben wurde. Dieselbe wirke innerhalb 3 Sekunden 
tödlich. Für den Fall einer Weigerung würde er sofort ver- 
haftet und in Berlin vor den Volksgerichtshof gestellt. Mein 
Vater hat den Freitod vorgezogen.» 
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Eine Reihe von höheren Offizieren fielen den Verschwö- 
rern in den Rücken, allen voran Generaloberst Fromm, den 
Olbricht verhaftet hatte, und der nun durch ein sogenanntes 
Standgericht, das im Grunde nur aus ihm allein bestand, 
Olbricht, Stauffenberg, Mertz v. Quirnheim und v. Haeften 
zum Tode verurteilte und im Hof des Kriegsministeriums er- 
schiessen liess. 

Von denjenigen Offizieren, die den letzten Versuch, 
Deutschland zu retten, vereiteln halfen, sollen besonders ge- 
nannt werden: General von Kortzfleisch, der sich am 20. Juli 
unter Berufung auf seinen Eid(!) weigerte, mitzumachen und 
in der Nacht vor den Leichen seiner füsilierten Kameraden 
ein «Sieg-Heil» auf den «Führer» ausbrachte; General 
Reinicke, der sich in die Wohnung Goebbels begeben hatte 
und mit Himmler befreundet war; sein Intimus Oberst Bol- 
brinker, der die anrückenden Panzer umdirigierte, unter dem 
Vorwand, der Alarm «Walküre» sei falsch; der frühere Waf- 
feninspektor, seit 1944 Major (W) Fliesbach, der mehrere 
Lastkraftwagen mit Handgranaten für die Saboteure des 20. 
Juli in die Bendlerstrasse kommen liess und sich mit Stauffen- 
berg und Haeften herumschoss; Oberstleutnant v. der Hey de; 
General Linnertz, der den ihn entehrenden Befehl ausführte, 
Generalfeldmarschall v. Witzleben auf seinem Gut zu ver- 
haften; General von Stein, der letzte Kommandant des Zoo- 
Bunkers, der es sich nicht nehmen liess, bei Hitlers Eheschlie- 
ssung mit Eva Braun den Toast auf das junge Paar auszu- 
bringen. 

Sie alle sind wie Remer für ihr Verhalten am 20. Juli 
reichlich durch Beförderungen und Auszeichnungen von Hit- 
ler belohnt worden. Für den Charakter dieser Offiziere ist es 
kennzeichnend, dass manche von ihnen murrten, weil sie nicht 
ebenso flott befördert wurden wie Remer, der vom Major 
zum Oberst und bald darauf zum General aufstieg! Da hat 
es Judas Ischariot doch billiger getan! 
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Und nach dem 20. Juli begann die Jagd der Gestapo auf 
Deutschlands beste Männer — Tausende wurden verhaftet - 
bis Hitlers Ziel erreicht war: «Ich will sie hängen sehen wie 
Schlachtvieh»! Das traurigste Kapitel aus Deutschlands jüng- 
ster Geschichte, das mit allen Einzelheiten im Film festzu- 
halten die Schergen Hitlers sich nicht schämten ... 
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Es bleibt ein letztes Wort zu sagen. Der Umsturzversuch 
vom 20. Juli 1944 ist nicht nur an der enttäuschenden Wir- 
kung der Bombe, nicht nur an dem Intaktbleiben der Nach- 
richtenzentrale des Hauptquartiers gescheitert. 

Er ist gescheitert, weil er zu spät unternommen wurde, und 
hier wird die schwere deutsche Tragik sichtbar: er konnte 
nicht mehr rechtzeitig unternommen werden, nachdem die 
gegebenen Ansatzpunkte: der 30. Juni 1934 und die unwür- 
dige Entlassung des Generalobersts v. Fritsch ungenutzt ge- 
blieben waren und in der Münchenkrise 1938 England und 
Frankreich wider Erwarten versagt hatten. So hatten die 
Männer, die trotz aller Schwierigkeiten unbeirrbar an ihrem 
Entschluss, dem Regime ein Ende zu machen, in dem erzwun- 
genen Zu warten ihre Nervenkraft nahezu aufgezehrt, ehe sie 
zum Handeln kamen. Sie mussten Männer mit ins Boot 
nehmen, 
die erst durch die Ereignisse zermürbt und belehrt die rich- 
tige Erkenntnis gewonnen hatten, und mussten losschlagen in 
einem Volke, das durch Terror, durch Not und Krieg und 
Bombengefahr stumpf geworden war. Was in Menschenkraft 
lag, war geschehen. Die Erfüllung schien nach allen mensch- 
lichen Berechnungen möglich. Und doch wurde sie versagt. 
Es bleibt ein Rest, der sich jeder logischen Erklärung ent- 
zieht. Man neigt sich in Schweigen vor dem Walten einer 
höheren Macht. 
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Aber der Versuch musste dennoch unternommen werden: 
um die deutsche Ehre zu retten und der Welt zu zeigen, dass 
es auch in Hitler-Deutschland noch Männer gab, denen die 
grossen Begriffe der Menschheit teurer waren als ihr eigenes 
Leben! 

Wir geben einige Sätze wieder aus einer Rede von Gustav 
Dahrendorf auf einer Versammlung in Berlin: 

«Ehre und Ruhm den Männern vom 20. Juli, ob sie dem 
Grossen Generalstab und dem Adel, der bürgerlichen Intelli- 
genz oder verantwortungsbereiten Wirtschafts- und Beamten- 
kreisen, der Arbeiterklasse angehörten oder kämpfende Ein- 
zelrevolutionäre waren! Ihre Formierung aber aus allen 
Schichten Deutschlands beweist, dass sie ein Aufstand war 
zur Verhinderung des letzten totalen Zusammenbruchs des 
Reiches. Aber: der 20. Juli war eine Revolution, und es wäre 
neu in der Geschichte, eine Revolution deshalb keine Revolu- 
tion zu nennen, weil sie nicht zum Erfolge führte. Der 20. Juli 
in diesem Gestapo- und Mörderreich war mindestens ebenso- 
viel wie die Aufstandsbewegungen gegen die deutsche Armee 
in Frankreich, Italien, Slowakei und Jugoslawien, als die Be- 
freiungsarmeen in Sicht waren!» 

Und am Schluss sollen die Abschiedsworte stehen, die 
Tresckow vor seinem Tode zu Schlabrendorff sprach: «Jetzt 
wird die ganze Welt über uns herfallen und uns beschimpfen. 
Aber ich bin nach wie vor der felsenfesten Überzeugung, dass 
wir recht gehandelt haben. Ich halte Hitler nicht nur für den 
Erzfeind Deutschlands, sondern auch für den Erzfeind der 
Welt. Wenn ich in wenigen Stunden vor den Richterstuhl 
Gottes treten werde, um Rechenschaft abzulegen über mein 
Tun und mein Unterlassen, so glaube ich mit gutem Gewissen 
das vertreten zu können, was ich im Kampf gegen Hitler 
getan habe. Wenn einst Gott Abraham verheissen hat, er werde 
Sodom nicht verderben, wenn auch nur zehn Gerechte darin 
seien, so hoffe ich, dass Gott auch Deutschland um unsert- 
willen nicht vernichten wird.» 
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Nach dem 20. Juli 


Der Fehlschlag des Attentats vom 20. Juli und die ihm 
folgenden Verhaftungen und Hinrichtungen mussten eine 
lähmende Wirkung auf die Widerstandsbewegung ausüben. 
Der Terror steigerte sich bis zur Ungeheuerlichkeit und mit 
ihm die Überwachung aller den Nationalsozialisten verdäch- 
tigen Kreise. 

Und trotzdem blieb der Wille zum Kampf gegen das Re- 
gime ungebrochen! 

Das gegebene Beispiel und der Opfertod der besten Männer 
wirkten aufrüttelnd. Es hatte sich auch gezeigt, dass dieses 
blutige Regime nicht unangreifbar war. Wie der Mythos der 
Unbesieglichkeit der deutschen Heere zerstoben war, so war 
auch der Glaube schwankend geworden, dass der Panzer des 
Terrors undurchdringlich wäre. 

Die durch die Arbeit des Komitees «Freies Deutschland» 
hervorgerufene und geschürte Bewegung fand neue Mitglie- 
der. Ihre aktive Spitze bildete der «Kampfbund Freies 
Deutschland». In vielen Städten bildeten sich Gruppen, die 
systematisch die Moral im «Volkssturm», Hitlers letztem 
Aufgebot, untergruben und dafür sorgten, dass die zwangs- 
weise eingezogenen Kameraden des Widerstands sich zusam- 
menfanden und die Gefechtskraft dieser unseligen, schlecht 
ausgebildeten und ungenügend ausgerüsteten Truppe noch 
mehr herabsetzten. Die zum V olkssturm aufgebotenen aktiven 
Männer wurden durch Vorgesetzte, die gleichfalls eingezogen 
waren, aus der Feuerlinie gezogen, um sie nach dem bald zu 
erwartenden Zusammenbruch zur Verfügung zu haben. 

Die Einzelgruppen wurden allmählich so stark, dass sie eine 
einsatzfähige Macht bedeuteten. Ihnen ist es zu danken, dass 
viele Militärkommandos und städtische Behörden entgegen 
dem wahnsinnigen Befehl des Widerstands bis zum letzten 
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Blutstropfen zur kampflosen Übergabe gezwungen wurden. 
Auch der Aufstand in München kurz vor dem Zusammen- 
bruch ist ihr Werk. Es bestanden auch Verbindungen zu den 
deutschen «Illegalen». Das sind diejenigen, die sich der dro- 
henden Verhaftung durch die Gestapo zu entziehen gewusst 
hatten und lange Zeit — wir kennen Männer, die durch acht 
lange Jahre unterirdisch gelebt haben! — ohne Papiere und 
ohne Lebensmittelkarten den Kampf im Dunkel geführt ha- 
ben. Sie sind die unbekannten Soldaten des Widerstands. 
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Aber auch deutsche Offiziere haben einen letzten Versuch 
vorbereitet, Hitler mattzusetzen. Darüber ist bisher noch 
nichts bekannt geworden. Durch den Tod so vieler ihrer besten 
Kameraden und die infamen Beschimpfungen dieser Männer 
durch Hitler, Goebbels und vor allem durch Ley war die Er- 
bitterung bei den nicht-nationalsozialistischen Offizieren zur 
Siedehitze gesteigert. 

Es wurde ein Plan ausgearbeitet, im Frühjahr 1945 sich 
der Person Hitlers zu bemächtigen. Für diesen Zeitpunkt war 
eine neue Zusammenkunft zwischen Hitler und Mussolini in 
Bozen geplant. Mit Wissen des Generalobersts v. Vietinghoff 
und des Generals der Panzer Röttger wollten die Obersten 
Moll und Pretzell Hitler bei dem Aufenthalt in Bozen ver- 
haften und ihn lebend den Engländern ausliefern. Eingeweiht 
war der Sohn des hingerichteten General Oster, der nach dem 
20. Juli vom Major im Generalstab zum Schützen degradiert 
war und sich nach der italienischen Front durchgeschlagen 
hatte. Es haben Verhandlungen wegen der Auslieferung Hit- 
lers mit dem englischen General Alexander stattgefunden. 

Nur durch die Tatsache, dass Hitler das Treffen in Bozen 
absagte, ist der gut vorbereitete Plan nicht zur Ausführung 
gekommen. Er liefert den Beweis, dass der Widerstandswille 
in Teilen des deutschen Offizierskorps bis zuletzt lebendig 
geblieben ist. 
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Das «andere Deutschland» 


«Aber wir haben unsere Wahl getroffen; 
wir wetten gegen Machiavell. Wir gehören 
zu denen, die glauben, dass der Mensch 
dem Gesetz des Einander-Auffressens ent- 
rinnt, und nicht nur entrinnt, sondern dass 
seine ganze Würde auf dem Widerstand 
beruht, den er ihm aus ganzem Herzen und 
ganzer Seele entgegenstemmt.» 

Frangois Mauriac, Le cahier noir 


Mit dem Begriff des «anderen Deutschland» ist soviel 
Missbrauch getrieben worden, dass er einigermassen kompro- 
mittiert ist. Und das gerade durch Menschen, die nicht den ge- 
ringsten Anspruch darauf haben, zu ihm gezählt zu werden. Es 
ist kein Trost, dass er das Schicksal mit andern Begriffen teilt, 
die durch falsche Anwendung ihren Glanz verloren haben 
und zu abgegriffener Scheidemünze herabzusinken drohen. 
So der Begriff der Demokratie, dessen unterschiedliche Aus- 
legung als westliche oder östliche, freie oder autoritär gelenkte 
Demokratie grade dort heillose Verwirrung stiftet, wo die 
wahre eindeutige Demokratie das einzige Mittel zur Gesun- 
dung sein würde. Wir können weder einen Demokratie-Ersatz 
noch ein verfälschtes «anderes Deutschland» brauchen. So ist 
vordringlich eine klare Begriffsbestimmung und eine scharfe 
Scheidung vonnöten. 

Zum «andern Deutschland» gehören nur die Deutschen, die 
den deutschen Beitrag zur Menschheit verkörpern. Die sich 
zu der stillen Gemeinschaft der in allen Völkern vorhandenen 
Menschen zählen, die sich bedingungslos den Gesetzen ver- 
pflichtet fühlen, die nicht von Menschen gemacht sind. Die 
dem Ruf des Geistes folgen und dem Gebot der ewigen Liebe. 
Denen der Dienst an den hohen Begriffen des Rechts, der Hu- 
manität, der Menschenwürde, der Freiheit, des Friedens, der 
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brüderlichen Nächstenliebe auch zu dem elendesten der Men- 
schen, der echten Demut vor dem, was über allen Menschen 
ist, der Güte, dieser reifsten Frucht echter Menschlichkeit, 
selbstverständliche Pflicht ist. Die dadurch den Massstab in 
sich tragen, der sie vor jeder Gemeinschaft mit dem Bösen 
bewahrt, dem sie ohne Überlegung aus Gewissenszwang ab- 
sagen. 

Auch sie leben — wie es nun einmal Menschenlos ist - in der 
Welt des Bedingten und haben sich deren Gesetzen in den 
äusseren Dingen des Lebens zu fügen, aber ihre innere Richt- 
schnur stammt aus dem Reich des Unbedingten, von dem allein 
sie die Gebote für ihr Handeln empfangen — aus dem Reich 
über und hinter der Welt der Menschen. 

Sie sind bewahrt vor dem gefährlichen Zweifel, wann sie 
Ja oder Nein zu sagen haben. Sie sind geschieden von den 
Menschen, die an der schlimmsten Blüte eigener Unsicherheit 
naschen, dem Zweifel, ob sie selbst bei dem als böse Erkannten 
mitmachen dürfen, «um Schlimmeres zu verhüten». Grade 
in dem «Mitmachen» der Befähigten liegt die unabwälzbare 
Schuld eines Teils der deutschen Rechten — ohne dass wir 
dadurch die Mitläufer von links exkulpieren wollten. Denn 
solche Menschen verhüten nichts, ausser vielleicht geringfügi- 
gen Ungerechtigkeiten, undwerden selber rettungslos befleckt. 
An der Notwendigkeit eines klaren Ja oder eines klaren Nein 
darf niemand feige vorüberschleichen. Wer zum «andern 
Deutschland» gezählt werden will, der muss den Nachweis er- 
bringen, dass er gegen die Bedrohung der Einheit des Lebens 
und damit der Freiheit des Geistes, sie möge so gewalttätig 
aufgetreten sein wie nur denkbar, gekämpft und Unrecht im- 
mer Unrecht genannt hat, gleich wem es geschah — ob es die 
Kommunisten oder die Junker, die Juden oder die gläubigen 
Christen gewesen sind. 

Es gibt einen unfehlbaren Prüfstein: das entscheidende 
Datum des 30. Juni 1934. Die Frage der Zugehörigkeit zur 
NSDAP oder ihrer Unterstützung war vor diesem Datum 
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vielleicht allein dem Verstand gestellt, nach diesem Tage nur 
noch dem Charakter. Denn jetzt hatte sich der Nationalsozia- 
lismus demaskiert, und aus seinem Gesicht, das nichts als 
eine widerwärtige Fratze war, grinsten die brutale Gewalt, 
die gemeine Lüge, die schrankenlose Willkür und der Mord. 

Wir hören jetzt so viele Entschuldigungen, wohlfeil wie 
Brombeeren, die zum Freispruch Belasteter führen sollen: die 
Sorge für die Familie, die Bedrohung der eigenen Existenz 
u.a. m. Das mögen wohl Erklärungen schwächlichen Verhal- 
tens sein, bedeuten aber keine Entschuldigung und schon gar 
keinen Anspruch auf Sonderbewertung. 

Denn auch hinter dem Mitläufer wider Willen erheben sich 
die Schatten der Millionen durch die Partei Ermordeten. 

Liegt hier der Fall klar, so muss gleichfalls deutlich aus- 
gesprochen werden, dass abfällige oder defaitistische Äusse- 
rungen, auch wenn sie ins Gefängnis oder aufs Schafott führ- 
ten, und das Abhören fremder Sender oder das gelegentliche 
Ankleben von Zetteln antinationalsozialistischen Inhalts zu 
nächtlicher Stunde trotz des damit verbundenen Risikos kei- 
nerlei Anwartschaft auf einen Platz in den Reihen des «an- 
deren Deutschland» bedeuten - es sei denn, dass hinter solcher 
illegalen Arbeit auch der volle seelische Einsatz gestanden 
hätte. 

Selbst diejenigen verfallen der Ablehnung, die sich ihr 
eigenes Unglück: Aufenthalt in Gefängnissen, Zuchthäusern 
und Konzentrationslagern als Verdienst anrechnen und aus 
ihren durchstandenen Leiden nun eine lebenslängliche Rente 
herausschlagen möchten. Denn das «andere Deutschland» ver- 
langt für seinen Kampf keinen anderen Lohn als das Bewusst- 
sein erfüllter Pflicht. 

Wir müssen unterscheiden zwischen dem antinationalsozia- 
listischen und dem «andern Deutschland», das in eine wesent- 
lich höhere Ordnung gehört als das gegen Hitler kämpfende 
Deutschland. Nur ein Bruchteil dieser Kämpfer darf zum 
«andern Deutschland» gerechnet werden. 
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Hier müssen wir völlig integral im Urteil sein. Die end- 
gültige Einordnung wird die Geschichte vorzunehmen haben. 
Über einige Anwärter aber ist schon die Gegenwart zum Ur- 
teil berufen. 

Das zweibändige Werk von Hans Berndt Gisevius «Bis zum 
bitteren Ende» (Zürich, Fretz & Wasmuth Verlag A.G.) und 
die Broschüre von Franz Reuter «Der 20. Juli» (Berlin, Wed- 
ding-Verlag) haben im Ausland ein unzutreffendes Bild der 
deutschen Widerstandsbewegung und in den Köpfen mancher 
deutschen Publizisten, die ihr Urteil auf diese Veröffentlichun- 
gen stützten, ohne über ausreichende Kenntnis der Persön- 
lichkeit der Verfasser zu verfügen, Verwirrung hervorge- 
rufen. Die Arbeit von Gisevius bringt glaubwürdige Daten, 
wenn es dem Autor — meist nur im 2. Bande — gelingt, von 
seiner Person Abstand zu gewinnen, und hat als positive Wir- 
kung einige Breschen in den Wall von Vorurteilen gegen das 
ganze deutsche Volk gelegt. Die Broschüre von Reuter aber 
ist lediglich als ein — missglückter — Versuch zu werten, sich 
als dem Biographen Schachts ein politisches Alibi zu ver- 
schaffen, falls Schacht verurteilt werden sollte. Deshalb ver- 
sucht Reuter, Schacht als einen wesentlichen Träger der Wi- 
derstandsbewegung und sich selbst als ein wichtiges Mitglied 
der Verschwörung des 20. Juli hinzustellen. Er war aber nichts 
anderes als eine Vorzimmerfigur bei General Thomas und war 
bestenfalls ein brauchbarer Briefträger. Er wurde schon we- 
gen seines Redestroms nicht ernst genommen und galt auch 
wegen seiner Geschäftstüchtigkeit nicht als zuverlässig. Ir- 
gendeinen dokumentarischen Wert hat seine Broschüre nicht. 

Ernster liegt der Fall Gisevius. Sein Buch hat weltweite 
Verbreitung gefunden, und es ist ihm gelungen, sich als einen 
der letzten «prominenten Vertreter des 20.Juli» feiern zu las- 
sen. Das hat helle Empörung bei den wenigen überlebenden 
Mitgliedern der Verschwörung hervorgerufen, die Gisevius 
radikal ablehnen. 

Der Schlüssel zur richtigen Beurteilung der Rolle, die Gi- 
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sevius tatsächlich gespielt hat, findet sich in dem Buch von 
Ulrich v. Hassell «Vom andern Deutschland» (Zürich, At- 
lantis Verlag) in dem Abschnitt «Nach dem 20. Juli», den der 
Sohn des hingerichteten Botschafters, Wolf Ulrich v. Hassell, 
schrieb. Da heisst es auf Seite 367: «Am 24. Juli stiess er (der 
Botschafter) durch einen Zufall im Grunewald auf den eine 
Möglichkeit zur Flucht erwartenden Gisevius. Mir berichtete 
er nachher von diesem merkwürdigen Treffen. Gisevius sei 
durch das Scheitern dieses letzten Umsturzversuches von Bit- 
terkeit erfüllt und tief niedergeschlagen gewesen. Er habe 
Beschwerde dagegen geführt, dass man ihn und seine beson- 
deren Freunde in der Schlussphase der Vorbereitungen und 
zukünftigen Planung ausgeschaltet hätte.» 

Gisevius fühlte sich also «ausgeschaltet». Im 2. Bande sei- 
ner Veröffentlichungen aber stellt er es so dar, als ob er bis 
zum 
letzten Augenblick als unentbehrlicher Mann dabei gewesen 
wäre, um dessen künftige Mitarbeit an wichtigem Platze Beck 
und Goerdeler rivalisiert hätten! Über seine Persönlichkeit ha- 
ben sich nur zwei der massgebenden Männer des 20. Juli ge- 
täuscht: General Oster, ein charakterlich und geistig bedeuten- 
der Offizier alter Schule und ein Ehrenmann vom Scheitel bis 
zur Sohle, dessen Rolle in der militärischen Abwehr wir an 
anderer Stelle gewürdigt haben, und zeitweise trotz immer 
wiederholter Warnungen von Männern, die Gisevius kannten, 
Goerdeler. Der frühere Oberstleutnant Heinz, einer der ge- 
scheitesten, entschlossensten und zuverlässigsten Offiziere 
aus 
der militärischen Abwehr, bekräftigt als Ohrenzeuge durch 
eidesstattliche Versicherung, dass sowohl Generaloberst Beck 
- dieser am schroffsten — wie Admiral Canaris, General von 
Falkenhausen, der sich bei der Abwehr beschwerte, dass man 
Gisevius zu ihm geschickt hätte, und der ganze Kreisauer 
Kreis wie auch besonders Graf Stauffenberg Gisevius völlig 
abgelehnt hätten. In einer Aufzeichnung von Goerdeler aus 
seiner Todeszelle heisst es: «Am 18.Juli hatte ich meine letzte 
Unterhaltung mit Graf Stauffenberg. Darauf rief ich Gisevius 
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an. Dieser konnte bisweilen sehr sprunghaft sein. Am 15. hatte 
er mir noch seine Bewunderung ausgesprochen und war mit 
allem einverstanden gewesen, jetzt am 18. wollte er nicht mehr 
Zeit haben und hoffte, ich würde Berlin schleunigst verlas- 
sen... Damit vergleiche man die von Gisevius behauptete 
Intimität mit all diesen Männern, um das richtige Bild von 
der Zuverlässigkeit vieler seiner Angaben zu gewinnen. Es 
scheint sich hier um einen der nicht seltenen Fälle von gefäl- 
liger Selbsttäuschung aus übergrosser Selbstliebe zu handeln. 
«Un homme qui s’aimait sans avoir des rivaux», lässt sich 
leicht dazu verleiten, sich für unwiderstehlich und seine 
Wunschbilder für Realitäten zu halten. Er wiegt sich in dex 
Illusion, beliebt zu sein und viele Freunde zu haben, ohne dass 
die Betroffenen von diesem ihrem Glück etwas ahnen. 

Man kann Gisevius nachweisen, dass er nicht ins engste 
Vertrauen gezogen wurde wegen seiner zweideutigen Stel- 
lung. So weiss er nichts von der überragenden Rolle, die 
Generaloberst Kurt v. Hammerstein-Equord bis zu seinem 
Tode gespielt hat, nichts von dem geplanten Staatsstreich im 
Frühling 1942. Er gehörte bestimmt zuletzt nicht zum inner- 
sten Kreis, trotzdem er immer wieder versuchte, ungerufen 
sich einzuhängen. 

Sein Ressentiment gegen alle die Männer, deren Ablehnung 
er fühlte, kann er nicht verbergen. Es tritt besonders in seinem 
Urteil über die Generäle und die am Putsch beteiligten Offi- 
ziere zu Tage. Wir stehen nach den Ausführungen über ihre 
Rolle in den vorhergehenden Abschnitten kaum im Verdacht, 
eine Lanze für die Generalität brechen zu wollen. Aber Gise- 
vius tut den Generälen Unrecht. Er legt auch das als Charak- 
terschwäche aus, was in Wahrheit nur einem abgrundtiefen 
Misstrauen gegen ihn als Boten und Unterhändler entsprang. 

Beschränken wir diese unvermeidliche Auseinandersetzung 
auf ein Mindestmass, die besonders leidig ist, weil sie in einer 
Sache geschehen muss, die für uns eine Herzensangelegenheit 
ist. Aber die Pflicht gegen unsere Toten fordert die Sonderung 
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der Spreu von dem Weizen. Uns liegt an keiner Polemik, son- 
dern nur an der Herstellung der Wahrheit und der Beseiti- 
gung von Irrtümern. Es ist nicht unsere Schuld, dass Gisevius 
trotz unmissverständlicher Warnung mit seinen Veröffent- 
lichungen fortfuhr. 

Gisevius ist ohne Zwang in die Gestapo eingetreten, was 
durchaus nicht das Normale für einen Assessor mit Prädikat 
war (Gisevius Band I, S. 55). Er ist in ihr verblieben, trotz- 
dem er das Wesen dieser Mörderzentrale schnell ganz klar 
erkannt hatte, auch nach dem 30. Juni 1934, der ihm nahe- 
stehende Männer wie Edgar Jung, dem er viel verdankte, zu 
Todesopfern seiner Kollegen machte. Auch die grauenvollen 
Judenverfolgungen und der Überfall auf Österreich und die 
Tschechoslowakei verhinderten ihn ebensowenig am weiteren 
Mitmachen wie die Entfesselung des verbrecherischen Krie- 
ges. Er ging erst, als er sich persönlich bedroht fühlte. Und er 
ging durch die Hilfe der militärischen Abwehr als Vizekonsul 
des Hitlerreiches nach Zürich, wo er in Sicherheit und ver- 
fügungsberechtigt über die unerschöpflichen und unkontrol- 
lierten Geldmittel der Abwehr einen guten Tag lebte. Er hat in 
dieser Zeit Verbindungen zu einer auswärtigen Macht ange- 
knüpft, ohne die saubere Konsequenz zu ziehen, sein Naziamt 
aufzugeben, wie es andere Deutsche getan haben. Im Nürn- 
berger Prozess wurde bezeichnenderweise eine Frage der An- 
wälte nach der Art dieser Beziehungen nicht zugelassen. Er 
wurde auf seinem Posten belassen, auch nachdem Kaltenbrun- 
ner die Abwehr übernommen hatte und Gisevius’ Gönner ab- 
gehalftert waren. Wem kann es glaubhaft gemacht werden, 
dass Kaltenbrunner ihn weiter geduldet hätte, wenn er nicht 
der nun nationalsozialistisch oder, um ein schauderhaftes 
Lieblingswort von Gisevius zu gebrauchen, «gestapistisch» 
gewordenen Abwehr wertvolle Dienste geleistet hätte? Er 
trug auf beiden Schultern ... 

Am aufschlussreichsten ist aber seine Beziehung zu seinen 
beiden Duzbrüdern, Graf Helldorf und Nebe. Über Helldorf 
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braucht kein Wort verloren zu werden. Wir haben es trotz 
seinem Hängetod nach dem 20. Juli abgelehnt, seinen Namen 
auf die erste Liste der Opfer des 20. Juli zu setzen. Er war zu 
sehr mit Schuld beladen, als er zu den Kämpfern gegen Hitler 
stiess, und zu bemakelt — hatte er doch in seiner Eigenschaft 
als 

Berliner Polizeipräsident nicht aus Menschlichkeit, sondern 
gegen hohe Geldsummen Juden zur Flucht verholfen - als dass 
wir ihn anders als ein ungern benutztes Werkzeug gebraucht 
hätten, mit dem es eine innere Gemeinschaft nicht gab. 

Wer aber war Nebe? Es sei lebhaft anerkannt, dass er 1944 
und 1945 vielen Bedrohten unter für ihn höchst gefährlichen 
Umständen das Leben gerettet und manche wertvolle Infor- 
mation auch in den vor auf gegangenen Jahren geliefert hat. 
Aber auch er war mit schwerer Schuld beladen. Nebe hat — 
Beweis dafür sind photokopierte Personalakten — schon vor 
1932 in seinem Amtsbereich sein Möglichstes für die NSDAP 
getan, was 1933 von der Partei anerkannt wurde. Er ist ver- 
antwortlich dafür, dass die durchaus nicht nationalsozialistisch 
verseuchte, gute deutsche Kriminalpolizei in die Partei und 
SS überführt wurde. Zu den Aufgaben der neu gebildeten 
Reichskriminalpolizei gehörte auch die vorbeugende Bekämp- 
fung der Verbrechen. Nebe hat sich und die gesamte Reichs- 
kriminalpolizei mit Haut und Haar der Himmlerschen Rich- 
tung dadurch verschrieben, dass er die Auffassung der SS über 
solche Vorbeugungsmassnahmen, sprich Konzentrationslager 
mit all ihren Greueln, akzeptierte. So wurde er an dieser deut- 
schen Schande mitschuldig. Dafür zog er die Uniform eines 
SS-Standartenführers an. 

Er musste wissen, dass die Tätigkeit der Kriminalpolizei 
ohne Zugehörigkeit zur SS viel fruchtbarer gewesen wäre. Er 
aber willigte in die Überführung ein und wurde verantwort- 
lich dafür, dass unzählige anständige Kriminalbeamte und 
-anwärter gegen ihren Willen in die bei Kriegsbeginn aufge- 
stellten Sonderkommandos abgeordnet — und in dieser Gift- 
luft verdorben wurden. Dabei wäre eine Weigerung durchaus 
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möglich gewesen, sie hätte Furore gemacht, die gesamte Kri- 
minalpolizei wartete auf Nebes entscheidendes Beispiel. 
Himmler hätte eine solche Weigerung hinnehmen müssen. 
Denn die Kriminalpolizei war eine Macht. Ihre ausgebildeten 
Spezialisten waren selbst für den Sicherheitsdienst unent- 
behrlich, auch ohne die Überführung, und Nebe hatte eine ein- 
malige Stellung als Reichskriminaldirektor. Sein Rücktritt 
wäre eine Tat gewesen. Andere leitende Beamte wie der Ober- 
regierungsrat Professor Linnemann liessen sich lieber ab- 
setzen, als den verhängnisvollen Schritt mitzutun. Nebe hat 
mit seiner grossen Autorität den SS-Geist in der Kriminal- 
polizei heimisch gemacht. Man lese nur die Nr. 1 der Schrif- 
tenreihe des Reichskriminalamtes Berlin: «Organisation und 
Meldedienst der Reichskriminalpolizei. Bearbeitet von SS- 
Standartenführer Nebe und Kriminalrat Fleischer», zu der 
Heydrich ein Geleitwort geschrieben hat. 

Nebe ist 1945 von der Gestapo ermordet worden. Wir 
wollen mit dem Toten nicht rechten. Aber feststellen, dass 
Gisevius von 1933 an mit ihm eng befreundet war und ihn 
geflissentlich herausstreicht, weil Nebe sein Kronzeuge ist 
und die einzige Stütze seiner Glaubwürdigkeit. Sapienti sat! 
Heute bekennt er sich zur These der Kollektivschuld des 
deutschen Volkes. Er selber hat wohl Grund dazu. Wir spre- 
chen ihm aber jede Berechtigung ab, im Namen des deutschen 
Volkes oder gar des «andern Deutschland» ein solches nicht 
einmal mehr von den Feinden Deutschlands verlangtes Be- 
kenntnis abzulegen. 

Ganz anders ist die Persönlichkeit des früheren deutschen 
Botschafters in Rom, Ulrich v. Hassell, zu bewerten und eben- 
so sein Buch «Vom anderen Deutschland». Dessen dokumen- 
tarischer Wert ist an anderer Stelle dieses Buches gewürdigt 
bei der Charakterisierung des Autors. Einige Politiker in 
Deutschland wollen auch von Hassell nicht zum «andern 
Deutschland» zählen, weil seine Gedankengänge sich in ty- 
pisch alten Bahnen bewegten. So einfach liegen die Dinge 
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denn doch nicht. Es geht nicht an, einen Mann nur deshalb 
abzulehnen, weil er aus dem - sehr oberflächlich - als deutsch- 
national bezeichneten Lager herkommt, wobei sehr ungerech- 
terweise solche Männer als Träger der Politik eines Hugen- 
berg hingestellt werden. Der gleiche Vorwurf wird auch gegen 
Goerdeler erhoben. Das kann nur jemand tun, der nicht Zeuge 
ihrer inneren Wandlung, des Freiwerdens von alten Vor- 
urteilen, des Abstreifens «deutschnationaler» Eierschalen und 
ihres Hineinwachsens in die grösseren Aufgaben und ihrer 
Entwicklung zu einem höheren Menschentum gewesen ist. 

Wir haben nachgewiesen, dass die Männer des 20. Juli sich 
über den Ernst und die Konsequenzen der Forderung nach be- 
dingungsloser Kapitulation nicht täuschten und dem Rech- 
nung tragen wollten und dass ihr letztes Programm die Ziele 
enthielt, welche später die Vereinten Nationen proklamiert 
haben, das sie aus innerer Überzeugung vertraten. Aber reiner 
Idealismus allein tut es nun in der Politik freilich nicht. Der 
Politiker lebt und handelt in der Welt des Bedingten, deren 
Gesetzen er ebenso unterworfen ist wie der Soldat, wenn auch 
der grosse Politiker seine höchsten Gebote aus der Welt des 
Unbedingten nehmen muss. 

So kann man diesen Männern keinen Vorwurf daraus ma- 
chen, dass sie versuchten, die deutschen Grenzen von 1933 zu 
retten. Um so weniger, als Zusicherungen aus London und 
Moskau gegeben waren, dass ein solches Beginnen keines- 
wegs hoffnungslos war. Die heutige Lage Deutschlands, be- 
sonders in der Ostzone, bestätigt die Richtigkeit ihres Bemü- 
hens. Man darf ein Urteil nicht auf eine Etappe des qualvollen 
Weges gründen, sondern auch für die Männer des 20. Juli gilt 
das Wort: wie sie zuletzt waren, so waren sie eigentlich. 

Die Einwände gegen Ulrich v. Hassell kommen aus einer 
anderen Richtung: seine veröffentlichten Tagebücher begin- 
nen mit dem September 1938. Unter dem 17. 9. 38 findet sich 
folgende Eintragung: «Ich habe mir in den letzten Wochen 
immer häufiger die Frage vorgelegt, ob man einem so unmo- 
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ralischen System überhaupt noch dienen darf, anderseits ver- 
mindert sich die geringe Chance, etwas dagegen zu machen, 
womöglich noch mehr, wenn man «draussen» ist.» 

Eine befriedigende Erklärung, wie er es mit seinem Ge- 
wissen vereinbaren konnte, bis zu seiner gewaltsamen Ent- 
fernung durch Hitler von seinem Botschafterposten in Rom 
an hervorragendem Platze dem Regime — sogar in SA-Uni- 
form — zu dienen, den Verkehr mit v. Stauss und den Bruck- 
manns, die besonders durch Frau Bruckmann eine furchtbare 
Verantwortung an Hitlers Aufstieg tragen, und anderen be- 
lasteten Menschen fortzusetzen, enthielten die Tagebücher 
nicht. Auch bei ihm gäbe es doch nur die Entschuldigung: 
mitzumachen, um Schlimmeres zu verhüten! So argumentie- 
ren einige Kritiker. Es ist einem leid um diesen klugen, welt- 
offenen und kultivierten Menschen, der mannhaft sein schwe- 
res Schicksal getragen hat. Niemand Kann bestreiten, dass er 
in seinen letzten Lebensjahren zum kämpfenden Deutschland 
gehörte — über seine Zugehörigkeit zum «andern Deutsch- 
land» wird die Geschichtsschreibung entscheiden. 

Wir müssen diesen Fall als tragisch ansehen. Für die der 
deutschen Machtideologie aus Herkunft und Erziehung Er- 
gebenen lag in dem Weltmachtsanspruch Wilhelms IH. und 
dem Weltherrschaftsstreben Hitlers ein starker Anreiz. Sie 
können deshalb nicht als moralisch minderwertig angesehen 
werden. Herkunft und Erziehung sind Schicksal. Wir alle 
haben mit ihnen zu kämpfen und ihre Schranken zu über- 
winden. Diese Männer glaubten, aus reinen Motiven für ihr 
Vaterland zu handeln, und an eine Sendung des deutschen 
Volkes. Warum sollte Deutschland nach Spanien, Frankreich, 
Grossbritannien nicht auch an die Reihe kommen als Lenker 
der Welt? Ihre Tragik liegt in der Unbeiehrbarkeit oder 
ihrer zu späten Einsicht ihres Irrtums und in dem Glauben, 
nun als Bekehrte mit einem Rest «Bismarck in uns» gleich 
wieder den vollen Anspruch auf die Führung anderer er- 
heben zu dürfen. Sie hatten nicht begriffen, dass das Scheitern 
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des ersten Versuchs eine endgültige Entscheidung über die 
Unfähigkeit des deutschen Volkes zur Weltherrschaft be- 
deutete und dass die Wiederholung des Strebens ein Verbre- 
chen war, weil sie gegen den Sinn der Geschichte ankämpfte. 
Niemand hat das Recht, sie als Menschen oder Charaktere 
zu verurteilen, das tun nur die «terribles simplificateurs». 
Aber die Namen derjenigen von ihnen, die ihren Irrtum durch 
den Kampf gegen Hitler zu sühnen suchten und tapfer einen 
bitteren Tod gestorben sind, nennen wir mit Achtung und 
führen sie auf der Ehrenliste unserer Toten. Wer ist denn 
unter den Menschen so vollkommen, dass er über alle andern 
zu Gericht sitzen dürfte? 

Es muss auch darauf hingewiesen werden, dass sich nach 
1918 in den jüngeren Kreisen der Rechten eine starke Er- 
neuerungsbewegung regte, die ehrlich sich um einen geläuter- 
ten Nationalismus durch die unio mystica zwischen echter 
Vaterlandsliebe und reinem Geist, frei von Intoleranz gegen 
alle andern Völker, bemühte und ehrlich demokratischen und 
menschlichen Ideen unter scharfer Ablehnung der Entartun- 
gen des Parlamentarismus dienen wollte in Fühlung mit allen 
Kreisen des deutschen Volkes. Sie fand keine Gegenliebe, und 
das von ihr erarbeitete Gedankengut ist unter infamer Ver- 
fälschung von den Nationalsozialisten aufs Gröblichste miss- 
braucht worden. Die Mehrzahl von ihnen ist im Kampf gegen 
Hitler umgekommen. 

Sie alle waren auf dem Wege zum «andern Deutschland». 
Die Tragik der deutschen Geschichte hat ihnen die Erfüllung 
ihres Strebens versagt. Die Gerechtigkeit verlangt, hiervon 
zu sprechen — was aber beileibe kein Plädoyer zur Entlastung 
von der auch von ihnen zu tragenden Verantwortung sein soll. 
Aber vieles von dem, was sie erarbeiteten, sollte bei der Neu- 
ordnung Deutschlands auf seine Verwendbarkeit geprüft wer- 
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Wir dürfen das «andere Deutschland» nicht auf der Ebene 
der Politik suchen, wenn wir ihm seinen Platz in der Familie 
der Menschheit sichern wollen. Das wahre «andere Deutsch- 
land» ist der Hort der freien Geister, in dem die Sterne der 
grossen Menschen der deutschen Kunst, Philosophie und Wis- 
senschaft als Wegweiser leuchten. Das Deutschland, das ein- 
zig der Menschheit und dem Frieden dienen will, das als 
seinen Beitrag zum Heil aller Menschen sich ein geistiges 
Ziel setzt nach Jakob Burckhardts Wort:»rückwärts gewandt 
zur Rettung der Bildung früherer Zeit, vorwärts gewandt 
zur heitern und unverdrossenen Vertretung des Geistes in 
einer Zeit, die sonst gänzlich dem Stoff anheimfallen könnte». 
Nur so kann die Kontinuität des deutschen Geistes gerettet 
werden. 

Dieses Deutschland kann auch nicht beliebig in ein anderes 
Land verlagert und von einem Einzigen, Thomas Mann, re- 
präsentiert werden. Wir bewundern das Vertrauen der Vielen 
zu dem Einen - und des Einen zu sich selbst, der eine solche 
Verantwortung und Last als einzig Berufener tragen zu kön- 
nen meint, als ob in Hitler-Deutschland nicht auch Dichter 
geblieben wären, die unser Leid und unsern Kampf teilten 
und das heilige Feuer deutschen Geistes unter gefährlicheren 
Umständen als in der Emigration gehütet haben. Wir nennen 
nur die Namen von Ricarda Huch, Reinhold Schneider, Wer- 
ner Bergengruen, Otto Freiherr v. Taube, Friedrich Georg 
Jünger (nicht Ernst Jünger) und Ernst Wiechert, dessen 
Kundgebungen seit 1946 wir allerdings dabei nicht einbe- 
ziehen. 

Dieses Deutschland, das wahre «andere Deutschland» wird 
nicht untergehen und hat sich als unberührbar gegenüber dem 
Ansturm des satanischen Ungeistes erwiesen. 

Es ist nach einem schönen Wort des verstorbenen Botschaf- 
ters Solf, eines der wenigen deutschen Weltbürger, «das gren- 
zenlose Vaterland des deutschen Geistes». 
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Die Mitverantwortung des Auslandes 


«Völker der Erde, ihr haltet euer Gericht. 

Völker der Erde, vergesst dieses eine nicht: 

immer am lautesten hat sich der Unversuchte entrüstet, 
immer der Ungeprüfte mit seiner Stärke gebrüstet, 
immer der Ungestossne gerühmt, dass er niemals gefallen. 
Völker der Welt, der Ruf des Gerichts gilt uns allen. 
Alle verklagt das gemeinsam Verratne, gemeinsam Ent- 
weihte, Völker, vernehmt mit uns allen das göttliche: 
Metanoeite!» 

Aus Werner Bergengruens Gedicht «An die Völker der 
Erde» 


Nach dem Ausbruch des Dritten Reiches blieb in weiten 
Kreisen des deutschen Volkes ein starkes Misstrauen wach, 
dass irgendetwas nicht in Ordnung sei, ein Misstrauen, das 
durch die Roheitsakte der wild gewordenen SA und der ver- 
schiedensten «Hoheitsträger» genährt und durch die Be- 
trauung Hitlers durch Hindenburg in keiner Weise gemin- 
dert wurde. Alle diese Kreise waren aufnahmewillig für die 
damals längst begonnene Tätigkeit der Widerstandsbewegung. 

Die schwersten Rückschläge aber, die die Widerstands- 
kräfte erlitten, Kamen nicht von Deutschen, sondern wurden 
ihnen vom Ausland erteilt. Denn die Tatsache, dass fremde Re- 
gierungen Hitler und seine Kumpane für vertragswürdig hiel- 
ten, ja dass man die Verbindung mit ihm direkt suchte und 
ihm zum Teil nachlief, musste im politisch unberatenen Teil 
des deutschen Volkes den Eindruck erzeugen, dass alles in 
Ordnung sei, und musste die Arbeit der klar Sehenden auf das 
empfindlichste schädigen. Das Verhalten des Auslandes war 
nur zu geeignet, die Hoffnung der Widerstrebenden zu lähmen 
und sie in Verzweiflung zu stürzen. So erlebten wir das be- 
klemmende Schauspiel, dass die Repräsentanten des Auslan- 
des sich nicht scheuten, die Hände von Mördern, Lügnern, 
Brandstiftern, Folterknechten, Erpressern, Sexualpathologen 
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und sonstigem Gesindel zu schütteln, dass sie zu den Festen 
der Nationalsozialisten eilten und sich geflissentlich so benah- 
men, als seien diese den Abgründen der Gesellschaft entstie- 
genen Gestalten besonderer Aufmerksamkeit würdig». (W. 
Röpke, Die deutsche Frage. Erlenbach-Zch., Eugen Kentsch. 
S. 26.) 

Als erster hielt der Vatikan das Hitler-Regime für ver- 
tragswürdig und schloss, missleitet und schlecht beraten durch 
Franz v. Papen, mit dem Hitlerstaat ein Konkordat, das in 
keiner Weise den deutschen Katholiken einen wirklichen 
Schutz bot und promptest von Hitler und seinen Leuten ge- 
brochen wurde. Aber dass die höchste moralische Instanz der 
Welt, deren Diplomatie immer als besonders klug und über- 
legen angesehen wurde, sich mit der zweifelhaften Gesell- 
schaft der Hitler-Regierung einliess, legitimierte diese in den 
Augen des katholischen Volksteils und lähmte den Willen 
zum Widerstand. 

Bald darauf begann der Reigen, den Nazipolitiker durch 
Besuche im Ausland und ausländische Diplomaten durch Be- 
suche bei Hitler getanzt haben. 

Im Mai 1933 wurde Alfred Rosenberg vom britischen 
Aussenminister Sir John Simon und vom britischen Kriegs- 
minister Lord Hailsham, ebenso wie von dem amerikanischen 
Sonderdelegierten Norman Davis empfangen, ohne dass Ro- 
senberg damals mehr als ein reiner Funktionär der NSDAP 
war und keinerlei Staatsstellung bekleidete. 

Am 26. November 1934 kam Jean Goy, der Präsident der 
Vereinigung ehemaliger französischer Frontkämpfer nach 
Berlin. Im Januar 1935 besuchte, trotzdem der 30. Juni 1934 
über die blutige deutsche Bühne gegangen war, Lord Allan of 
Hartwood von der Labour Party und Marquess of Lothian 
von der Liberalen Partei Hitler, was in Deutschland allge- 
mein als eine Anerkennung des Gewaltregimes durch die bri- 
tische Regierung gedeutet wurde. 

Ein besonders schwerer Schlag traf die deutsche Opposi- 
tion, als Sir John Simon und Anthony Eden am 24. März 
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1935 sich von Hitler empfangen liessen. Die Besuche waren 
zum 7. März angesagt, Hitler verschob sie aber bis zum 
24., um am 16. März die allgemeine Wehrpflicht zu ver- 
künden und alle der deutschen Wiederaufrüstung entgegen- 
stehenden internationalen Verträge für aufgehoben zu er- 
klären. 

Es ist kennzeichnend für das Hitler-Regime, dass jedesmal 
nach einem Besuch ausländischer Staatsmänner entweder 
Massnahmen getroffen wurden, die bestehende aussenpoliti- 
sche Verträge aufhoben oder in Deutschland neue Gesetze und 
Verfügungen erlassen wurden, durch die der Terror sich ver- 
schärfte. Der beste Beweis, wie sehr die Nationalsozialisten 
solche Besuche als Stützung ihrer eigenen Position hono- 
rierten! 

Am 18. April 1935 wurde der deutsch-englische Flotten- 
vertrag abgeschlossen. 

Am 15. Juni 1935 empfing Hitler die britische Frontkämp- 
fervereinigung, die British Legion, unter Führung von Major 
Featherstone-Godley. 

Im Dezember 1935 fand der Besuch des amerikanischen 
Unterstaatssekretärs William Philips statt, der gerade auf 
wirtschaftliche und politische deutsche Kreise einen starken 
Eindruck machte, die bisher konsequent jede Verbindung mit 
den Nationalsozialisten abgelehnt hatten. 

Im Februar 1936 erschien Lord Londonderry bei Hitler. 
Am 7. März 1936 wurde das Rheinland besetzt, worüber die 
massgebende englische Sonntagspresse, selbst Garvin im «Ob- 
server» und Lord Rothermeres «Sunday-Dispatch» sich nach 
William Shirers «Berlin Diary» (S. 58) höchst befriedigt 
zeigten. 

Wir wussten es damals, heute weiss es die Welt, dass Hitler 
in jenen kritischen Tagen vor Angst geschlottert hat und dass 
die Mobilmachung auch nur einer französischen Division oder 
das Auslaufen der britischen Flotte genügt hätten, um nach 
den erteilten Befehlen die ins Rheinland entsandten Trup- 
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pen sofort zurückzuführen. Dann hätte Hitler eine empfind- 
liche diplomatische Niederlage erlitten statt des so erreichten 
Triumphes und der Festigung seiner Stellung. 

Im Juli 1936 kam Charles Lindbergh zu Hitler und wurde 
offiziell als der Vertreter des jungen Amerika mit höchster 
Begeisterung begrüsst. 

Dass bei der Olympiade auch der damalige Sir Robert Van- 
sittart, jetzt Lord Vansittart, nach Berlin kam und sich von 
Hitler empfangen liess, erklärt sich einfach daraus, dass er 
seine konsequente Ablehnung Hitlers durch persönlichen Ein- 
druck noch fundieren wollte. 

Am 4. September 1936 erschien Lloyd George, der Sieger 
des ersten Weltkrieges über Deutschland, der dem demokrati- 
schen Deutschland, das unter schwerster Arbeitslosigkeit und 
wirtschaftlicher Not litt, nicht geholfen hatte, nun aber dem 
nazistischen Deutschland seine Anerkennung nicht versagte. 

Im Oktober 1936 kam der Gouverneur der Bank von Frank- 
reich Labeyrie, etwas später der französische Handelsmini- 
ster Bastide. 

Am 22. April 1937 legte Lansbury Hitler, der mehr oder 
weniger offen vor den Augen der ganzen Welt auf rüstete, 
einen umfassenden Plan zu einer allgemeinen Friedenskonfe- 
renz vor. Der Marquess of Lothian war am 3. Mai 1937 zum 
zweitenmal bei Hitler, und im Oktober 1937 endlich machte 
der Herzog von Windsor, der frühere englische König, Hitler 
seinen Besuch. 

Am 19. November 1937 wurde Lord Halifax, der spätere 
britische Aussenminister, damals Lordpräsident des Gehei- 
men Rats, von Hitler empfangen, als er die Jagdausstellung in 
Berlin besuchte. Es wäre nicht uninteressant, wollte man 
heute einmal die Filmstreifen wieder laufen lassen, die alle 
die ausländischen Gäste bei den festlichen Empfängen der 
Nationalsozialisten festgehalten haben. 

Trotz des erfolgten Einmarsches in Österreich, den Frank- 
reich mit einer Regierungskrise, statt mit der Mobilmachung 
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quittierte, die Österreichs Freiheit gerettet hätte, erschien am 
18. August 1938 der Chef der französischen Luftwaffe Gene- 
ral Vuillemin an Hitlers Hof, und dann kamen die Besuche Ne- 
ville Chamberlains am 15. und 22. September 1938 und später 
gemeinsam mit Daladier am 29. September 1938, die zweifel- 
los nur dazu dienen sollten, den Kriegsausbruch noch einmal 
zu beschwören. 

Am 6. Dezember 1938 wurde der deutsch-französische 
Freundschaftspakt unterzeichnet. 

Ausser den genannten Staatsmännern wurde Hitler aufge- 
sucht von dem polnischen Staatschef Beck, dem jugoslawi- 
schen Ministerpräsidenten Stojadinovic, dem ungarischen 
Reichsverweser Horthy, dem ungarischen Ministerpräsiden- 
ten Gömbös, dem König Boris von Bulgarien, dem König 
Carol von Rumänien und vom Prinzregenten Paul von Jugo- 
slawien, von dem türkischen Minister für öffentliche Arbeiten 
Ali Cotinkaja, dem ungarischen Ministerpräsidenten Csaki, 
dem rumänischen Aussenminister Gafencu, dem jugoslawi- 
schen Aussenminister Cincar Markovic, dem ungarischen 
Ministerpräsidenten Teleki, dem bulgarischen Ministerpräsi- 
denten Kjosse Iwanoff. 

Der Vollständigkeit halber bleibe nicht unerwähnt, dass der 
Minister der Südafrikanischen Union, Pirow, 1938 in Berlin 
war und inoffiziell die Hitlerregierung wissen liess, dass man 
ihr eventuell die deutschen Kolonien zurückgeben würde, was 
man bekanntlich der demokratischen deutschen Regierung 
konsequent verweigert hatte. Ein Minimum von den Hitler 
gemachten Konzessionen hätte genügt, um Brüning seine 
schwere Aufgabe erfüllen zu lassen! 

Trotzdem Hitler am 14. März 1939 entgegen allen binden- 
den Vereinbarungen in München mit den auswärtigen Staats- 
männern die Tschechoslowakei überfiel, setzte die Federation 
of British Industry ihre Verhandlungen mit der deutschen 
Reichsgruppe Industrie in Düsseldorf fort und gab gemein- 
sam mit dieser Gruppe am 16. März 1939 ein Communique& 
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heraus, dass eine vollkommene industrielle und wirtschaftli- 
che Einigung — erstmalig in der Geschichte beider Völker — 
zwischen der deutschen und der englischen Industrie erreicht 
worden sei. 

Nach dem Überfall auf die Tschechoslowakei wurde der 
britische Botschafter Henderson aus Berlin abberufen, ebenso 
der französische Botschafter, aber beide kehrten am 25. April 
gleichen Jahres wieder nach Berlin zurück, was die Depres- 
sion der deutschen Widerstandsgruppen auf den Höhepunkt 
trieb. Drei Tage später setzte Hitler den deutsch-englischen 
Flottenvertrag gleichzeitig mit dem deutsch-polnischen Ver- 
trag vom Jahre 1934, beide ohne Kündigung, einfach ausser 
Kraft. 

Der Besuch des russischen Aussenkommissars Molotow 
und der Abschluss des deutsch-russischen Paktes am 24. Au- 
gust 1939 haben für die deutsche Widerstandsbewegung gera- 
dezu die Wirkung eines Schocks gehabt. Uns war klar, dass 
durch die sowjetrussische Neutralität und die russischen Liefe- 
rungen nun Hitler der Weg zum ersehnten Krieg freigegeben 
war. 

Das Ausland war besser über die Schandtaten der Hitler- 
Regierung unterrichtet als die meisten Deutschen, und von 
Emigranten und Sendboten der deutschen Widerstandsbewe- 
gung waren einflussreiche Männer im Ausland eingehend über 
das Wesen des Nationalsozialismus und die kriegerischen 
Absichten Hitlers informiert und gewarnt worden. Niemand 
von ihnen hat eine Hand gerührt, um die deutschen Kämpfer 
gegen Hitler wirksam zu unterstützen, ja nicht einmal zu er- 
mutigen. 

«Die führenden Nationalsozialisten stehen so sehr ausser- 
halb des menschlichen Sittengesetzes, dass wir ihnen zuviel 
Ehre erwiesen, wenn wir an sie den moralischen Massstab der 
Schuld anlegen würden. Von Schuld, die zugleich den Begriff 
der Reue, Sühne und Wiedergeburt einschliesst, müssen wir 
sprechen im Falle aller derjenigen, die, in ihrer geistigen Ver- 
blendung und moralischen Verwirrung, durch Handeln oder 
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Unterlassen jenen menschlichen Zerrbildern den Weg gebahnt 
haben, statt ihn ihnen rechtzeitig zu verlegen. Das aber ist 
eine Schuld, in die sich die Welt mit den Deutschen selbst zu 
teilen hat» (W. Röpke. Die deutsche Frage. S. 31). 

In dem Buche «Deutsche innere Emigration» (New York, 
City, Verlag Friedrich Krause), das Karl O. Paetel heraus- 
gab, äussert in dem Beitrag»Deutsche, die Hitler bekämpften» 
die bekannte amerikanische Journalistin und Schriftstellerin 
Dorothy Thompson, die Vermutung, dass die Bewegung gegen 
Hitler niemals — materiell oder moralisch — wirksam vom 
Auslande unterstützt worden wäre. 

Sie hat mit dieser Annahme völlig recht. Ausländische 
Staatsmänner und Politiker in allen später Kriegführenden 
Ländern sind von deutschen Patrioten, unter ihnen Goerdeler 
und Beck, vor dem Kriege eingehend über das wahre Wesen 
des Nationalsozialismus und Hitlers Kriegsabsichten unter- 
richtet worden, um den Krieg zu verhindern. 

Im Kriege haben Dietrich Bonhoeffer und Dr. Schoenfeld, 
Adam v. Trott zu Solz, Graf Moltke und Dr. Joseph Müller, 
v. Hassell und Gessler _ um nur diese zu nennen - alliierte 
Staatsmänner von dem Bestehen einer Verschwörung in 
Deutschland unterrichtet, hinter der wesentliche Teile des 
deutschen Volkes standen. Es wurden Vorschläge für einen 
Frieden unterbreitet, die der militärischen und politischen 
Situation Deutschlands durchaus Rechnung trugen und sich 
von einer bedingungslosen Kapitulation nur noch dem Namen 
nach unterschieden. Alle diese Männer, die vor dem Kriegs- 
ausbruch und im Kriege wahrlich mit ihrem Kopf unterm 
Arm ins Ausland fuhren, haben weder Unterstützung noch 
Ermutigung gefunden und ausser unverbindlichen Redewen- 
dungen nichts heimgebracht. 

Heute sind uns die Gründe noch verborgen, warum allen 
diesen Männern kein Vertrauen entgegengebracht worden ist 
und man nicht auch in Deutschland eine Lösung versucht hat, 
die in Italien den Alliierten annehmbar erschien: die Zusam- 
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menarbeit mit Generälen und Politikern gegen den Tyrannen. 
Selbst wenn man an das Bestehen einer starken deutschen 
Widerstandsbewegung nicht glauben wollte — ziffernmässig 
lässt sich so etwas ja überhaupt nicht nach weisen, besonders 
nicht unter nationalsozialistischem Terror so hätte der Ver- 
such doch ohne grosses Risiko unternommen werden Können. 
Wir glauben: er wäre geglückt, und Millionen Menschenleben 
wären gerettet und die Welt vor dem Nachkriegschaos be- 
wahrt geblieben. 

Vielleicht ist die letzte Erklärung in einem Misstrauen zwi- 
schen den Alliierten zu suchen, das selbst einen Roosevelt 
zwang, deutsche Vorschläge ad acta zu legen, weil ein anderer 
Alliierter Bindungen verlangt hatte, die den Präsidenten in 
seiner Bewegungsfreiheit stark beschränkten. 
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Bilanz 


«Der Konflikt blinder Kräfte soll in der 
politischen Welt ewig dauern und das ge- 
sellige Gesetz nie über die feindselige 
Selbstsucht siegen?» 
Schiller, Über die ästhetische Erziehung 
der Menschen. 8. Brief 
...Auch wenn man ähnliche Szenen schon 
erlebt hat, soll man dennoch nicht die 
Hoffnung aufgeben, dass die Welt jemals 
zu einer vernünftigen Gesinnung kommen 
werde und dass der Konflikt zwischen 
Kräften und Gewalten beizulegen sein 
müsste.» 

Goethe an Cotta 


«Die wahre Politik darf keinen Schritt tun, 
ohne vorher der Moral gehuldigt zu haben.» 


Kant, Zum ewigen Frieden, 1795 


In einem Abteil eines in Deutschland fahrenden alliierten 
Zuges waren vor kurzem durch den Zufall gleichzeitiger Reise 
zusammengeführt: ein kanadischer Arzt in der Uniform eines 
Oberleutnants, eine französische Staatsangehörige, die auf 
der Suche nach ihrem 1942 von der Gestapo aus Paris ent- 
führten achtzehnjährigen Sohn nach jahrelanger Ungewiss- 
heit sein Grab im Rheinland gefunden hatte, ein Ungar, der 
kein Anhänger Horthys gewesen war, ein Pole aus der eng- 
lischen Armee und ein deutsches Ehepaar, dessen männlicher 
Teil jahrelang in Hitlers Konzentrationslager gewesen, wäh- 
rend die Frau wegen Vorbereitung zum Hochverrat zu Zucht- 
haus verurteilt worden war. Der Kanadier, ein Sprachgenie, 
der ausser Englisch, Französisch und Deutsch auch Russisch 
und die andern slawischen Sprachen sowie alle romanischen 
Sprachen beherrschte, hatte dank dieser seiner Kenntnisse 
als Dolmetscher mit Angehörigen der meisten am Kriege be- 
teiligten Völker, Siegern wie Besiegten, sich eingehend un- 
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terhalten können. Er hatte allen die gleiche Frage nach dem 
Ergebnis des Krieges gestellt, die er nun seinen Coupe-Ge- 
fährten vorlegte. Die Antwort hatte bei allen bisher von ihm 
Befragten gelautet: «Wir haben umsonst gekämpft. Zwar ist 
Hitler tot, aber der Hitler-Geist lebt in allen Völkern». Im 
Coupe erhob sich kein Widerspruch gegen diese nieder- 
schmetternde Feststellung. 

Nur zu vieles, was seit dem Zusammenbruch Hitler- 
Deutschlands in der Welt geschehen ist, spricht für die Rich- 
tigkeit dieser Behauptung. Denn eine neue ungeheuerliche 
totalitäre Gefahr reckt ihr Gorgonenhaupt empor... 

Trotz der Konstituierung der UNO, die eine gewaltige 
Möglichkeit für eine wahre Befriedung der Welt bedeuten 
könnte, stehen die Verhandlungen der Staatsmänner der übrig 
gebliebenen Weltmächte in den Konferenzen der Aussenmini- 
ster, im Weltsicherheitsrat, in der Vollversammlung der UNO 
und in andern Gremien nicht unter dem Zeichen einer neuen 
Gesinnung, sondern weiter unter dem der Machtpolitik. Eine 
grundsätzliche Abkehr von den alten Gedankengängen ist 
nicht erfolgt, und die wenigen grossen Staatsmänner, die eine 
neue Gesinnung aus tiefer Erkenntnis der Wurzeln der 
Menschheitskrankheit zur Richtschnur ihres Handelns ge- 
macht haben, konnten sich bisher nicht massgebend durch- 
setzen. Die Hass- und Revanchepolitik ist nicht begraben. Man 
setzt sich über die Bedenken hinweg, dass in der ganzen 
Menschheitsgeschichte sich noch jede Sünde der Verstümme- 
lung lebendiger Volkskörper durch neue Kriege gerächt hat. 
Mit den Rezepten von gestern wird an der kranken Mensch- 
heit herumgedoktert, anstatt mit den Mitteln von morgen die 
Leiden von heute zu heilen und künftige zu verhüten, Produk- 
tive Gedanken und grosse Konzeptionen werden aus macht- 
politischen und wirtschaftstheoretischen Gründen diskredi- 
tiert und sabotiert, ohne dass man ihnen neue konstruktive 
Gedanken entgegenzusetzen vermöchte. Das wird nicht im 
Sinn einer Anklage gesagt, sondern als eine sachliche Fest- 
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stellung. Hinter ihr steht freilich der Aufschrei verwundeter 
Herzen und aufgerüttelter Gewissen. 

Die ganze Welt lebt in Unruhe und Angst vor neuen Ver- 
wicklungen. Denn die Völker haben begriffen, dass die nicht 
erfolgte Abkehr von den alten Grundsätzen wieder in die in 
den letzten dreissig Jahren zweimal betretene Sackgasse füh- 
ren muss, an deren Ende neues Blutvergiessen und eine durch 
die Entwicklung der Technik bedingte Vernichtung von Men- 
schenleben und menschlichen Kulturgütern steht, die für unser 
Denken in ihrem Ausmass überhaupt nicht vorstellbar ist. 
Kein Wunder, dass in allen Völkern von den letzten Dingen 
gesprochen und der Untergang der Menschheit vorausgesagt 
wird. In Wahrheit zeigt sich auch die Alternative: entweder 
radikale Sinnesänderung in der ganzen Welt oder Vernich- 
tung. 

Es nimmt deshalb nicht wunder, dass in dem am Boden 
liegenden Deutschland, dem noch kein Hoffnungsschimmer 
sich zeigt, die Wurzeln der nationalsozialistischen Giftblume 
nicht ausgerottet sind, sondern wieder zu treiben beginnen. 
Die Bilanz der deutschen Widerstandsbewegung bietet ein 
trostloses Bild. Wir haben durch Henkershand unersetzliche 
Menschen verloren, und das Fehlen des besten vergossenen 
Blutes verhindert die Gesundung des deutschen Volkskör- 
pers. Von den überlebenden Männern des Widerstands sind 
einige in tragende Posten der deutschen Verwaltungen be- 
rufen worden. Sie können aber nur in den seltensten Fällen 
beweisen, dass sie für die deutsche Neuordnung wahrhaft be- 
rufen sind, da ihr Einfluss gering gehalten wird — soweit sie 
nicht als reine Parteimänner eingesetzt und dadurch dem Ge- 
fühl des Volkes entfremdet sind. Ihre geschwächte Gesund- 
heit, auf deren Wiederherstellung keine Mühe verwandt wird, 
muss zu einem schnellen Verbrauch dieses Personenkreises 
führen. 

«Hitlers Feinde sind unsere Freunde» — so hiess es einmal. 
Aber die Mehrzahl der Kämpfer gegen Hitler sieht sich einem 
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unüberwindlichen Misstrauen gegenüber. Sie sind unbequem 
und bestenfalls «mit Abneigung hochgeschätzt»! Zur Beletage 
der Besetzungsmächte, in der Entscheidungen fallen, hat 
kaum einer von ihnen Zutritt, ihre Behandlung bleibt dem 
Wohlwollen unterer und mittlerer Chargen überlassen. 

Es soll in andern Ländern den Kämpfern der Resistance 
nicht besser gehen. Die Schweizer Presse meldet, dass in 
Frankreich die Widerstandskräfte nahezu vollständig ausge- 
schaltet sind. Einzig in Norwegen hat man aus ihnen Minister 
gewählt. 

So können durchweg die Gestrigen weiter die Geschäfte 
von heute und morgen besorgen und das erprobte Versagen 
der «come back» wiederum unter Beweis stellen — bis zum 
Erscheinen eines neuen Hitler oder Mussolini. 

Und dabei ist die Gefahr eines Wiederauflebens der natio- 
nalsozialistischen Bewegung nicht einmal in Deutschland be- 
schworen. Man hat die Nationalsozialisten unterschätzt, ehe 
sie an die Macht kamen. Man unterschätzt sie auch heute, 
nachdem ihre äussere Macht gebrochen ist. Sie haben in ihrer 
verworfenen «Elite» des SD das Ende in allen seinen Kon- 
sequenzen vorausgesehen und ihre Dispositionen getroffen. 
Sie sind nach genau durchdachtem Plan auf die verschiedenen 
Besatzungszonen mit Sonderaufträgen verteilt und stehen alle 
untereinander in Verbindung, auch mit den ins Ausland Ge- 
flüchteten. 

Wir jedenfalls täuschen uns über die Gefahrenlage nicht 
und bleiben wachsam und bereit. Trotz aller Versuchung, die 
in der eigenen Erschöpfung liegt, wissen wir, dass für uns ein 
Sichabsondern von dem «Wirrwarr von Irrtümern und Ge- 
walt», als welche sich nach Goethe die Politik dieser Welt dar- 
stellt, die Sache der leichtfertigen und feigen Herzen ist. 

Wir haben es als Fügung hinzunehmen gelernt, dass allem 
noch so sorgfältigen Planen bis in die letzte Einzelheit ent- 
gegen aller menschlichen Berechnung in unserm Kampf der 
Erfolg verwehrt blieb. Mit menschlichem und technischem 
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Versagen allein ist diese Tatsache schlechterdings nicht ohne 
Rest zu erklären. Wir haben es in Deutschland hingenommen, 
weil wir den schweren Sinn zu erkennen glaubten, dass das 
deutsche Volk durch ein noch tieferes Tal des Elends geführt 
und einer noch strengeren Prüfung unterzogen werden müsste, 
um in letzter Selbsterkenntnis seiner Fehler endlich doch zum 
Heil zu gelangen und der Gnade wieder teilhaftig zu werden. 
So musste auch der Verlust des umsonst vergossenen Blutes 
mit schmerzlicher Resignation getragen werden. 

Wir können aber nicht glauben, dass dieses Blut vergossen 
wurde, damit die Herrschaft eines andern Hitler aufgerichtet 
würde. Sondern wir nehmen aus der drohenden Gefahr die 
unüberhörbare Mahnung, dass unser Kampf nicht zu Ende ist, 
wir aus keiner Verpflichtung entlassen sind, sondern erneut 
aufgerufen werden zu weiterem Ringen mit dem Rest unserer 
müdegewordenen Kraft und mit einem Herzen, das in der 
Trübsal der Leidensjahre seine Fröhlichkeit verlor und das 
Lachen wohl nicht wieder lernen wird. Der Kampf um eine 
wirkliche Gesundung der Menschheit darf nicht erfolglos blei- 
ben, sonst haben die Geschichte und unser Leben ihren Sinn 
verloren. 

Dabei sind wir keineswegs verblasene Idealisten. Denn im 
Kerker und im Lager ist uns der Sinn für das Wesentliche 
geschärft worden, und wir haben die Gesetze der harten Wirk- 
lichkeit, unter denen alles menschliche Leben steht, erkannt 
und tragen den Realitäten jede Rechnung. 

Wir wissen, dass die Geschichte der Menschheit eine un- 
unterbrochene Kette von Leid und Elend, von Gewalt und Un- 
recht, von Mord und Blutvergiessen ist. Dass die Summe von 
Verbrechen und Gemeinheit eine Konstante ist und dass sich 
nur ihre Formen mit der Verfeinerung der Technik wandeln. 
Früher waren Kreuzigungen und das Preisgeben an wilde 
Tiere die Mittel zur Vernichtung des Gegners, heute Gas- und 
Unterdruckkammern. Wir wissen, dass der Fortschritt der 
Menschheit sich nur in den Herzen der Menschen guten Wil- 
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lens vollzieht und dass eine andere Zuversicht eine gefällige 
Selbsttäuschung ist. 

Unsere zur klaren Erkenntnis gekelterte Leidenserfahrung 
zeigt uns als einzigen Weg zur Rettung die universale Be- 
wusstseinswandlung. 

Ein gemeinsames neues Erleben des Daseins ist von nöten, 
eines Daseins in Freiheit und Menschenwürde, da Menschlich- 
keit und Freiheit zu den wesenbestimmenden Begriffen des 
Menschen gehören. Wir bekennen uns zu Jakob Burckhardts 
Wort, dass es Pflicht ist, durch die Erfahrung «klüger zu wer- 
den für das nächste Mal und weise zu werden für immer». 

Die Menschen guten Willens, die sich in allen Völkern fin- 
den, müssen in Verbindung zueinander treten, um eine gei- 
stige Potenz zu werden, an der die leitenden Staatsmänner ein- 
fach nicht mehr werden vorübergehen können. Sie müssen 
veranlasst werden, die Politik den Gesetzen der Moral und der 
Menschlichkeit zu unterstellen. Frangois Mauriac sagt in Le 
cahier noir: «Die Trennung von Politik und Moral, gegen 
die wir uns mit all unseren schwachen Kräften wehrten, hat 
die ganze Erde mit Blut getränkt und tränkt sie immer noch. 
Machiavell ist der Vater des Kollektivverbrechens. Er be- 
reitet es planmässig vor, er legitimiert, rechtfertigt und ver- 
herrlicht es.» Wir wissen um die Schwierigkeit solcher Ge- 
sinnungswandlung, aber auch um die Notwendigkeit. Nir- 
gends zeigt sich ein anderer Ausweg, und niemand hat einen 
gangbareren gewiesen. Es handelt sich um eine innere Revo- 
lution. Ein Abschnitt der Menschheitsgeschichte ist zu Ende 
gegangen, in dem das Unvermögen der Menschen, mit den 
bisher angewandten Mitteln Ordnung in der Welt zu schaffen, 
zur Evidenz erwiesen ist. Es ist der völlige Bankrott der bis- 
herigen Politik. Nach einem solchen Zusammenbruch pflegt 
man im Geschäftsleben die dafür Verantwortlichen nicht 
mehr zu verwenden. 

Jetzt muss die Wahrheit wieder zur Würde einer beherr- 
schenden Kraft erhoben werden. Ihr wird die Erkenntnis 
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folgen, dass die Säkularisation unseres geistigen und seeli- 
schen Lebens, die nahezu eine totale geworden ist, für die Ge- 
biete aufgehoben werden muss, für die der menschliche Ver- 
stand in alle Ewigkeit unzuständig und ein Usurpator bleiben 
wird. Die falschen Werte müssen als solche demaskiert, den 
wahren wieder ihr unvergänglicher Glanz zurückgegeben wer- 
den. Sie müssen von den Trägern intakten Menschentums bei- 
spielhaft vorgelebt werden. 

Für das deutsche Volk bedeutet das die Aufhebung der Ent- 
fremdung von seinem wahren Wesen, die nicht erst unter dem 
Nationalsozialismus eingesetzt hat, und die Rückführung zu 
den lebendigen Quellen seines echten Seins. 

Der Weg ist lang, steil und mühsam, vom Dornengestrüpp 
der Torheit und Herzensträgheit, der Selbstsucht und des 
Machtdranges versperrt. Ihn zu gehen und für die andern be- 
schreitbar zu machen, da liegt die eine Aufgabe der über- 
lebenden deutschen Widerstandskräfte. Die andere verlangt 
die brüderliche Verbindung zu allen denen, die unter Gewalt 
gestanden und daraus die rechte Folgerung gezogen haben: 
dass niemals wieder die rohe Gewalt Menschenschicksal be- 
stimmen darf. 

Wir glauben, dass der ganzen Menschheit noch einmal eine 
Sternenstunde gewährt ist, in der sie sich gegen Satan für das 
Gute entscheiden kann. Versagt sie in dieser Entscheidung, 
dann hat sie unbewusst selber ihren Untergang gewählt. 

Hier wollen wir in Demut mitzuarbeiten und zu helfen uns 
bemühen, um unserm bisher vergeblichen Kampf den letzten 
Sinn zu geben und ihn durch ein Ringen für alle Menschen 
zu krönen. 

Denn für uns heisst es nicht, dass Kampf und Not Anspruch 
auf Lohn und Anerkennung geben, sondern dass Leiden ver- 
pflichtet. 
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ANHANG 


Meine Erlebnisse im Dritten Reich 


«Denn der Wille zur Freiheit feiert ewige 
Wiedergeburt in jedem Individuum, das 
seine Gaben nutzt und seine menschliche 
Natur hochhält». 
Walter Lippmann, Die Gesellschaft 
freier Menschen, S. 493. 


Meine tief eingewurzelte Scheu, von mir selber und meiner 
Arbeit zu sprechen, muss ich überwinden, weil in diesem 
Buche rückhaltlos der Wahrheit die Ehre zu geben ist. Auf 
dem seltsamen Maskenball, der heute in der politischen Welt 
stattfindet und leicht mit einem Totentanz als Auskehrer 
enden kann, scheint die Zeit der Demaskierung gekommen zu 
sein. So lege ich jedenfalls die Maske ab, unter der allein ich 
meine Widerstandsarbeit habe leisten können. 

Als ich im Frühjahr 1922 nach dem Vorbild von Julius 
Rodenberg, des Begründers der «Deutschen Rundschau», 
deren Leitung ich 1919 übernommen hatte, eine Reise zur 
Gewinnung neuer Mitarbeiter unternahm, kam ich von Wien 
auch nach München. 

Hier suchte ich neben vielen anderen den mir bis dahin 
fremden Professor Generalmajor a. D. Karl Haushofer auf, 
um mich über den damals noch ziemlich unbekannten, aber 
schon viel beredeten Begriff der Geopolitik zu informieren 
und dadurch die Möglichkeit zu erhalten, auch den Lesern 
der «Deutschen Rundschau» von dieser angeblich neuen Wis- 
senschaft Kenntnis zu geben. Bei der Unterhaltung im Hause 
Haushofers, die von der Geopolitik zu den politischen Ver- 
hältnissen in Bayern führte, fragte er mich, ob ich ein In- 
teresse daran hätte, Adolf Hitler kennenzulernen. 
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Von Hitler wusste man damals in Norddeutschland nicht 
viel, eigentlich nur, dass er mit Erfolg eine Volksbewegung 
zu entfesseln sich bemühte. Ich habe es immer als meine 
Pflicht als Herausgeber einer Zeitschrift angesehen, mich 
über alles Neue persönlich zu informieren. Hinzu kam mein 
unheilbares Interesse grade für ausgefallene Menschen. So 
sagte ich ja. Darauf liess Haushofer Rudolf Hess kommen, 
dem er ja bekanntlich sehr nahe stand, und durch Hess wurde 
für den nächsten Tag eine Zusammenkunft Hitlers mit mir 
verabredet. Sie fand beim Mittagessen in Hitlers zu jener 
Zeit so bescheidenem Hauptquartier, dem Sternecker Bräu im 
Tal in München, statt. Anwesend war auch Rudolf Hess. Mein 
Eindruck von Hitler war der eines stark ringenden, einiger- 
massen unklaren, aber nicht anmassenden Menschen. Damals 
liess Hitler auch noch andere in der Unterhaltung zu Wort 
kommen. Ich erzählte ihm auf seine Bitte von dem politischen 
Leben in Berlin und in dem Zusammenhang auch von der 
politischen Arbeit des Juni-Klubs, dem ich angehörte. 

Der Juni-Klub war ein Kreis von jungen und älteren 
Menschen, die sich um Moeller van den Bruck versammelt 
hatten und in dem eine bemerkenswert grosse Anzahl von 
lebendigen und produktiven Köpfen aus allen politischen La- 
gern von ganz rechts bis in kommunistische Bezirke hinein 
vereint war. Moeller van den Bruck stand dem entarteten 
westlichen Liberalismus, in dem er die Wurzel alles Übels 
zu erkennen glaubte, mit scharfer Ablehnung gegenüber. Die 
Gegnerschaft des ganzen Kreises richtete sich gegen das Par- 
teiunwesen und gegen die Formen des Parlamentarismus, die 
wir in Deutschland nach 1919 erlebten. Moeller war es ehrlich 
um eine geistige Erneuerung Deutschlands zu tun. Er strebte 
mit heissem Herzen eine Vereinigung von echtem National- 
gefühl mit wahrem Geist an. In dem Sinne war er ein Natio- 
nalist; er lehnte aber den hergebrachten Nationalismus all- 
deutscher Färbung scharf ab. Er hatte starke Sympathien für 
den europäischen Osten; er hatte Dostojewskij’s Werke ins 
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Deutsche übertragen und beobachtete sehr aufmerksam die 
Entwicklung des russischen Menschen. 

Hitler äusserte grosses Interesse für die Arbeit des Juni- 
Klubs. Ich bot ihm an, einmal in unserm Kreise zu sprechen, 
in dem wir die Vertreter der allerverschiedensten Richtungen 
zu Worte kommen liessen. Hitler griff zu. Bei meiner Rück- 
kehr nach Berlin stiess ich auf Moellers entschiedenen Wider- 
spruch, der mehr über Hitler wusste als ich. Ich wies aber 
darauf hin, dass es für uns von Wichtigkeit wäre, uns über 
alle neuen Bewegungen eingehend überparteilich aus eigener 
Anschauung zu informieren und dass doch Moeller persönlich 
auch eine Aussprache mit Karl Radek gehabt hätte. Moeller 
gab nach, und Hitler erschien. 

Waren sonst an unseren regelmässigen Ausspracheabenden 
120-150 Menschen in den engen Räumen des Juni-Klubs in 
der Motzstrasse 22 versammelt, so erschienen an diesem denk- 
würdigen Abend im Ganzen höchstens dreissig — was schon ein 
ungünstiger Auftakt war. Hitler sprach, als ob er vor einer 
grossen Volksversammlung in einem Münchener Bräu stünde. 
Man hörte förmlich, wie seine Tiraden zu Boden fielen, ohne 
irgendeinen Kontakt mit den Anwesenden herzustellen. Es 
war die übliche Rede von der Brechung der Zinsknechtschaft 
und den andern klischeemässigen Programmpunkten, ohne 
dass er eine einigermassen geistige Ebene auch nur berührte. 

Nach diesem katastrophalen Misserfolg machte Moeller mir 
schwere Vorwürfe. Ich bat ihn, sich doch in einer Unter- 
haltung mit Hitler zu vergewissern, was eigentlich an diesem 
Menschen dran wäre, dem es immerhin aus einem uns damals 
nicht erklärlichen Grunde gelang, Massen in Bewegung zu 
setzen. Moeller liess sich schliesslich zu einer Aussprache in 
kleinstem Kreise bereit finden, und nun folgte eine Unter- 
haltung zu viert, an der ausser Moeller und Hitler Dr.Lejeune- 
Jung und ich teilnahmen. Nach der ihm eigenen Art griff 
Moeller nun Hitler sozusagen in die Seele und versuchte 
durch hartnäckiges, überlegenes Fragen sein Wesen blosszu- 
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legen und seine Einstellung zu den wirklichen Zeitproblemen 
kennenzulernen. Hitler zeigte sich sehr beeindruckt von 
Moeller und seinem Kreise. Er sagte wörtlich «Sie haben al- 
les das, was mir fehlt. Sie erarbeiten das geistige Rüstzeug zu 
einer Erneuerung Deutschlands. Ich bin nichts als ein Tromm- 
»ler und ein Sammler. Lassen Sie uns zusammenarbeiten!» 

Wir blieben in unserer Reserve, und Moeller sagte Hitler 
nur zu, dass wir ihm die Zeitschrift des Juni-Klubs «Gewis- 
sen» und alle Veröffentlichungen unseres Kreises zusenden 
würden. Morgens um 4 Uhr endete diese Unterhaltung, und 
Hitler begab sich zu Fuss auf den Marsch von der Motzstrasse 
22 nach der Ziegelstrasse, wo er bei einem Kriegskameraden 
übernachten wollte. 

Moeller, Lejeune und ich standen in der Tür des Hauses, als 
Hitler wie ein typischer Marschierer sich in Gang setzte, und 
sahen ihm nach. Dann drehte Moeller sich zu mir um und 
sagte: «Pechei, der Kerl begreift’s nie! Lassen Sie uns auf 
diesen Schreck hin drüben in der Bodega noch eine Flasche 
spanischen Wein trinken.» 

Das war die einzige Begegnung zwischen Moeller und 
Hitler, und auch ich habe Hitler nicht wiedergesehen. Unser 
Bedarf an Hitler war für immer gedeckt. Als ich ein halbes 
Jahr später wiederum nach München kam, wurde mir von 
allen Seiten versichert, dass Hitler inzwischen mit gütiger 
Nachhilfe einiger politikasternder schöngeistiger Damen, so 
vor allem der Frau des Verlegers Brinkmann, in eine ihm 
nicht zukommende Rolle hineingesteigert und grössenwahn- 
sinnig geworden wäre. Ich konnte mich in München selber 
überzeugen, in welch rüden Formen sich die sogenannte «Be- 
wegung» abspielte, und von dem widerwärtigen aggressiven 
Antisemitismus und dem niedrigen Niveau der nationalsozia- 
listischen Presse. Bei meiner Rückkehr nach Berlin teilte ich 
den Freunden des Juni-Klub mit, dass irgendeine Verbindung 
mit Hitler für uns nicht mehr in Frage käme. 
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Ich habe mich dann, abgesehen von der aufmerksamen 
Lektüre von «Mein Kampf» und anderen nationalsozialisti- 
schen Schriften nicht mehr mit dem Nationalsozialismus be- 
fasst, bis ich durch meinen Freund und Mitarbeiter, den Mün- 
chener Rechtsanwalt Dr. Edgar Jung über die ganze Gefähr- 
lichkeit der inzwischen ungeheuer angeschwollenen Bewe- 
gung unterrichtet wurde. Als dann durch die Gründung der 
Harzburger Front es deutlich wurde, dass durch Mithilfe von 
Hugenberg und Seldte, Papen und Schacht und der west- 
lichen Schwerindustrie die von uns nicht erwartete akute Ge- 
fahr eingetreten war, dass Hitler durch die Verblendung des 
deutschen Volkes an die Macht gelangen könnte, nahm ich 
öffentlich in der «Deutschen Rundschau» unter geistiger Füh- 
rung von Edgar Jung den Kampf auf, den ich bis zum Verbot 
der «Deutschen Rundschau» ununterbrochen fortgesetzt habe. 

Bei der Gründung der Deutschen Akademie in München im 
Jahre 1924 war ich in den Senat dieser Akademie berufen 
worden, in dem neben führenden deutschen Professoren und 
Industriellen auch Männer wie Thomas Mann und andere gei- 
stige Menschen sassen. Die Deutsche Akademie wurde nach 
der «Machtübernahme» völlig umgestaltet mit der geheimen 
Absicht, die man vor uns sorgfältig verbarg, aus ihr allmäh- 
lich ein Instrument rein nationalsozialistischer Politik und 
Propaganda zu machen. Auf Betreiben von Haushofer, des 
neuen Präsidenten der Akademie, blieb ich im Senat, da Haus- 
hofer versprach, dass der ursprüngliche Gedanke der Deut- 
schen Akademie, die nach einer Konzeption Rankes nach dem 
Muster der Academie Frangaise ins Leben gerufen war, rein 
erhalten bleiben sollte. Haushofers Bitte an mich war dadurch 
veranlasst, dass ich in den Kreisen des Grenz- und Ausland- 
deutschtums wegen meiner Arbeit für das durch die Kriegs- 
folgen und den Zerfall der Donaumonarchie besonders be- 
drohte Volksdeutschtum in Europa Ansehen genoss. 

Wegen meiner Zugehörigkeit zur Deutschen Akademie be- 
rief mich Haushofer in den sogenannten «V olksdeutschen 
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Rat», in dem nach ausdrücklicher Anweisung nur Männer 
sitzen sollten, die nicht Nationalsozialisten waren. Auf seine 
Bitte und die von alten Führern des Volksdeutschtums nahm 
ich an. In den Volksdeutschen Kreisen in Osteuropa griff aber 
sehr bald durch nationalsozialistische Elemente übelster Qua- 
lität eine systematische Hetze gegen die bisherigen gut demo- 
kratischen Führer des Volksdeutschtums, die besonders durch 
Stresemann gefördert worden waren, um sich. Es wurde deut- 
lich, dass dadurch das Volksdeutschtum, das so lange durch- 
aus zu den staatstreuen Elementen in den Gastländern zu 
rechnen war, zu einem Werkzeug nationalsozialistischer Po- 
litik gemacht werden sollte. Vor allem trat dies hervor, seit 
sich der Gauleiter Bohle bemühte, die Arbeit des Volksdeut- 
schen Rates zu sabotieren, und die radikalen Elemente im 
Volksdeutschtum so förderte, dass der Rücktritt aller alten 
Führer erzwungen und sie durch die schlechtesten Elemente, 
z.T. mit krimineller Belastung, ersetzt wurden. 

Es kam der 30. Juni 1934. Zwölf Tage vorher war Edgar 
Jung als Verfasser der Marburger Rede Papens verhaftet 
worden. Wir bemühten uns um seine Freilassung und infor- 
mierten Papens Mitarbeiter im Vizekanzleramt, Herrn v. 
Bose, über alles, was wir über die Verhöre von Jung bei der 
Gestapo erfuhren. Am 30. Juni vormittags hatte ich wegen 
einer neuen Nachricht über ein Verhör Jungs Herrn v. Bose 
in der Vizekanzlei in der Vossstrasse aufgesucht. Papen war 
nicht anwesend, und v. Bose bat mich, zu bleiben, bis er Papen 
diese neue Information mitgeteilt hätte. Ich zog es vor, ins 
Reichsjustizministerium zu gehen, um Reichsminister Gürt- 
ner, der mit Jung von München her gut bekannt war, gleich- 
falls zu unterrichten und um Hilfsstellung zu bitten. Er emp- 
fing mich nicht, und ich kehrte nach der Vizekanzlei zurück, 
konnte aber nicht mehr zu Herrn v. Bose gelangen, da im sel- 
ben Augenblick die Mörder der Gestapo das Haus besetzten, 
v. Bose erschossen und Papen und seine andern Mitarbeiter 
verhafteten. 
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Am 2. Juli versuchte ich noch einmal, als wir noch keine 
Gewissheit über Jungs Schicksal hatten, Gürtner zu erreichen. 
Er liess mir durch seinen ersten Mitarbeiter, Landgerichtsrat 
Achenbach, sagen: er verstehe nicht, dass ich noch eine feste 
Adresse hätte. Die Aktion ginge gegen den ganzen Kreis; ich 
möchte doch, bis die Mordwelle vorüber wäre, mit unbekann- 
tem Ziel verreisen. Das liess mir derselbe Gürtner sagen, der 
wenige Zeit später die Mordmethoden Hitlers legalisierte und 
mich im Herbst 1934 nicht mehr empfing, als ich mit seiner 
Unterstützung für die Hinterbliebenen meines Freundes zu 
sorgen versuchte! Damals schlief ich jede Nacht bei andern 
Freunden und Bekannten in Berlin und ging für einige Zeit 
in ein abgelegenes Ostseebad. — Als ich zurückkam, hatte sich 
meine Mitarbeit im Volksdeutschen Rat stillschweigend er- 
ledigt. 

Als Senator der Deutschen Akademie bin ich nur noch 
zweimal in Erscheinung getreten, einmal um gegen die be- 
absichtigte Ausstossung Hermann Rauschnings aus dem Senat 
zu protestieren, wodurch der Präsident der Deutschen Aka- 
demie Haushofer gezwungen wurde, sie entgegen den Satzun- 
gen als autoritären Präsidialakt vorzunehmen. Und das an- 
dere Mal, als ich dafür sorgen half, dass Haushofer vom Senat 
nicht zum Präsidenten wiedergewählt wurde und dass der 
Kandidat von Hess durchfiel. Da Stimmübertragung statuten- 
mässig möglich war, erschien ich beladen mit sieben Stimmen, 
darunter denen von Meinecke, Oncken und Sering, und erregte 
höchstes Missfallen, weil ich den erfolgreichen Antrag stellte, 
dass die Vertreter des Reichsinnen- und Propagandaministe- 
riums vor dem Wahlakt den Saal zu verlassen hätten, was sie 
wutschnaubend tun mussten. Die Wahl fiel in unserm Sinne 
aus. Darauf erwartete man das Erscheinen der Gestapo zur 
Verhaftung der renitenten Senatoren. Rudolf G. Binding, der 
an der Sitzung teilnahm, beschwor mich, in Zukunft vorsichti- 
ger zu sein. 
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Weitere Berührungen mit nationalsozialistischen Stellen 
ergaben sich für mich lediglich aus der Zwangsverbindung mit 
dem Propagandaministerium, Abteilung Zeitschriftenreferat. 
Im Septemberheft 1937 der «Deutschen Rundschau» schrieb 
ich einen Artikel mit dem Titel «Sibirien». Die Gestapo wollte 
ihn zum Anlass meiner Verhaftung benutzen. Sie hatte ein 
Gutachten vom Reichsinnenministerium angefordert. Dieses 
Gutachten besagte, dass ich auf diesen Artikel, den man als 
geniale Photomontage bezeichnete, juristisch nicht zu fassen 
sei, dass man aber in mir einen der schlimmsten «Heimtücker» 
— wie nach dem Gesetz gegen Heimtücke in dem sprachschän- 
denden nationalsozialistischen Jargon die Staatsfeinde ge- 
nannt wurden — sehen müsse, den man sicher bei der nächsten 
Gelegenheit würde erledigen Können. 

Der Artikel war eine reine Camouflage, da er nach dem 
Buch von Solonewitsch über seine Erlebnisse in Sowjetrussi- 
schen Konzentrationslagern die dortigen Zustände schilderte, 
die jeder in Deutschland als die von mir beabsichtigte An- 
prangerung des nationalsozialistischen Terrors begriff. Eine 
Vorladung ins Propagandaministerium wegen dieses Artikels 
verlief ergebnislos, da ich zu dieser Unterredung nicht un- 
vorbereitet gegangen war, nachdem ich eine Warnung aus 
dem Auswärtigen Amt erhalten hatte. Abgesehen von dem 
Leiter des Zeitschriftenreferats zweifelte niemand an dem 
eigentlichen Sinn des Artikels. In der Reichskanzlei hatte 
man ihn vorgelesen, unter Einsetzung von Deutschland statt 
Sowjetrussland und Gestapo statt GPU. Das gelangte aber 
nicht zur Kenntnis Hitlers. Indessen wurde die Aufmerksam- 
keit der Gestapo auf mich und meine Arbeit noch intensiver. 
Sie nahm einen direkt bösartigen Charakter an nach der Ver- 
haftung Pastor Niemöllers und Dr. Stuermers. Meine Be- 
ziehungen zu beiden waren der Gestapo wohl bekannt. In 
den Verhören Stuermers haben sie eine besondere Rolle 
gespielt. 

Ich blieb entschlossen, mich durch nichts beeinflussen zu 
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lassen und meinen Kampf fortzusetzen — schon um des An- 
denkens meines ermordeten Freundes wegen. Diesen Kampf 
habe ich bis zu meiner Verhaftung durchgeführt. Das bewei- 
sen die Jahrgänge der «Deutschen Rundschau» von 1932 bis 
zum April 1942. 

Von vielen Zeugnissen aus dem In- und Auslande will ich 
auszugsweise nur das von Professor Wilhelm Röpke in sei- 
nem Buche «Die deutsche Frage» anführen, weil seine Worte 
die schönste und verständnisvollste Anerkennung für meine 
Mitarbeiter und mich bedeuten: 

«Wenn einmal gefragt werden wird, wie sich der deutsche 
Geist gegen den Nationalsozialismus behauptet hat, so wird 
man nicht zuletzt auf die ‚Deutsche Rundschau* hinweisen 
müssen»... 

«Was aber trotzdem in Deutschland noch bis vor wenigen 
Jahren gewagt worden ist, war so erstaunlich, dass man sich 
fragte, wie dergleichen unter den Augen des Propagandamini- 
sters überhaupt möglich war. Wir haben allen Anlass, vor der 
Zivilcourage, die da bewiesen wurde, tief den Hut zu ziehen. 
Dies um so mehr, als die Mutigsten — so den hochverdienten 
Herausgeber der altehrwürdigen ‚Deutschen Rundschau‘, 
Rudolf Pechei, und mehrere seiner Mitarbeiter —, nachdem sie 
lange genug in aller Öffentlichkeit die Grundsätze der Zivili- 
sation und der Humanität verteidigt hatten, das Schicksal 
des Konzentrationslagers ereilte, mit dem sie täglich rechnen 
mussten.»... 

«Wenn ich an alle diese Männer denke und noch einmal in 
den alten Nummern der ‚Deutschen Rundschau* blättere, so 
wüsste ich wirklich nicht, wo in diesem Kriege jemals grössere 
Tapferkeit bewiesen worden wäre als hier, die Tapferkeit des 
einzelnen, den nicht Ruhm und Ehre, sondern nur die sichere 
Vernichtung erwartete und den nicht die Wärme der Kame- 
radschaft, sondern nur ein stiller anonymer, wenn auch dank- 
barer Leserkreis umgab. Jene Zeitschrift, die ich hier beson- 
ders hervorhebe, war jedem aus der geistigen Oberschicht 
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Deutschlands bekannt und von ihr als erquickende Oase in der 
allgemeinen Wüste empfunden worden, bis schliesslich auch 
ihr brutal der Mund gestopft wurde. Sie war das Beispiel für 
Publikationen, die jeder Gebildete in jedem Lande mit Ge- 
winn und Vergnügen lesen konnte, die das beste Erbe nicht 
nur der deutschen, sondern der abendländischen Kultur 
schlechthin vertraten und immer wieder durch äusserste Kühn- 
heit und Gewandtheit in der Kunst der Verschleierung in 
Erstaunen setzen. Wer sie las, musste den Eindruck gewinnen, 
dass es eine geistige Elite in Deutschland gab, die von einer 
tiefgreifenden Besinnung erfasst war; die Tyrannis, Grau- 
samkeit und Rechtlosigkeit verabscheute; die den Krieg als 
eine entsetzliche Katastrophe empfand; die in allen Kulturen 
nach den ewigen Schätzen des Geistes grub; die sich an jeden 
deutschen Namen der Vergangenheit und Gegenwart klam- 
merte, welcher sie mit Trost und Stolz erfüllen und doch 
noch öffentlich ausgesprochen werden konnte; die sich an 
Horaz so gut wie an Montesquieu oder George Washington 
erquickte und mit tiefen christlichen Überzeugungen gegen 
Nihilismus, Fatalismus und Gewaltkult kämpfte. Die Pu- 
blikationen hatten eine Meisterschaft in jener Kunst ent- 
wickelt, die der Artillerist als «indirektes Beschiessen» be- 
zeichnet, indem sie von ganz entlegenen Ereignissen spra- 
chen oder Ludwig XIV. und Napoleon als typische Figuren 
behandelten. Mit dieser erstaunlichen Kunst der Camouflage 
war es möglich gewesen, nicht nur Proteste gegen die Juden- 
verfolgungen, sondern sogar eine sehr positive Würdigung 
Churchills anzubringen — mitten im nationalsozialistischen 
Krieg. Die Männer dieses Kreises hielten sich an den Satz, 
den Wilhelm Raabe während des preussischen Säbelgerassels 
nach 1871 geschrieben hatte: ‚Es ist übrigens immer ein 
Vorrecht anständiger Leute gewesen, in bedenklichen Zeiten 
lieber für sich den Narren zu spielen, als in grosser Gesell- 
schaft unter den Lumpen mit Lump zu sein'.» 
Bei der nüchternen Untersuchung, welche Möglichkeiten 
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eine Zeitschrift als Mittel des Widerstandes bot, war mir 
klar geworden, dass ein Kampf gegen den Nationalsozialismus 
in der Öffentlichkeit durch eine Zeitschrift nur auf zwei We- 
gen möglich war. Der erste forderte, dass man die deutsche 
Wirklichkeit ständig mit Zuständen konfrontierte, die eine 
von den Grundsätzen des Rechts und der Sittlichkeit be- 
herrschte Welt zeigten. Es galt, immer und immer wieder 
die grossen Ideen und Ziele der Menschheit, durch die allein 
dem menschlichen Leben Wert und Sinn gegeben werden 
kann, durch Zeugnisse aus allen Zeiten und aus allen Völkern 
sichtbar zu machen: die Ideen der Freiheit, der Sittlichkeit, 
der Gerechtigkeit, der Humanität, der Nächstenliebe, der 
Ehrfurcht und der Pflicht gegenüber Geboten, die über jeder 
Menschensatzung stehen. Dem Leser konnte die Folgerung 
dann nicht schwerfallen, dass die deutsche Realität solchen 
Forderungen nicht entsprach. Der zweite Weg folgte den 
Spuren Montesquieus in seinen «Lettres Persanes» und Jona- 
than Swifts — si parva magnis componere licet. Man wählte 
zeitlich und örtlich entfernte Gestalten der Geschichte. Man 
übte Kritik an Gewaltherrschern und begangenem Unrecht 
aus allen Zeiten der Geschichte, demonstriert an Figuren 
wie den Tyrannen des Altertums, römischen Kaisern der 
Spätzeit, Dschingis-Khan, Tamerlan, Napoleon und anderen, 
um wiederum dem Leser die daraus zu ziehenden Schlüsse zu 
überlassen. 

Selbstverständlich war es nach der Kriegserklärung gegen 
Sowjetrussland ein gegebener Anlass, an Zuständen in Russ- 
land, wie die nationalsozialistische Propaganda sie verzerrt 
darstellte, auf den deutschen Terror zu exemplifizieren. Goeb- 
bels hatte uns ein Leserpublikum beschert, wie wir es uns 
bei weitest gespannten Hoffnungen nicht zu erträumen ge- 
wagt hatten, *mmer wieder erhielten wir die Bestätigung, 
dass jede Campuflage, jedes Zwischen-den-Zeilen-Sagen, jede 
Nuance verständen wurde — und das gerade auch bei der 
deutschen Arbeiterschaft, die viele Artikel aus der «Deut- 
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schen Rundschau» vervielfältigte und in den Betrieben ver- 
breitete. 

Ich hatte das grosse Glück, dass sich zu dem alten Kreise 
der Mitarbeiter der»Deutschen Rundschau», der eine geistige 
Gemeinschaft für die Gedanken der Humanität und der Ge- 
rechtigkeit bildete, neue Männer und Frauen gesellten, mit 
denen ich in vertrauter Aussprache mich völlig über Sinn 
und Art ihrer Mitarbeit einigen konnte. Ich nenne mit Dank- 
barkeit die Namen von einigen von ihnen. Es gehörte mora- 
lischer Mut dazu, an einer so schwer kompromittierten Zeit- 
schrift und mit einem so verdächtigen Manne wie mir, der 
unter ständiger Beobachtung der Gestapo und des Propa- 
gandaministeriums stand, mitzuarbeiten. Honorare konnten 
sie nicht locken, denn bei der immer stärkeren Einschrän- 
kung durch Papierverknappung und andere Massnahmen des 
Propagandaministeriums war die wirtschaftliche Lage der 
Zeitschrift so schwach, dass man die Bezahlung der Beiträge 
eigentlich nur noch symbolisch nennen konnte. 

Zu den besonders hervorgetretenen Mitarbeitern gehört 
Ernst Samhaber, der einen Artikel über den südamerikani- 
schen Diktator Lopez schrieb, der in Deutschland und im 
Auslande wie eine Sensation gewirkt hat. Es gehört zu dem 
traurigen Kapitel politischer Instinktlosigkeit mancher Emi- 
granten, dass Leopold Schwarzschild im «Neuen Tagebuch» 
den eigentlichen Zweck dieses Artikels zu kommentieren für 
richtig fand und dadurch Samhaber und mich in eine schwie- 
rige Lage brachte. 

Ich nenne Heinz Flügel, der durch seine Kritik am «Faust» 
und an der germanischen Vorwelt sowie durch andere tief- 
gründige Artikel gleichfalls auch im Ausland stark beachtet 
wurde. Ich nenne Joachim Günther, der immer wieder durch 
geschliffene Glossen grade auf das Ziel schoss, das mir am 
wichtigsten schien, und Hans Roeseier. Ich nenne Werner 
Bergengruen und den schlesischen Dichter und Schriftsteller 
Gerhart Pohl, dessen Roman «Gebrüder Wagemann» und ver- 
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schiedene Erzählungen und Artikel die «Deutsche Rund- 
schau» brachte, als er von der Reichsschrifttumskammer 
ausgeschlossen war, und Klaus Herrmann. Ich nenne Profes- 
sor Karl Koetschau und den früheren Generalmusikdirektor 
Georg Göhler, die durch ihre Mitarbeit immer wieder Zeugnis 
von der Lebendigkeit des echten deutschen Geistes ablegten. 
Ich nenne Friedrich Schulze-Maizier, Fritz Dehn und Otto 
Freiherrn v. Taube, die es meisterhaft verstanden, ihre un- 
erbittliche Kritik in Artikeln zum Ausdruck zu bringen, die 
eine Etage höher geschrieben waren, als nationalsozialisti- 
sches Verstehen reichen konnte. Besonders wertvoll war die 
Mitarbeit der gründlichen Frankreich-Kenner Hanns-Erich 
Haack und Heinrich Baron, mit denen mich nicht nur ein 
Mitarbeiterverhältnis, sondern ausgesprochen hochverräteri- 
sche Unternehmungen verbanden. Auch Annaliese Schmidt 
soll in diesem Zusammenhang nicht vergessen sein, ebenso- 
wenig wie Margret Boveri. 

Keine Erwähnung verdienen die Mitarbeiter, die sich durch 
ihre Tätigkeit an nationalsozialistischen Zeitungen oder für 
nationalsozialistische Filme ein ausreichendes Alibi für ihre 
Zusammenarbeit mit mir geschaffen zu haben glaubten... 

Es gehörte schon Mut dazu, die «Deutsche Rundschau» 
wirtschaftlich zu unterstützen. Die Männer der Firma Bosch 
hatten diesen Mut. Ohne ihre Hilfe wäre die «Deutsche 
Rundschau» aus wirtschaftlichen Gründen zum Erliegen ge- 
kommen. Es waren Generaldirektor Hans Walz, Baurat Al- 
brecht Fischer, Direktor Theodor Bäuerle und der frühere 
Stuttgarter Polizeidirektor Paul Hahn, die mir in gross- 
zügiger Weise über schwere Krisen hinweghalfen und das 
Weitererscheinen der Zeitschrift ermöglichten. Und das trotz 
des generellen Verbots, irgendeine Zeitung oder Zeitschrift 
finanziell zu unterstützen. Auch Präsident Reichard und Karl 
Pas sarge haben mir weitgehend geholfen. Es ist auch zu 
beachten, dass die Gestapo sich von meiner Auslieferung in 
Leipzig die Abonnentenlisten geben liess, die Buchhandlun- 
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gen kontrollierte, ob sie die «Deutsche Rundschau» verkauf- 
ten, so dass jeder Leser und Abonnent eigentlich schon durch 
den Bezug der «Deutschen Rundschau» gefährdet war. Aber 
grade der Ruf der «Deutschen Rundschau» als eines Organs 
des unbedingten Kampfes gegen den Nationalsozialismus 
führte dazu, dass der Verkauf, zum Teil unterm Ladentisch, so 
zunahm, dass bei der Bewilligung der nötigen Papiermenge 
die «Deutsche Rundschau» sich selber getragen hätte! 

1936 lernte ich Carl Goerdeler kennen. Unsere eingehenden 
Aussprachen führten dazu, dass ich ihm für seine Pläne die 
«Deutsche Rundschau» zur Verfügung stellte. Er hatte einige 
scharf kritische Aufsätze in der «Deutschen Rundschau» 
veröffentlicht und auch meine Wohnung wie mein Bureau 
regelmässig während seiner Berliner Aufenthalte zur unge- 
störten Unterhaltung mit wichtigen Männern wie zum Diktat 
geheimer Denkschriften benutzt. 

Ich war mir völlig darüber klar, dass bei richtiger Aus- 
nützung aller Möglichkeiten einer Zeitschrift hier ein für den 
Nationalsozialismus gefährlicher Sammelpunkt gebildet wer- 
den konnte, da der mündliche wie der schriftliche Verkehr 
einer grossen Anzahl von Männern mit mir ja zu jeder Zeit 
durch ein wirkliches oder konstruiertes Mitarbeiterverhältnis 
als genügend motiviert erscheinen konnte. Und das ist auch 
gelungen trotz weitgehender Telephon- und Postkontrolle 
durch die Gestapo. In einigen Verhören sind solche «osten- 
siblen» Briefe von mir als Entlastung von der Gestapo aner- 
kannt worden. 

Aus meiner Arbeit in der «Deutschen Rundschau» seit 1919 
hatte ich Beziehungen zu allen Kreisen des deutschen Volkes, 
bis tief in die deutsche Linke hinein, von den wertvollen Mit- 
arbeitern aus andern Völkern zu schweigen. Da meine Hal- 
tung und meine Verschwiegenheit völlig unzweideutig waren 
und alle meine Freunde und Bekannten wussten, dass ich kei- 
nerlei persönlichen, sondern nur rein sachlichen Ehrgeiz hatte 
und für später keinerlei politische Stellung anstrebte, so 
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wurde die «Deutsche Rundschau» und mein Haus eine Art 
Zentrale des Vertrauens, zu der aus allen Widerstandskreisen 
einige Männer Zutritt suchten und fanden. Sie wussten, dass 
ich immer für sie da war, wenn sie meinen Rat und Hilfe 
haben wollten, aber dass ich mich ungerufen niemand auf- 
drängte. 

Ich musste eine strenge Auswahl treffen, um meine Freunde 
zu schützen und den Gedanken des unbedingten Widerstandes 
ohne jede Konzession rein zu bewahren. Deshalb habe ich es 
abgelehnt, alte Verbindungen zu Männern, die ich achtete, wie 
Popitz und Albrecht Haushofer, wieder aufzunehmen, weil 
sie eben «mitgemacht» hatten. 

Es war mir möglich, Verbindungen zwischen Widerstands- 
kreisen herzustellen, die vorher nicht bestanden. So zwischen 
Goerdeler und Hermann Maass und dadurch zu Wilhelm 
Leuschner, zwischen Goerdeler und Stuermer und zwischen 
vielen andern oppositionellen Kreisen. Zu den militärischen 
Kreisen hatte ich hauptsächlich Verbindung durch Oberst 
Siegfried Wagner und zu General Olbricht. Ebenso zu der 
militärischen Abwehr. Dadurch wurde auch erreicht, dass ich 
bei meiner Einberufung zum Militärdienst für «unabkömm- 
lich» erklärt wurde, trotzdem ich als früherer Reserveoffizier 
ja unbegrenzt dienstpflichtig war. 

Die Atmosphäre des Vertrauens wurde dadurch gestärkt, 
dass ich seit 1940 kein Personal mehr auf der «Deutschen 
Rundschau» beschäftigte, und die ganze Arbeit allein von 
meiner Frau und mir geleistet wurde. So war jede Garantie 
für Undurchlässigkeit gegeben. 
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Mir konnte es nicht genügen, einen akademischen Kampf 
gegen den Nationalsozialismus zu führen. So war von An- 
fang an mein Bestreben darauf gerichtet, meine Widerstands- 
arbeit in den Dienst umfassender politischer Pläne zu stellen. 
Nach jahrelanger Quarantäne in Deutschland nahm ich 1936 


292 


meine Auslandreisen wieder auf und traf in der Schweiz, in 
Frankreich und England deutsche und ausländische Freunde. 
Ich habe alles getan, was in meinen Kräften stand, um die 
Gefahr, die Hitler für den Weltfrieden bedeutete, eindring- 
lich klarzumachen, und fand bei meinen ausländischen Freun- 
den volles Verständnis, ohne dass aber praktische Ergebnisse 
erreicht wurden. Ich habe durch Freunde im Ausland recht- 
zeitig darauf hingewiesen, dass die geplante Besetzung des 
Rheinlandes sofort unmöglich gemacht würde, wenn nur der 
kleinste militärische Schritt von Frankreich oder England 
getan würde. Es gelang mir im August 1938 durch Heinrich 
Baron in Paris, der die Nachricht von mir über die Schweiz 
erhielt, einen hohen französischen Diplomaten und politisch 
einflussreiche Männer in England zu unterrichten, dass Hitler 
am 1. Oktober 1938 den Einbruch in die Tschechoslowakei be- 
absichtigte. Die Bemühungen unserer ausländischen Freunde, 
die fremden Regierungen zum Handeln zu bringen, blieben 
erfolglos. 

Ich bin dann 1939 im März, April und Mai in London 
gewesen und habe mit einwandfreien Belegen auf Hitlers 
Kriegsabsichten hingewiesen. Dies alles geschah in Zusam- 
menarbeit mit Hanns-Erich Haack und einem Manne, der 
dank seiner Stellung in der militärischen Abwehr, seinen 
hervorragenden Gaben, seinem Hass gegen Hitler und seinem 
grossen persönlichen Mut durch seine Beziehungen zu auslän- 
dischen Stellen unsere Arbeit wesentlich gefördert hat. Ich 
habe ihn 1934 durch Edgar Jung kennengelernt. Es ist der 
Hauptmann a. D. Hans Ritter, ein alter Weltkriegsflieger- 
offizier der deutschen Armee. Was Ritter und seine Frau in 
dem Kampf gegen Hitler geleistet haben, verdient höchste 
Anerkennung. Sie beide haben ebenso wie Haack und Baron 
und ich diese Fäden gesponnen unter unmittelbarer Lebens- 
gefahr. Unser ganzer Kreis hat gegen die Bedrohung des 
Abendlandes den Kampf früher aufgenommen, als es das 
Ausland getan hat. 
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In London war ich während meines dreimaligen Besuches 
sehr viel mit dem früheren Reichskanzler Dr. Heinrich Brü- 
ning zusammen und durfte mich seines klugen Rates erfreuen, 
und Hermann Rauschning kam von Paris nach London, um 
mich zu sprechen. 

Und es kam auch für mich die Stunde der Versuchung. Im 
April 1939 wurde ich plötzlich nach London gerufen, und 
wohl zum Teil aus Besorgnis für mein Leben wurde mir eine 
Möglichkeit geboten, in einem grossen Rahmen als Emigrant 
eine Tätigkeit unter verlockenden Bedingungen aufzunehmen. 
Aber ich musste aus innerem Zwang nein sagen. Denn es wäre 
mir wie Fahnenflucht vorgekommen, wenn ich die vielen 
Männer und Frauen, die mit mir zusammen kämpften und de- 
nen ich etwas bedeutete, die ihren Willen an dem meinen auf- 
richteten, allein gelassen hätte. Entscheidend war für mich 
aber, dass ich in Deutschland dem Nationalsozialismus mehr 
schaden konnte als in persönlicher Sicherheit im Ausland. 

Trotzdem der Krieg die Verbindungen nach draussen auf 
das äusserste erschwerte, fanden wir Mittel und Wege, sie 
doch aufrecht zu erhalten. Hierbei spielte nach seiner Befrei- 
ung aus französischen Gefängnissen wiederum Heinrich Ba- 
ron eine Rolle, ebenso wie Hanns-Erich Haack bis zu seiner 
Einziehung zum Militär. 


Ich setzte trotz der immer stärker zugreifenden Kriegs- 
zensur den publizistischen Kampf der «Deutschen Rund- 
schau» verschärft fort. Ich täuschte mich keinen Augenblick, 
dass der Tag kommen müsste, an dem meiner Arbeit ein ge- 
waltsames Ende bereitet würde. 

Und er kam. 

Im Januarheft 1942 veröffentlichte ich in der «Deutschen 
Rundschau» eine Glosse unter dem Titel «Deutsche Nachrich- 
tenpolitik». Ich drucke den Artikel hier ab, weil er ein Bei- 
spiel für die Art meines Kampfes ist. Ich griff ein paar Sätze 
aus Goebbels ellenlanger Rede heraus und füllte den Artikel 
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mit einer Rede des Abgeordneten von Kardorff aus dem No- 
vember 1918, in der er Kritik an dem deutschen Nachrichten- 
dienst im Ersten Weltkrieg übte — und jedem Leser war es 
klar, dass diese Kritik in erhöhtem Masse der nationalsoziali- 
stischen Nachrichtenpolitik mit ihrer Verfälschung der Tat- 
sachen und ihrem ganzen Lügenwust galt. 

«Nachrichten-Politik. Die grosse Rede, die Reichsminister 
Dr. Joseph Goebbels am 1. Dezember 1941 vor der Deutschen 
Akademie gehalten hat, befasste sich zum Teil auch mit der 
Nachrichten-Politik der Reichsregierung, über die der Mi- 
nister bedeutungsvolle Ausführungen machte. ‚Der Nach- 
richtenpolitiker in der Zentrale darf niemals vergessen, dass 
er nach zwei Seiten spricht: zum eigenen Volk und zur Welt 
bzw. zum feindlichen Ausland. Der lanciert sogar oft direkt 
bestimmte Nachrichten, um uns zu einer so oder so gearteten 
Antwort zu nötigen. Denn was in Deutschland selbst vor sich 
geht, das ist ihm nur sehr lückenhaft bekannt. Noch viel we- 
niger wird er in der Lage sein, sich eine genaue Kenntnis von 
militärischen Vorgängen zu verschaffen, über die bei uns nur 
ein kleiner Kreis unmittelbar damit beschäftigter Personen 
unterrichtet ist. Es ist klar, dass eine auf diesen Erkennt- 
nissen basierende weitsichtige Nachrichtenpolitik auch ihre 
Schattenseiten hat. Sie schweigt sich manchmal vernehmlich 
aus auch über Dinge und Vorgänge, die bei uns jedermann 
weiss... Die Regierung kann doch unmöglich verpflichtet wer- 
den, alles zu sagen, was sie weiss. Spricht sie erst öffentlich 
über eine Angelegenheit, dann kann der Bürger davon über- 
zeugt sein, dass dadurch kein Schaden mehr angerichtet wird... 
Klarheit ist nie ein Anlass zur Schwäche, sondern immer nur 
ein Anlass zur Stärke gewesen. Solche Worte machen deut- 
lich, wie ganz anders die Nachrichtenpolitik im Weltkriege 
1914-18 gehandhabt worden ist. Darüber sprach sich in er- 
greifender Bitterkeit der Landrat von Kardorff bei der Er- 
öffnung der Landwirtschaftlichen Winterschule zu Lissa am 
4. November 1918 aus: ‚Wir müssen ja sagen, es ist eine 
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erschütternde Tatsache, dass wir nach einem vierjährigen 
Kriege mit so namenlos schweren Opfern und so beispiellosen 
Erfolgen jetzt davor stehen, dass wir mit der Möglichkeit 
rechnen müssen, dass selbst im Osten der Monarchie uns Land 
genommen wird ... Kein Vorwurf ist schwer genug, den man 
den leitenden Instanzen machen muss, dass sie uns die Wahr- 
heit so lange haben vorenthalten können, dass man nicht den 
Mut der Wahrheit gehabt hat, sondern dass man uns, ich 
möchte sagen, in einen Optimismus hineingehetzt hat und dass 
man uns plötzlich gesagt hat: ja, nun steht ihr am Bankrott 
eures Vaterlandes! Aber sind wir alle denn nicht mitschuldig? 
Wollten wir denn die Wahrheit hören? Wurde man denn ge- 
hört, wenn man auf die Wahrheit verwies?... Ich muss es 
Ihnen sagen: mich hat das ganze letzte Jahr hindurch, viel- 
leicht die letzten anderthalb Jahre hindurch, geradezu immer 
ein Grauen erfasst, wenn ich von diesen optimistischen 
Kriegszielen hörte, die da entrollt wurden. Ich habe mich im- 
mer gefragt: was wird denn nun werden, wenn dieses ganze 
Gebäude, das in meinen Augen wirklich nur ein Kartenhaus 
war, einmal zusammenbricht? Seit dem Eintritt der Vereinig- 
ten Staaten von Amerika in diesen Krieg, seitdem es klar wur- 
de, dass die gesamten wirtschaftlichen Energien dieses Landes 
der unbegrenzten Möglichkeiten in den Dienst des Krieges ge- 
stellt wurden, seitdem es klar wurde, dass Hunderttausende 
von Menschen zur Verschiffung kamen, seitdem es klar wur- 
de, dass die U-Boote, die mehr geleistet haben, als wir ur- 
sprünglich geglaubt haben, diese Verschiffung nicht hindern 
konnten, dass sie nicht in der Lage sein würden, England, wie 
man hoffte, auszuhungern oder auch nur an den Friedenstisch 
zu zwingen ... mit dem Augenblick war der Krieg für Deutsch- 
land nicht mehr zu gewinnen. Ja, aber wie wäre es denn nun 
gewesen, wenn diese Erkenntnis den leitenden Männern ge- 
kommen wäre, wie wäre es denn nun gewesen, wenn wir, sa- 
gen wir einmal im April vor den letzten grossen Offensiven, in 
würdigerer Form als jetzt das Angebot gemacht hätten? 
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Wenn wir damals, wo alle Fronten hielten und wo wir noch 
alle Bundesgenossen auf unserer Seite hatten, gesagt hätten: 
wir wollen einen Frieden der Verständigung, wir wollen ge- 
gebenenfalls für diesen Frieden Opfer bringen? Wie anders 
hätten wir uns dann an den Verhandlungstisch setzen können, 
als gleichberechtigte Macht mit gleichberechtigten Mächten! 
Nun frage ich Sie, ich frage jeden einzelnen: hätten Sie das 
ertragen? (Rufe: Nein.) Sehen Sie, das ist die grosse Schuld 
des deutschen Volkes! Wäre ein solcher Friede geschlossen 
worden, ein Sturm des Unwillens wäre durch das Land ge- 
gangen. Ich sage es immer wieder: das ist der Grund unseres 
Unterliegens, es hatte uns die Erkenntnis der Dinge gefehlt. 
Wir sind blind gewesen, wir haben den Kopf in den Sand 
gesteckt, weil wir die Gefahren nicht sehen wollten, von denen 
wir umgeben waren. Wir haben vor allen Dingen den einen 
Fehler gemacht, vielleicht den schwersten Fehler, den man 
überhaupt machen kann: wir haben grundsätzlich und allge- 
mein unsere eigenen Kräfte überschätzt und die Kräfte un- 
seres Gegners unterschätzt. Wir haben nicht das Verständnis 
dafür gehabt, dass dieser Kampf ein Kampf war um die Exi- 
stenz unseres Vaterlandes, dass das ein Kampf war, wo die 
Hilfsquellen der ganzen Erde an Menschen und Material auf 
seiten unseres Gegners standen, sondern wir haben im Kampf 
gegen diese Welt von Feinden ein stärkeres Deutschland er- 
hofft, ein Deutschland mit erweiterten Grenzen ... Statt des- 
sen, wie war es denn? Wir haben uns, beinahe kann man sa- 
gen, den Kopf darüber blutig geschlagen, ob wir Briey und 
Longwy oder die flandrische Küste oder ob wir Briey und 
Longwy und die flandrische Küste annektieren wollten. Nichts 
hat auf mich in den letzten Tagen so erschütternd gewirkt, 
und nichts hat so an mir genagt als die Überzeugung, dass wir 
uns jetzt sagen müssen: ja, wenn wir nun unterliegen, dann 
werden wir mit dem Masse gemessen, mit dem wir unsere 
Gegner haben messen wollen, dann werden wir mit Münzen 
bezahlt, die wir selbst geprägt haben. Ich habe das nie begrif- 


297 


fen: werden denn Kriegsziele damit erreicht, dass man sie 
auf stellt, und werden sie dadurch nicht erreicht, dass man sie 
nicht auf stellt! Erreicht denn die Entente, wenn sie uns wirk- 
lich niederzwingen sollte, diese ihre Kriegsziele, weil sie sie 
in Reden und Versammlungen, in Vereinen und in den Par- 
lamenten aufgestellt hat? Nein, sie erreicht sie, weil sie stär- 
ker gewesen ist als wir; und wenn es uns gelungen wäre, 
will ich einmal sagen, unsere Gegner auf die Knie zu zwin- 
gen; kamen wir dann mit unseren Kriegszielen zu spät?‘... 
Die Folgen dieser Nachrichtenpolitik hat das deutsche Volk 
furchtbar bezahlen müssen. Reichsminister Dr. Goebbels 
stellte fest, dass die gegenwärtige deutsche Nachrichten-Poli- 
tik im In- und Ausland einen so grossen Kredit hat, dass sie 
sich ein zeitweiliges Verstummen leisten kann.» 

Der Britische Rundfunk verlas diesen Artikel in seiner 
deutschen Sendung, und eine Schweizer Zeitung druckte ihn 
ohne Kommentar ab. Das wurde der äussere Anlass zu meiner 
Verhaftung am 8. April 1942 durch das Reichssicherheits- 
hauptamt. 

Der tiefere Grund dafür aber lag in meiner ganzen Haltung 
und der Tatsache, dass ich seit 1933 auf der schwarzen Liste 
stand, und in einem Betriebsunfall, den Hermann Rausch- 
ning verursachte. Er hatte sorgfältig Tagebuch geführt und 
darin auch seine Unterhaltungen mit mir in London und, so- 
weit ihm bekannt, auch meine Besprechungen mit andern 
Männern in London aufgezeichnet. Als er aus Paris nach dem 
Durchbruch der deutschen Armeen fliehen musste, liess er die- 
ses Tagebuch in Paris zurück, und die Gestapo fand es. Es kam 
hinzu, dass ein früherer Mitarbeiter und angeblicher Freund 
von mir, der für den Sicherheitsdienst arbeitete, mit einem 
Bericht über meine Londoner Besuche ein Photo von mir 
übersandt hatte, das mich vor dem Hyde Park in London in 
Unterhaltung mit dem mir befreundeten, 1938 emigrierten 
Dr. Monty Jacobs zeigte, den ich während meiner Londoner 
Besuche stets getroffen hatte. 
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Nach einer unter etwas dramatischen Umständen in den 
frühen Morgenstunden vollzogenen Verhaftung wurde ich in 
die berüchtigte Prinz-Albrecht-Strasse, das Hauptquartier 
des Reichssicherheitshauptamtes, gebracht. Das Verhör 
drehte sich zunächst hauptsächlich um meine Reisen nach 
England und die dort gepflogenen Unterhaltungen. Der Ar- 
tikel «Nachrichten-Politik» stand an zweiter Stelle, für den 
ich, wie mir einer der widerlichsten Beamten des Sicherheits- 
dienstes, Regierungsrat Litzenberg, versicherte, allein ein 
paar Jahre Zuchthaus verdient hätte. 

Man wollte unter allen Umständen ein Geständnis von mir, 
dass ich ausser Hermann Rauschning auch Dr. Brüning in 
London gesprochen hätte. Da ich wohl die Begegnungen mit 
Rauschning zugab, aber dabei blieb, Dr. Brüning zuletzt 1932 
gesehen und gesprochen zu haben, und meine Unterhaltungen 
mit Engländern lediglich als von dem Interesse meiner Zeit- 
schrift geboten hinstellte, wurde ich nach Verhören durch acht 
Wochen zum Mürbemachen in das Konzentrationslager Sach- 
senhausen gebracht. Da auch das keinen Erfolg hatte, mich 
aussagefreudig zu machen, wurde ich am 1. August 1942 in 
den sogenannten Zellenbau, das Lagergefängnis, in Einzel- 
und Dunkelhaft für Wochen überführt. Ich habe sicherlich 
weniger an Quälerei und Leiden im Lager durchgemacht als 
so viele andere, aber ich habe das Los eines «hartnäckigen 
Leugners» bis ins Letzte auskosten müssen. Nach einer Un- 
terbrechung der Einzelhaft infolge einer schweren Herzattacke 
für einige Monate durch einen Aufenthalt im Krankenbau des 
Lagers kam ich wiederum in Einzelhaft. Alle Versuche unter 
Anwendung der üblichen Mittel, mich endlich zu einer um- 
fassenden Aussage zu bewegen, blieben erfolglos. Am 1. Juni 
1944 wurde ich von der schlimmsten Kreatur des Reichs- 
sicherheitshauptamtes, dem Kriminalrat Leo Lange, dem Lei- 
ter der Sonderkommission IV, persönlich abgeholt und in das 
Gestapogefängnis des Frauenkonzentrationslagers Ravens- 
brück gebracht. Ein Bekannter von mir hatte unter der Folter 
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ausgesagt, dass ihm eine weitere oppositionelle Gruppe be- 
kannt wäre, zu der die Generalobersten v. Hammerstein und 
Beck, sowie Goerdeler, Werner v. Alvensleben und ich gehör- 
ten. Ich betone ausdrücklich, dass ich diesem Manne, der kurz 
vor dem Zusammenbruch Hitler-Deutschlands von der Gesta- 
po ermordet worden ist, keinerlei Vorwurf mache, da es durch- 
aus nicht jedem gegeben war, den teuflischen Methoden der 
«Verhöre» standzuhalten. Kriminalrat Lange stellte mir un- 
ter schwersten Bedrohungen meine sichere Verurteilung zum 
Tode wegen Hochverrats in Aussicht. Es drehte sich in erster 
Linie um die in einem früheren Abschnitt erwähnte Zusam- 
menkunft im Hause Hammersteins im Dezember 1941, bei der 
ich den Auftrag erhielt, zu Witzleben zu fahren, um den Ter- 
min der geplanten Aktion im Frühjahr 1942 zu vereinbaren. 

Kriminalrat Lange sagte dann plötzlich, dass ich im Gegen- 
satz zu seinen ersten Drohungen ein mildes Urteil zu erwar- 
ten hätte, wenn ich dem Sicherheitshauptamt die nötigen Un- 
terlagen gäbe, um Beck und Goerdeler verhaften zu können. 
In diese Verhöre, die wie üblich nur in nächtlichen Stunden 
unter Anwendung brutalster Foltermethoden stattfanden, 
ohne dass aus mir irgendeine Aussage zu erpressen war, kam 
der 20. Juli hinein. 

Einige Zeit vorher war Werner v. Alvensleben aus einem 
andern Grunde — zum dritten Mal in der Hitlerzeit — verhaftet 
worden. Es war uns beiden, die seit langem eine feste Freund- 
schaft verband, durch einen der wenigen anständigen Gefäng- 
niswärter in Ravensbrück möglich geworden, unsere Aussagen 
vollständig miteinander abzustimmen. Aber nun erschien un- 
sere Lage aussichtslos. Denn Lange warf mir vor, dass ich 
einer der Hauptschuldigen am 20. Juli sei, da durch eine recht- 
zeitige Aussage, die die Verhaftung von Beck und Goerdeler 
ermöglicht hätte, die Aktion des 20. Juli verhindert worden 
wäre. Ich vergesse nicht, wie Alvensleben mir damals sagte: 
«Nun wollen wir diesen Schweinen zeigen, wie anständige 
Männer sterben!» 
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Nur die Tatsache, dass Lange durch die Verhöre der Täter 
vom 20. Juli jetzt voll in Anspruch genommen war und ich 
ebenso wie Alvensleben einem verhältnismässig harmlosen 
Beamten des Reichssicherheitshauptamtes zur weiteren Be- 
handlung überwiesen wurde, den wir leicht hinters Licht 
führen konnten, sind Alvensleben und ich vor dem Letzten 
bewahrt geblieben. 

Meine Situation hatte sich inzwischen dadurch bis zur Un- 
erträglichkeit verschlimmert, dass Anfang Juli auch meine 
Frau verhaftet worden war. Ich hatte wohl durch Freunde 
von dieser Tatsache erfahren, wurde aber bis lange nach ihrer 
Verurteilung in völliger Unkenntnis über ihr Schicksal ge- 
halten. Sie hatte nach meiner Verhaftung meine illegale Ar- 
beit in vollem Umfang und mit grösster Energie fortgesetzt, 
Goerdeler weiter durch Arbeit für ihn unterstützt und die 
Verbindungen für ihn zu weiteren Kreisen, auch zu kom- 
munistischen Führern, geknüpft. Sie war in Verbindung mit 
der Verhaftung von Franz Jakob verhaftet worden. Sie hatte 
es verstanden, mich durch ein schon zu Beginn unserer ille- 
galen Arbeit verabredetes System auch im Konzentrations- 
lager laufend über die Vorgänge draussen zu unterrichten, so 
dass ich trotz meiner Haft nach wie vor in die Pläne zur 
Beseitigung Hitlers eingeweiht blieb. Ich war auch über 
die verschiedenen Termine für das Attentat ständig im 
Bilde. Ich kann auch über diese Zeit aus eigener Kenntnis 
berichten. 

Meine Frau stand am 12. Oktober 1944 vor dem 1. Senat 
des Volksgerichtshofes zusammen mit dem katholischen Stu- 
dentenpfarrer Dr. Hermann Joseph Schmitt und dem Kam- 
mersänger Karl August Neumann. Der Oberreichsanwalt 
Stier beantragte gegen meine Frau Todesstrafe wegen Vor- 
bereitung zum Hochverrat. Nur der ausserordentlich wirk- 
samen Verteidigung durch den Rechtsanwalt Dr. Kurt Wer- 
gin ist es zu danken, dass sie «nur» zu 6 Jahren Zuchthaus 
verurteilt wurde. Neumann erhielt 3 Jahre Gefängnis, Schmitt 


wurde wegen Mangel an Beweisen freigesprochen, aber in 
das Konzentrationslager Dachau überführt. 
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Inzwischen war ich mit den andern am 20. Juli beteiligten 
Häftlingen von Ravensbrück, wo wir unter den schimpflich- 
sten Bedingungen bei Haft im Keller in Sträflingskleidung 
und allen nur möglichen Verschärfungen die letzten Wochen 
durchgemacht hatten, nach Tegel gebracht. Hier erlebten wir, 
fast alle in Fesseln, Ende September 1944 den amerikanischen 
Luftangriff auf das Gefängnis Tegel, der Zerstörungen an- 
richtete. Wir wurden infolgedessen in das Gestapo-Gefängnis 
in der Lehrterstrasse 3 gebracht, wo ich fast alle die Männer 
wiedertraf, mit denen ich in illegaler Arbeit Verbindung ge- 
habt hatte. Ich wurde noch einigen Verhören in der Prinz 
Albrecht-Strasse unterworfen und sah hierbei auch Goerdeler 
noch einmal wieder. 

Es ist gegen Goerdeler der Vorwurf erhoben worden, dass 
er durch allzu bereitwillige Aussagen eine grössere Anzahl 
von Beteiligten an der Vorbereitung zum 20. Juli der Gestapo 
preisgegeben hätte. Da an Goerdelers aufrechtem und tapfe- 
rem Charakter Zweifel nicht möglich waren, griff man zu der 
Erklärung, dass er unter dem Einfluss medizinischer Mittel bei 
seinen Aussagen gestanden hätte. Das kann nicht zutreffen. 
Denn dann hätte Goerdeler auch über seine, Verbindung mit 
mir, den Abend im Hause Hammerstein und die dort geplante 
Aktion aussagen müssen. Goerdeler hat aber mit einer grossen 
Einfühlungsgabe aus den ihm vorgelegten Fragen über seine 
Verbindung mit mir, Alvensleben und anderen, wie v. Zitze- 
witz-Muttrin und Jesco v. Puttkamer-Nippoglense alles das 
bestätigt, was er als unsere Aussage erriet. Nach Goerdelers 
ganzer Art ist anzunehmen, dass er nur das zugegeben hat, 
was nicht mehr zu verheimlichen war und dass er durch sehr 
ausführliche Aussagen sich bis zuletzt bemüht hat, die Ver- 
fahren gegen alle Beteiligten zu verschleppen in der Hoffnung, 


dass inzwischen das Ende des Hitlerreiches kommen würde. 
Meiner festen Überzeugung nach bleibt auf Goerdeler auch 
in dieser Beziehung keinerlei Vorwurf haften. Ein Wort von 
ihm hätte genügt, auch uns dem Henker zu überliefern. 
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Der Termin gegen «Werner v. Alvensleben und einen an- 
deren» — der andere war ich — fand am 1. Februar 1945 vor 
dem Volksgerichtshof unter Vorsitz von Freisler statt. Al- 
vensleben wurde bei beantragter Zuchthausstrafe zu zwei 
Jahren Gefängnis verurteilt und ich, anstatt dem Antrag ge- 
mäss ins Zuchthaus zu kommen «wegen Mangel an Bewei- 
sen» freigesprochen. Eine Erklärung für das Zustandekommen 
dieses Urteils habe ich nicht. 

Dem Willen der Gestapo nach sollten Alvensleben und ich 
zum Tode verurteilt werden. 

Am 24. Februar 1945 wurde ich trotz oder wegen des Frei- 
spruchs wieder in das Lager Sachsenhausen gebracht, wo ich 
die schwerste Zeit meiner Haft durchzumachen hatte. Denn 
auf dem Überweisungsschein stand der Vermerk: «darf unter 
keinen Umständen lebend das Lager verlassen». Man hat ver- 
sucht, dieser Weisung dadurch Folge zu leisten, dass ich trotz 
schwerer Lungenentzündung keine Aufnahme im Krankenbau 
fand, sondern Weiterarbeiten musste, und hat mir die ersten 
Wochen zur Hölle gemacht. 

Nun kommt wieder eine Tatsache, die ich ebenso wie mei- 
nen Freispruch als ein Wunder hinnehmen muss: am 14. April 
1945 wurde ich aus dem Lager entlassen, nur dank den un- 
ablässigen und tollkühn zu nennenden Bemühungen meines 
Sohnes Eberhard, der als Hauptmann in der 2. Panzerdivi- 
sion stand, der sich Zutritt zu den höchsten Beamten des 
Reichssicherheitsamts verschaffte und mit unvorstellbarem 
Freimut dort gesprochen hat. Durch meine Entlassung wurde 
mein Leben gerettet. Denn bei meiner geschwächten Gesund- 
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heit hätte ich den nur wenige Tage später begonnenen «Todes- 
marsch» bei der Evakuierung des Lagers nicht überstehen 
können. 


Es bleibt ein Wort zu sagen, wie es mir überhaupt möglich 
gewesen ist, in den drei Jahren meiner Haft nicht zu erliegen. 
Das ist mir nur dadurch gelungen, dass ich in klarer Erkennt- 
nis meiner Situation mit dem Leben abgeschlossen hatte und 
dadurch mich gegen die menschenunwürdige Behandlung im 
Lager und in den Gefängnissen immun machen konnte und 
trotz aller Bedrohungen und den grauenhaften Methoden der 
Gestapo meine innere Unversehrtheit bewahren und meinen 
Kameraden die Treue halten konnte. Geholfen hat mir dabei 
zur Selbstbewahrung der sengende Hass gegen den National- 
sozialismus und seine brutalsten Vertreter, denen ich wehr- 
los ausgeliefert war, und die feste Überzeugung, dass ich 
meinen Widerstand leistete zum Besten meines Vaterlandes 
und für die Sache der Menschheit... 
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Dokumente zum 20. Juli 


Diese folgenden Aufrufe bedeuten trotz wiederholter Überarbei- 
tungen nichts Endgültiges. Sie sollten ihre letzte Fassung am 20. Juli 
erhalten, welche die militärische Entwicklung bis zu diesem Tage 
berücksichtigt hätte. Sie stammen aus dem gleichen Aktenstück, das 
im vorhergehenden Abschnitt erwähnt ist. 


Aufruf an die Wehrmacht! 
Deutsche Soldaten! 


Über vier Jahre tapfersten Ringens liegen hinter Euch! Millionen 
unserer Kameraden sind auf den Schlachtfeldern Europas und Afri- 
kas, in der Luft und auf den Meeren gefallen. 

Hitlers gewissenlose Führung hat ganze Armeen mit der Blüte 
unserer Jugend in Russland und am Mittelmeer für phantastische 
Pläne grenzenloser Eroberungen geopfert. Der leichtfertige Einsatz 
der VI. Armee bei Stalingrad und ihre sinnlose Preisgabe beleuchten 
grell die grausame Wahrheit. Befähigte Offiziere, die sich diesem 
wahnwitzigen Treiben widersetzten, wurden entfernt, der General- 
stab beiseitegeschoben. Das angemasste Feldherrngenie Hitlers 
treibt uns trotz Euerm Heldentum einem verhängnisvollen Ausgang 
zu. 

In der Heimat werden immer mehr Stätten des Familienlebens 
und der Arbeit zerstört; schon sind 6 Millionen Deutsche heimatlos. 
In Eurem Rücken nehmen Korruption und Verbrechen, von Anfang 
an von Hitler geduldet oder gar befohlen, unerhörte Ausmasse an. 

In dieser Stunde höchster Not und Gefahr haben deutsche Männer 
ihre Pflicht vor Gott und dem Volke getan; sie haben gehandelt und 
Deutschland eine erfahrene, verantwortungsbewusste Führung gege- 
ben. 

Der Mann, der rechtzeitig gewarnt hat, der als [Chef des General- 
stabes] ! entschlossen gegen diesen Krieg eingetreten ist und deshalb 
von Hitler entlassen wurde, ist [Generaloberst Beck]. Er hat die 
einstweilige Führung des Deutschen Reichs und den Obersten Befehl 
über die deutsche Wehr macht übernommen. Die Regierung ist aus 
erprobten Männern aller Schichten unseres Volkes, aller Teile 
unseres Vaterlandes gebildet. Sie hat ihre Arbeit aufgenommen. 

Ich bin mit dem Oberbefehl über die gesamte Wehrmacht betraut. 
Die Oberbefehlshaber an allen Fronten haben sich mir unterstellt. 
Die deutsche Wehrmacht hört jetzt auf meinen Befehl. 


Der Inhalt der eckigen Klammern ist von mir eingesetzt. 
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Soldaten! Es geht um die Sicherung eines gerechten Friedens, der 
dem deutschen Volk ein Leben in Freiheit und Ehre, den Völkern 
freiwillige und fruchtbare Zusammenarbeit ermöglicht. Ich stehe 
Euch dafür, dass fortan von Euch nur die Opfer verlangt werden, die 
notwendig sind, um dieses Ziel zu erreichen. Alle Kräfte des Volkes 
werden nunmehr einheitlich für diese Aufgabe eingesetzt. Mit der 
sinnlosen Verzettelung der Kräfte, mit den halben, verspäteten Ent- 
schlüssen, die soviel Blut gekostet haben, hat es ein Ende. 

Wo immer Ihr steht, an der Front oder in den besetzten Gebieten, 
verpflichte ich Euch auf die Gesetze unbedingten Gehorsams, solda- 
tischer Manneszucht und ehrenhafter, ritterlicher Haltung. Wer es 
daran hat fehlen lassen oder sich künftighin gegen diese Gesetze ver- 
geht, wird unnachsichtig zur Rechenschaft gezogen werden. Auch in 
der Heimat kämpfen wir für Recht und Freiheit, für Anstand und 
Sauberkeit. 

Ich erwarte von Euch, dass jeder seine Pflicht treu und tapfer wie- 
ter erfüllt. Davon hängt das Geschick unseres Vaterlandes, hängt un- 
sere und unser Kinder Zukunft ab. 

Soldaten! Es geht um Bestand und Ehre unseres Vaterlandes, um 
eine wahre Gemeinschaft im eigenen Volke und mit den Völkern der 
Welt. 

[Diesen Aufruf sollte Generalfeldmarschall v. Witzleben unter- 
zeichnen.] 


Aufruf an das deutsche Volk! 
Deutsche! 


Ungeheuerliches hat sich in den letzten Jahren vor unseren Augen 
abgespielt. Hitler hat ganze Armeen gewissenlos wider aen Rat üer 
Sachverständigen seiner Ruhmsucht, seinem Machtdünkel, seiner 
gotteslästerlichen Wahnidee geopfert, berufenes und begnadetes 
Werkzeug der «Vorsehung» zu sein. 

Rieht vom deutschen Volk gerufen, sondern durch Intrigen 
schlimmster Art an die Spitze der Regierung gekommen, hat er durch 
dämonische Künste und Lügen, durch ungeheuerliche Verschwen- 
dung, die allen Vorteile zu bringen schien, in Wahrheit aber das deut- 
sche Volk in gewaltige Schulden gestürzt haben, Verwirrung 
angerichtet. Um sich in der Macht zu halten, hat er damit eine zügel- 
lose Schreckensherrschaft verbunden, das Recht zerstört, den 
Anstand in Acht erklärt, die göttlichen Gebote reinen Menschentums 
verhöhnt und das Glück von Millionen von Menschen vernichtet. 

Mit tödlicher Sicherheit musste seine wahnwitzige Verachtung 


306 


aller Menschen unser Volk ins Unglück stürzen, musste sein ange- 
masstes Feldherrntum unsere tapferen Söhne, Väter, Männer und 
Brüder ins Verderben führen, sein blutiger Terror gegen Wehrlose 
den deutschen Namen der Schande überantworten. Rechtlosigkeit, 
Vergewaltigung der Gewissen, Verbrechen und Korruption hat er in 
unserem Vaterlande, das von jeher stolz auf seine Rechtlichkeit und 
Redlichkeit war, auf den Thron gesetzt. Wahrheit und Wahrhaftig- 
keit, zu denen selbst das kleinste Volk seine Kinder zu erziehen für 
seine grösste Aufgabe hält, werden bestraft und verfolgt. So droht 
dem öffentlichen Wirken und dem Leben des Einzelnen tödliche 
Vergiftung. 

Das aber darf nicht sein, so geht es nicht weiter! Dafür dürfen 
Leben und Streben unserer Männer, Frauen und Kinder nicht ferner- 
hin missbraucht werden. Unserer Väter wären wir nicht würdig, von 
unseren Kindern müssten wir verachtet werden, wenn wir nicht den 
Mut hätten, alles, aber auch alles zu tun, um diese furchtbare Gefahr 
von uns abzuwenden und wieder Achtung vor uns selbst zu erringen. 

Zu diesem Zweck haben wir, nachdem wir unser Gewissen vor 
Gott geprüft haben, die Staatsgewalt übernommen. Unsere tapfere 
Wehrmacht ist Bürge für Sicherheit und Ordnung. Die Polizei wird 
ihre Pflicht erfüllen. 

Jeder Beamte soll nur dem Gesetz und seinem Gewissen gehor- 
chen und seiner Sachkunde folgend sein Amt ausüben. Helfe jeder 
durch Disziplin und Vertrauen mit. Erfüllt Euer Tagewerk mit neuer 
Hoffnung. Helft einander! Eure gepeinigten Seelen sollen wieder 
ruhig und getrost werden. 

Fern jedes Hasses werden wir der inneren, in Würde der äusseren 
Versöhnung zustreben. Unsere erste Aufgabe wird sein, den Krieg 
von seinen Entartungen zu reinigen und die verheerenden Vernich- 
tungen von Menschenleben, Kultur- und Wirtschaftswerten hinter 
den Fronten zu beenden. Wir wissen alle, dass wir nicht Herren über 
Krieg und Frieden sind. Im festen Vertrauen auf unsere unvergleich- 
liche Wehrmacht und im zuversichtlichen Glauben an die von Gott 
der Menschheit gestellten Aufgaben wollen wir alles zur Verteidi- 
gung des Vaterlandes und zur Wiederherstellung einer gerechten 
feierlichen Ordnung opfern, wieder in Achtung vor den göttlichen 
Geboten, in Sauberkeit und Wahrheit, für Ehre und Freiheit leben ! 


Deutsche! 


Hitlers Gewaltherrschaft ist gebrochen. 
Ungeheuerliches hat sich in den letzten Jahren vor unseren Augen 
abgespielt. Nicht vom deutschen Volke gerufen, sondern durch In- 
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trigen schlimmster Art an die Spitze der Regierung gekommen, hat 
Hitler durch dämonische Künste und Lügen, durch ungeheuerliche 
Verschwendung, die allen Vorteile zu bringen schien, in Wahrheit 
uns aber in Schulden und Mangel stürzte, in unserem Volke Geister 
und Seelen verwirrt, ja selbst ausserhalb Deutschlands verhängnis- 
volle Täuschungen erzeugt. Um sich in der Macht zu halten, hat er 
eine Schreckensherrschaft errichtet. Unser Volk durfte einst stolz auf 
seine Redlichkeit und Rechtlichkeit sein. Hitler aber hat die görtli- 
chen Gebote verhöhnt, das Recht zerstört, den Anstand verfemt, das 
Glück von Millionen vernichtet. Er hat Ehre und Würde, Freiheit und 
Leben anderer für nichts erachtet. Zahllose Deutsche, aber auch An- 
gehörige anderer Völker, schmachten seit Jahren in Konzentrations- 
lagern, den grössten Qualen ausgesetzt und häutig schrecklichen 
Foltern unterworfen. Viele von ihnen sind zu Grunde gegangen. 
Durch grausame Massenmorde ist unser guter Name besudelt. Mit 
blutbefleckten Händen ist Hitler seinen Irrweg gewandelt, Tränen, 
Leid und Elend hinter sich lassend. 

Mit tödlicher Sicherheit hat seine wahnwitzige Verachtung aller 
menschlichen Regungen unser Volk ins Unglück gestürzt, hat sein 
angemasstes Feldherrngenie unsere tapferen Soldaten ins Verderben 
geführt. 

In diesem Kriege haben Machtrausch, Selbstüberheblichkeit und 
Eroberungswahn ihren letzten Ausdruck gefunden. Tapferkeit und 
Hingabe unserer Soldaten sind schmählich missbraucht. Ungeheure 
Opfer des ganzen Volkes sinnlos vergeudet. Wider den Rat der Sach- 
verständigen hat Hitler ganze Armeen seiner Ruhmsucht, seinem 
Machtdünkel, seiner gotteslästerlichen Wahnidee geopfert, berufe- 
nes und begnadetes Werkzeug der Vorsehung zu sein. 

Wir werden die Beweise für den ungeheuerlichen Verrat an dem 
deutschen Volke und an seiner Seele, für die totale Beugung des 
Rechts, für die Verhöhnung der edlen Forderung, dass Gemeinnutz 
vor Eigennutz zu gehen habe, für schamlose Korruption offen dar- 
legen. Wer an diesen furchtbaren Wahrheiten noch zweifeln sollte, 
weil er als anständiger Mensch es für unmöglich hält, dass hinter 
hochtönenden Worten sich eine solche Ruchlosigkeit verbergen 
könnte, wird durch Tatsachen belehrt werden. 

So durfte es nicht weiter gehen! Unserer Väter wären wir nicht 
würdig, von unseren Kindern müssten wir verachtet werden, werin 
wir den Mut nicht hätten, alles, aber auch alles zu tun, um die furcht- 
bare Gefahr von uns abzuwenden und wieder Achtung vor uns selbst 
zu erringen. 


308 


Hitler hat seinen vor zehn Jahren dem Volke geleisteten Eid durch 
Verletzungen göttlichen und menschlichen Rechts unzählige Male 
gebrochen. Daher ist kein Soldat, kein Beamter, überhaupt kein Bür- 
ger ihm mehr durch Eid verpflichtet. 

In höchster Not habe ich zusammen mit Männern aus allen Stän- 
den des Volkes, aus allen Teilen des Vaterlandes gehandelt. /ch habe 
die einstweilige Führung des deutschen Reichs übernommen und die 
Bildung einer Regierung unter Führung des Reichskanzlers angeord- 
net. Sie hat die Arbeit aufgenommen. Den Oberbefehl über die 
Wehrmacht führt [Generalfeldmarschall v. Witzleben], dem sich die 
Oberbefehlshaber an allen Fronten unterstellt haben. Diese Männer 
haben sich mit mir zusammengefunden, um den Zusammenbruch zu 
verhüten. 

In ernster Stunde treten wir vor Euch. Die Verantwortung vor 
Gott, vor unserem Volke und vor seiner Geschichte, die kostbaren 
Blutopfer zweier Weltkriege, die ständig wachsende Not der Heimat, 
das Elend auch der anderen Völker, die Sorge um die Zukunft der 
Jugend verpflichten uns. 

Die Grundsätze und Ziele der Regierung werden bekanntgegeben 
werden. Sie sind bindend, bis die Möglichkeit gegeben ist, das deut- 
sche Volk darüber entscheiden zu lassen. Unser Ziel ist die wahre, 
auf Achtung, Hilfsbereitschaft und soziale Gerechtigkeit gegründete 
Gemeinschaft des Volkes. Wir wollen Gottesfurcht an Steile von 
Selbstvergottung, Recht und Freiheit an Stelle von Gewalt und Ter- 
ror, Wahrheit und Sauberkeit an Stelle von Lüge und Eigennutz. Wir 
wollen unsere Ehre und damit unser Ansehen in der Gemeinschaft 
der Völker wiederherstellen. Wir wollen mit besten Kräften dazu bei- 
tragen, die Wunden zu heilen, die dieser Krieg allen Völkern ge- 
schlagen hat, und das Vertrauen zwischen ihnen wieder neu zu be- 
leben. 

Die Schuldigen, die den guten Ruf unseres Volkes geschändet und 
soviel Unglück über uns und andere Völker gebracht haben, werden 
bestraft werden. 

Wir wollen der Hoffnungslosigkeit, dass dieser Krieg noch endlos 
weitergehen müsse, ein Ende machen. Wir erstreben einen gerechten 
Frieden, der an die Stelle der Selbstzerfleischung und Vernichtung 
der Völker friedliche Zusammenarbeit setzt. Ein solcher Friede kann 
sich nur auf Achtung vor der Freiheit und der Gleichberechtigung 
aller Völker gründen. 

Ich rufe alle anständigen Deutschen, Männer und Frauen aller 
Stämme und Stände, ich rufe auch die deutsche Jugend. Ich baue auf 
die freudige Mitarbeit der christlichen Kirchen. 
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Habt Mut und Vertrauen! Die Aufgabe ist ungeheuer schwer. Ich 
kann und will Euch keine leeren Versprechungen machen. Wir wer- 
den in harter Arbeit ringen müssen, um langsam wieder vorwärts und 
aufwärts zu kommen. Aber wir werden diesen Weg als freie Men- 
schen in Anstand gehen und wieder die Ruhe des Gewissens finden. 

Erfülle jeder seine Pflicht! 

Helfe jeder mit, das Vaterland zu retten! 

[Der Aufruf sollte die Unterschrift von Generaloberst Beck 
tragen.] 


Presse 
Deutsche! 


Ihr wisst seit heute, worum es geht, was unsere Beweggründe und 
unsere Absichten sind. Das Recht äusserster Notwehr und die Pflicht 
der Selbsterhaltung zeichnen uns und euch den Weg vor. Nicht der 
versprochene Staat fester und weiser Führung, sondern eine schrek- 
kensvolle Zwangsherrschaft ist uns zuteil geworden. Tapferkeit, 
Todesmut und Können unserer Soldaten sind schändlich miss- 
braucht, unsere Heimat ist skrupellos der Not und Zerstörung 
ausgesetzt worden. 

Als Endglied einer vermeidlichen Kette von Rechtsbeugungen 
und Rechtsbrüchen hat Hitler in seiner Reichstagsrede vom 24. April 
1942 alle Deutschen für vogelfrei erklärt, indem er sich das Recht 
anmasste, jedes Urteil nach seinem eigenen Ermessen umzustossen. 
Er hat damit einen Tiefstand der Rechtlosigkeit heraufbeschworen, 
der im Leben gesitteter Völker bisher unbekannt war und nicht mehr 
zu überbieten ist. Aus dem stolzen Deutschland des gleichen Rechts 
für Alle hat er eine ohnmächtige Zwangsgemeinschaft von Sklaven 
gemacht, in der der Bürger nicht mehr die Möglichkeit hat, sich 
gegen Unrecht zur Wehr zu setzen. 

Höchste Würdenträger, auch Adolf Hitler selbst, haben zahllose 
Verbrechen gegen Leib und Leben, gegen Eigentum und Ehre be- 
gangen, angeordnet und geduldet. Männer in hohen Stellungen ha- 
ben schamlos aus öffentlichen Mitteln oder aus solchen, die sie an- 
dern abgepresst haben, sich bereichert, an ihrer Spitze des Reiches 
Marschall, Göring! Wir wollen nicht die deutsche Ehre von solchem 
Schmarotzertum besudelt sehen. Wir wollen nicht geführt werden 
von Lumpen, die Mein und Dein nicht unterscheiden, die ihre Stel- 
lung missbrauchen, um selbst im Kriege ein üppiges Leben in prunk- 
vollen Räumen zu führen, während das Volk Not leidet, während 
draussen Söhne, Männer und Verlobte kämpfen und fallen und drin- 
nen der Vernichtungswahnsinn des totalen Krieges sich austobt. 

Eine abenteuerliche, machthungrige Aussenpolitik hat unser Volk 
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in eine Lage gebracht, deren Ernst nicht mehr übersehen werden 
kann. Die Rücksicht auf den Krieg verbietet uns, alles beim Namen 
zu nennen. Aber ihr wisst oder fühlt, wohin Gewissenlosigkeit und 
Wahnwitz uns alle gebracht haben. Lautere Männer aller Stände und 
aus allen Gauen werden von uns berufen, und ihre Namen bekanntge- 
geben werden, die alles, was geschehen ist, gewissenhaft prüfen und 
euch auch über den Stand der Dinge, den wir vorfanden, eingehend 
unterrichten sollen, sobald die Lage es gestattet. 

Eins aber können wir euch jetzt schon sagen: das Gebäude des 
Staates, das auf Unrecht, Willkür, Verbrechen aller Art, Eigennutz, 
Lüge aufgebaut wurde, wird niedergerissen werden. Das Fundament 
des neuen Staatsbaus werden die sicheren Grundlagen des mensch- 
lichen Zusammenlebens bilden, werden Recht und Gerechtigkeit, 
Wahrhaftigkeit, Anstand, Sauberkeit, Vernunft, Rücksicht aufein- 
ander und Rücksicht auch auf die von Gott geschaffenen Völker und 
ihre Lebensinteressen sein. 

Wenn wir keinen zweiten November 1918 erleben wollen, so ist 
der letzte Augenblick gekommen, diesen Vorsatz in die Tat umzuset- 
zen. Wir werden schon in den nächsten Tagen vor aller Öffentlichkeit 
diejenigen ohne Rücksicht auf ihre Stellung zur Rechenschaft 
ziehen, die für die Verbrechen von Staat und Volk verantwortlich 
sind. 

Harte Arbeit auf allen Gebieten des Lebens steht uns bevor. Ein 
Zaubermittel, die so frevelhaft herbeigeführte Vernichtung aller Le- 
bensgrundlagen aufzufangen und allmählich wieder gutzumachen, 
gibt es nicht. Wir wollen gemeinsam das Vaterland retten und reinem 
Pflicht- und Gemeinschaftsgefüge wieder zu seinem Recht verhel- 
fen. Keine Erleichterungen des bürgerlichen Lebens können wir euch 
im Kriege und für die Zeit des Wiederaufbaus in Aussicht stellen. 
Besinnt euch, worum es geht! Wofür wollt ihr leben und sterben? 
Wofür sollen unsere Soldaten kämpfen und fallen? Für Recht, Frei- 
heit, Ehre und Anstand, oder für Verbrechen, Terror, Schmach und 
Untergang? Nur wenn ihr diese Fragen recht beantwortet, besteht 
Hoffnung, diesen Krieg, der zu einem unseligen zweiten Weltkrieg 
geworden ist, in Ehren so zu beenden, dass die deutschen Lebens- 
interessen gewahrt bleiben. 

Aber dieses Ziel ist nicht das allein ausschlaggebende. Entschei- 
dend ist für uns, dass wir die Entehrung unseres Volkes und die Be- 
schmutzung unseres guten Namens durch freche Verbrecher und 
Lügner nicht weiter dulden. Denn wenn sie ihr schmutziges Hand- 
werk weiter betreiben dürfen, dann würden nicht einmal Kinder und 
Kindeskinder in die Lage kommen, auf einer sauberen Grundlage das 
Vaterland wieder aufzubauen. 
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Ihr sollt so schnell wie möglich Verbrecher und Verbrechen er- 
fahren. Ihr werdet selbst in die Lage versetzt werden, festzustellen, 
dass Ungeheuerliches geschehen ist. Aber wir werden auch dafür sor- 
gen, dass nur gerechte Bestrafung nach den Gesetzen stattfindet. Nie- 
mand von euch lasse sich zu einer voreiligen Handlung hinreissen; 
denn über allen Rachegefühlen steht die Notwendigkeit, den Staat 
gleichen Rechts für alle unter einer gerechten Führung wiederherzu- 
stellen. 

Wer eine Anklage wegen erlittenen Unrechts auf dem Herzen hat, 
erhebe sie selbst oder durch einen Mann seines Vertrauens an der 
Stelle, zu der es ihn treibt. Alle diese Stellen werden hiermit ver- 
pflichtet, die bei ihnen erhobenen Anklagen an den neuen Reichs- 
minister der Justiz weiterzuleiten, der für ihre ordnungsmässige un- 
verzügliche Bearbeitung Sorge zu tragen hat. Jeder wird seinen Be- 
scheid erhalten. Nur solche Anklagen werden bearbeitet, die der 
Anzeigende mit seinem Namen deckt. Alle anderen wandern ohne 
Prüfung dahin, wohin sie gehören: in den Papierkorb. Ist die Klage 
berechtigt, so wird das gesetzlich vorgeschriebene Verfahren einge- 
leitet; aber ebenso wird auch jeder zur Verantwortung gezogen, der 
wider besseres Wissen anklagt; denn wir wollen es mit der Ehre 
unserer Mitmenschen und unseren eigenen Anstandspflichten wieder 
ernst nehmen. 

Niemand, der ein gutes Gewissen hat, braucht sich zu fürchten 
und zu sorgen. Es geht nicht um die Frage: Parteigenosse oder Volks- 
genosse. Fort mit diesen Unterschieden, die artfremd dem deutschen 
Wesen aufgepfropft sind! Es geht nicht um die Frage: SS, SA oder 
welche Organisationen auch immer. Es geht um die Frage: anständig 
oder unanständig! 

Jeder hat seine Pflicht da weiter zu erfüllen, wo er steht, nur den 
Gesetzen und den Verordnungen der neuen Amtsgewalt gehorchend. 
Das Schicksal unserer schwer kämpfenden Soldaten hängt davon ab, 
dass jeder in der Heimat sein Äusserstes hergibt. Ihnen und unseren 
geliebten Toten sind wir alles schuldig. Sie und unsere Verwundeten 
müssen allen anderen Sorgen vorangehen. 

Es ist verständlich, dass euch tiefe Erregung ob dieses endlichen 
Geschehens packen wird. Ihr habt, soweit nicht Rücksicht auf den 
Krieg es verbieten, von Stund an wieder die Freiheit, euren Gedanken 
und euren Gefühlen unbehindert Ausdruck zu geben und eurem Ge- 
wissen folgen zu können. Sorgt selbst dafür, dass darunter unser ge- 
liebtes Vaterland nicht leidet, denn noch legt der Kriegszustand uns 
allen Beschränkungen auf. Es wird dafür gesorgt werden, dass alles 
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in Recht und Ordnung vor sich geht, wie das Wohl des Vaterlandes 
es verlangt. 

Die innere Reinigung Deutschlands von Korruption und Verbre- 
chen, die Wiederherstellung von Recht und Anstand ohne Rücksicht 
auf die Person, aber auch ohne jede Voreingenommenheit gegen An- 
dersdenkende können nach den stolzen Überlieferungen unseres 
Volkes sehr schnell und sehr einfach vollzogen werden, wenn jeder 
das seine dazu beiträgt. Das darf von allen Gutgesinnten erwartet 
werden, denn ihr persönliches Glück hängt von der Wiederherstel- 
lung jener Güter ab. Das wissen auch die, welche bisher leugnen zu 
können oder zu sollen glaubten. 

Die Fesseln der Zwangswirtschaft kann im Kriege niemand mehr 
lösen. Wir können und werden einstweilen nur Vereinfachungen 
durchsetzen und Schiebungen zuleibe gehen, denen die Zwangswirt- 
schaft den Boden bereitet hat. Aber wir werden so bald wie möglich 
Freiheit und Selbstverwaltung in Wirtschaft und Familie, in Gemein- 
de und Staat wiederherstellen. 

Am ernstesten sieht es auf dem Gebiete der Aussenpolitik aus. 
Hier haben wir mit den Interessen und dem Willen anderer Völker 
zu rechnen. Wir wissen noch nicht, wie sich das Ausland zu uns 
stellt. Wir haben handeln müssen aus der Verpflichtung des Gewis- 
sens heraus. Aber wir wollen euch sagen, was wir an aussenpoliti- 
schen Zielen sehen: 

Wir Deutschen leben ebensowenig wie ein anderes Volk allein 
auf dieser Welt. Wir haben uns daher zu unserem eigenen Besten mit 
dem Vorhandensein, den Eigenschaften und Interessen anderer Völ- 
ker auseinanderzusetzen. Es ist unsere Überzeugung, dass diese Aus- 
einandersetzung nicht mit Waffengewalt erfolgen soll. Je weiter Gott 
uns gestattet hat, durch die Gaben des Geistes, die wir ihm verdan- 
ken, die Technik zu entwickeln, desto zerstörender ist der Krieg 
geworden. Er zerstört das, auf dessen Errichtung die Gaben des 
Geistes angesetzt sind. Er frisst sich schliesslich selbst auf. 

Wir wollen daher einen friedlichen, gerechten Ausgleich der nun 
einmal in dieser Welt vorhandenen Interessengegensätze, die viel 
weniger durch die Menschen als durch ihre Umwelt bedingt sind. 
Wir sind der Überzeugung, dass ein solcher Ausgleich möglich ist, 
weil er bei ruhiger Betrachtung im Interesse aller Völker liegt. Er hat 
zur Voraussetzung, dass die Völker sich gegenseitig achten und je- 
dem Volke das Recht zubilligen, selbständig einen Staat zu bilden 
und zu verwalten. Die Völker fördern ihre Wohlfahrt und ihr Seelen- 
heil am besten, wenn sie Zusammenarbeiten und so ihre verschie- 
denartigen Kräfte zu einem grossen harmonischen, alle erfreuenden 
Zusammenklang bringen. Eine solche Zusammenarbeit wird zu ei- 
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nem möglichst ungehinderten Güteraustausch führen. Unter ihm sind 
die grossen und kleinen Staaten seit dem Beginn des 19. Jahrhunderts 
zu Wohlstand und Blüte gelangt. Ihn gilt es so bald wie möglich 
wieder herzustellen. Dabei wird jeder Verständige berücksichtigen, 
dass diese Wiederherstellung ohne schwere Erschütterung nicht von 
heute auf morgen möglich ist. Man wird im Kreise verständiger 
Männer aller Völker ergründen müssen, wie man den sichersten und 
kürzesten Weg findet, der jeden zur bestmöglichen Erreichung seiner 
Lebensinteressen führt, sofern er den guten Willen zu fleissiger 
Leistung und zu verständnisvoller Rücksicht auf die Interessen 
anderer hat. 

Daher halten wir es für unerlässlich, so schnell wie möglich wei- 
teren Zerstörungen und weiterer Vergeudung nationaler Kräfte jedes 
Volkes für Werke der Zerstörung ein Ende zu bereiten. Jeder am 
Kriege beteiligte und nicht beteiligte Staat wird ein Unmass von 
Schwierigkeiten zu überwinden haben, um die materiellen Verluste 
dieses Krieges auszugleichen. 

Eine solche Zusammenarbeit ist nur möglich, wenn sie auf ein 
festes System anerkannter Rechtsgrundsätze gestellt ist. Nicht ein- 
mal ein einfaches Spiel kann ohne Zank zu Ende geführt werden, 
wenn nicht jeder Teilnehmer bestimmte Spielregeln beachtet. Wie- 
viel weniger ist das möglich, wenn Völker, die unter den verschie- 
densten Bedingungen leben, sich an der grössten Aufgabe, nämlich 
dem harmonischen Ausgleich aller Kräfte, beteiligen wollen. Wir 
sind des Glaubens, dass Gott ihn will. Daher erachten wir als bestes 
Bollwerk für die Sicherung solcher Spielregeln im Leben der Völker 
den Anstand der Gesinnung; jene Gewissens Verpflichtung, die aus 
dem religiösen Bewusstsein allein entspringt. Aber wir verkennen 
nicht, dass diese Regeln einer Formulierung bedürfen und dass die 
Unvollkommenheit der Menschen es notwendig macht, sie überdies 
noch einem Machtschutz anzuvertrauen. Zu einer solchen Zusam- 
menordnung im Kleinen wie im Grossen sind wir, die Selbständig- 
keit aller Staaten, so wie sie sich im Laufe der Geschichte entwickelt 
haben, anerkennend, bereit. 

Die möglichst schleunige Wiederherstellung geordneter öffentli- 
cher Haushalte in allen Ländern ist notwendig; denn ohne diesen 
Ausgleich können stabile Währungen nicht bestehen, ohne sie ist ein 
geordneter reger Austausch von Gütern und Leistungen nicht mög- 
lich. 

Wir werden nicht zögern, diese Notwendigkeiten in die Tat um- 
zusetzen. Dabei müssen wir den Gegebenheiten dieses unseligen 
Krieges Rechnung tragen. Aber wir werden dafür sorgen, dass soweit 
zurzeit noch fremde Gebiete besetzt gehalten werden müssen, den 
Betroffenen volle Selbstregierung wieder ermöglicht und die Anwe- 
senheit deutscher Truppen so wenig lastend wie möglich gemacht 
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wird. Wissen wir doch aus eigener schmerzvoller Erfahrung, wie tief 
die Seele jedes Volkes von der Tatsache berührt wird, die Soldaten 
eines anderen Volkes auf der geheiligten Heimaterde zu sehen. 

Wir müssen also, nicht wissend, wie sich die Welt uns gegenüber- 
stellen wird, den Kampf weiter führen. Wir alle haben viele bittere 
Erfahrungen hinter uns. Wir sind Männer, die es gewohnt waren, 
unsere Pflicht auch unter den widerwärtigsten Umständen zu tun. 
Wir sind Männer, die ein böses Erbe übernehmen, ohne über die bis- 
herigen ungetreuen Verwalter unserer Schicksale zu schimpfen. Wir 
wünschen nicht, unsere eigene Verantwortung dadurch zu mindern 
oder uns selbst in ein besseres Licht zu setzen, dass wir die Schuld 
auf andere abladen und andere verunglimpfen. Wir wollen wieder zur 
Sprache des gesitteten Anstandes zurückkehren, wie er in jeder deut- 
schen Familie, die etwas auf sich hält, als selbstverantwortlich ge- 
pflegt wird. 

So rufen wir euch auf zu tätiger Selbstbesinnung und zu opferbe- 
reiter Zuversicht. Hasset nicht, helfet vielmehr! Vollbringt das Gröss- 
te: findet die Seele unseres Volkes wieder. Gewinnt so die Kraft, noch 
mehr zu leisten und unseren tapferen Soldaten zu Lande, auf dem 
Meer und in der Luft noch wirksamer zu helfen. Vereinen wir uns mit 
ihnen in der Ruhe des Gewissens, dass kein deutsches Mannesblut 
mehr der Ruhmsucht unfähiger Führung, sondern nur noch der Ver- 
teidigung unserer Lebensinteressen geopfert werden wird: 

Mit Gott für Recht, Freiheit und Sicherung friedlicher Arbeit! 

[Diesen Aufruf sollte Goerdeler als Reichskanzler für die Reichs- 
regierung unterzeichnen.] 


Rundfunk 
Regierungserklärung Nr. 2(3. Fassung) 


Die Grundsätze, nach denen die Regierung geführt werden wird, 
und die Ziele, die wir erstreben, sind bekanntgegeben. Wir erklären 
hierzu folgendes: 

Erste Aufgabe ist die Wiederherstellung der vollkommenen 
Majestät des Rechts. Die Regierung selbst muss darauf bedacht sein, 
jede Willkür zu vermeiden, sie muss sich daher einer geordneten 
Kontrolle durch das Volk unterstellen. Während des Krieges kann 
diese Kontrolle nur vorläufig geordnet werden. Einstweilen werden 
lautere und sachkundige Männer aus allen Ständen und Gauen in ei- 
nen Reichsrat berufen werden; diesem Reichsrat werden wir Rede 
und Antwort stehen, seinen Rat wollen wir einholen. 
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Wir waren einst stolz auf die Rechtlichkeit und Redlichkeit unse- 
res Volkes, auf die Sicherheit und Güte der deutschen Rechtspflege. 
Umso grösser muss unser aller Schmerz sein, sie fast vernichtet zu 
sehen. 

Keine menschliche Gesellschaft kann ohne Recht bestehen; kei- 
ner, auch derjenige, der glaubt, es verachten zu können, kann es ent- 
behren. Für jeden kommt die Stunde, da er nach dem Recht ruft. Gott 
hat uns in seiner Ordnung des Weltalls, in seiner Schöpfung und in 
seinen Geboten die Notwendigkeit des Rechts gegeben. Er hat uns 
Einsicht und Kraft verliehen, die irdischen Einrichtungen zu ihrer 
Sicherung im Recht zu folgen. Dazu ist es notwendig, Unabhängig- 
keit, Unversetzbarkeit und Unabsetzbarkeit der Richter wiederherzu- 
stellen. Wir wissen wohl, dass viele von ihnen nur unter dem Druck 
des äussersten Terrors gehandelt haben; aber es wird mit unbeugsa- 
mer Strenge nachgeprüft werden, ob darüber hinaus Richter das Ver- 
brechen begangen haben, das Recht zu beugen. Die Schuldigen wer- 
den entfernt werden. Um das Vertrauen des Volkes in die Rechts- 
pflege wiederherzustellen, werden grundsätzlich Laien bei der Ur- 
teilsfindung in Strafsachen mitwirken. Das gilt auch für die vorläufig 
eingesetzten Standgerichte. 

Das Recht wird wiederhergestellt werden. Es ist nicht Sache des 
Richters, neues Recht zu schaffen; er hat das Gesetz anzuwenden und 
dies auf das peinlichste zu tun. Das Gesetz soll kein starres Buch- 
stabenrecht, aber es muss fest und klar sein. Es war ein Verbrechen 
gegen das Volk und gegen den Richter, diesen verschwommene Be- 
griffe und eine angebliche Weltanschauung als Richtschnur zu ge- 
ben. Es ist unerträglich, dass Menschen verurteilt werden, die nicht 
wissen konnten, dass ihr Tun strafbar war. Soweit etwa der Staat 
durch Gesetz Handlungen seiner eigenen Organe nachträglich für 
straffrei erklärt hat, die in Wahrheit strafwürdig sind, werden diese 
Befreiungsbestimmungen als mit der Natur des Rechts unvereinbar 
aufgehoben und die Verantwortlichen zur Rechenschaft gezogen 
werden. 

Das Recht wird jedem gegenüber, der es verletzt hat, durchge- 
setzt. Rechtsbrecher werden der verdienten Strafe zugeführt. 

Die Sicherheit der Person und des Eigentums werden wieder ge- 
gen Willkür geschützt sein. Nur der Richter darf nach dem Gesetz in 
diese persönlichen Rechte des Einzelnen, die für den Bestand des 
Staates und für das Glück der Menschen unerlässlich sind, eingrei- 
fen. 

Die Konzentrationslager werden sobald wie möglich aufgelöst, 
die Unschuldigen entlassen, Schuldige dem ordentlichen gerichtli- 
chen Verfahren zugeführt werden. 

Aber ebenso erwarten wir, dass niemand Lynchjustiz vollzieht. 
Wenn wir die Majestät des Rechts wiederherstellen wollen, müssen 
wir alle Energie gegen persönliche Vergeltung aufwenden, die aus 
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dem Erleiden von Unrecht und aus der Verwundung der Seele 
menschlich nur zu begreiflich ist. Wer irgend etwas auf dem Herzen 
hat, erstatte Anzeige, an welcher öffentlichen Stelle er will. Seine 
Anzeige wird an die richtige Stelle weitergeleitet werden. Die Schul- 
digen wird die unerbittliche Strafe treffen. Aber die Anzeige muss 
wahr sein. Wahrheitswidrige Anzeigen werden bestraft, anonyme 
Anzeigen wandern in den Papierkorb. 

1. Wir wollen die Grundlagen der Sittlichkeit wiederherstellen, 
und zwar auf allen Gebieten des privaten wie öffentlichen Lebens. 

Die Korruption ist in unserem früher so reinen Volk von hohen 
und höchsten Würdenträgern des Naziregimes in einem bisher nicht 
dagewesenen Umfang betrieben worden. Während draussen unsere 
Soldaten kämpfen, bluten und fallen, führten Männer wie Göring, 
Goebbels, Ley und Genossen ein Luxusleben, raubten, füllten ihre 
Keller und Böden, forderten das Volk zum Durchhalten auf und 
drückten sich selbst mit ihrem Anhang feige vor dem Opfer dort 
draussen. Alle Übeltäter werden mit der ganzen Strenge des Gesetzes 
zur Rechenschaft gezogen, ihr unredlich erworbenes Gut wird 
eingezogen und den Geschädigten wiedergegeben werden. Die 
Hauptschuldigen sollen aber an Leib und Gut büssen. Ihr gesamtes 
Vermögen und das an Angehörige verschobene wird eingezogen. 

Die mit politischen Vorwänden erfolgten Uk-Stellungen sind auf- 
gehoben. Jeder wehrfähige Mann kann an der Front beweisen, was 
er ist und wie es mit seinem Willen zum Durchhalten steht. Maulhel- 
den wollen wir nicht mehr dulden. 

Zur Sicherung des Rechts und des Anstandes gehört die anständi- 
ge Behandlung aller Menschen. Die Judenverfolgung, die sich in den 
unmenschlichsten und unbarmherzigsten, tief beschämenden und gar 
nicht wiedergutzumachenden Formen vollzogen hat, ist sofort ein- 
gestellt. Wer geglaubt hat, sich am jüdischen Vermögen bereichern 
zu können, wird erfahren, dass es eine Schande für jeden Deutschen 
ist, nach solchem unredlichen Besitz zu streben. Mit Marodeuren und 
Hyänen unter den von Gott geschaffenen Geschöpfen will das deut- 
sche Volk in Wahrheit auch gar nichts zu tun haben. 

Wir empfinden es als eine tiefe Entehrung des deutschen Namens, 
dass in den besetzten Gebieten hinter dem Rücken der kämpfenden 
Truppe und ihren Schutz missbrauchend, Verbrechen aller Art be- 
gangen worden sind. Die Ehre unserer Gefallenen ist damit besudelt. 
Auch hier werden wir für Sühne sorgen. 

Wer die Kriegszeit dort draussen benutzt hat, um sich die Taschen 
zu füllen oder von der Linie der Ehre abgewichen ist, wird hart zur 
Rechenschaft gezogen werden. 
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Die Familie als die Urzelle völkischer Gemeinschaft wieder zu 
gestalten, ist eine unserer vornehmsten Aufgaben. Dazu brauchen 
wir den Einfluss des Elternhauses, die Kraft der Religion, die Mitar- 
beit aller Kirchen. Nur auf einer ernsten und verantwortungsbewuss- 
ten Vorstellung von der Lebensgemeinschaft der Ehe kann sich ein 
sauberes und gesundes Familienleben auf bauen. Der Doppelmoral 
muss der Kampf angesagt werden, wenn nicht unsere Kinder ver- 
kommen sollen; denn wie können Eltern Sauberkeit von den Kindern 
verlangen, die nicht selbst sich in Zucht halten und den Kindern das 
beste Beispiel geben. Das Leben unseres Volkes wird nur gesunden, 
wenn die Familien wieder gesund werden. 

Wir wollen keine Spaltung unseres Volkes. Wir wissen, dass viele 
aus Idealismus, in Verbitterung über das Diktat von Versailles und 
seine Auswirkungen und über manche nationale Unwürde in die Rei- 
he der Partei eingetreten sind, andere unter dem äussersten Zwang 
wirtschaftlicher und sonstiger Druckmittel. Das Volk darf sich nicht 
hiernach scheiden. Alle Deutschen, die deutsch fühlen und handeln, 
gehören zusammen. Die einzige Scheidung, die zu vollziehen ist, 
liegt zwischen Verbrechen und Gewissenlosigkeit auf der einen und 
Anstand und Sauberkeit auf der anderen Seite. Auf dieser Grundlage 
wollen wir die innere Aussöhnung des Volkes mit allen unseren 
Kräften betreiben. Denn nur wenn wir einig bleiben, auf der Grund- 
lage von Recht und Anstand, können wir den Schicksalskampf 
bestehen, in den Gott unser Volk stellt. 

2. Der Lüge sagen wir Kampf an. Die Sonne der Wahrheit soll 
ihre dichten Nebel zerstreuen. Unser Volk ist in der schamlosesten 
Weise über seine wirtschaftlichen, finanziellen und politischen sowie 
über die militärischen Ereignisse belogen worden. Die Tatsachen 
werden festgestellt und bekanntgegeben werden, so dass jeder 
Einzelne sie nachprüfen kann. Es ist ein grosser Irrtum anzunehmen, 
dass es einer Regierung gestattet sei, das Volk durch Lüge für ihre 
Ziele zu gewinnen. Gott kennt in seiner Ordnung keine doppelte 
Moral. Auch die Lügen der Regierungen, haben kurze Beine und sind 
immer aus Feigheit oder Machtsucht geboren. Erfolg in der 
Behauptung der nationalen Stellung, Glück des Volkes und Seelen- 
frieden des Einzelnen können nur auf Wahrhaftigkeit aufgebaut 
werden. Wahrheiten sind häufig hart; aber das Volk, das sie 
überhaupt nicht mehr verträgt, ist ohnehin verloren. Der Einzelne 
kann die rechte Kraft nur aufbringen, wenn er die Lage so sieht, wie 
sie ist. Der Bergsteiger, der die Höhe des zu erklimmenden Gipfels 
unterschätzt, der Schwimmer, der die zurückzulegende Strecke nicht 
richtig bemisst, wird seine Kraft vorzeitig verbrauchen. Alle unwahr- 
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haftige Propaganda hat daher ihr Ende; das gilt vor allem vom 
Reichspropagandaministerium. Auch der Missbrauch der Propa- 
gandaformationen der Wehrmacht muss aufhören. Das Leben und 
Sterben unserer Soldaten bedarf keiner Propaganda; es ist in das 
Herz jeder deutschen Frau und Mutter, ja jedes Deutschen in der 
Heimat tief eingeprägt. 

3. die zerbrochene Freiheit des Geistes, des Gewissens, des Glau- 
bens und der Meinung wird wieder hergestellt. 

Die Kirchen erhalten wieder das Recht, frei für ihr Bekenntnis zu 
wirken. Sie werden in Zukunft völlig vom Staate getrennt leben, weil 
sie nur in Selbständigkeit und unter Fernhaltung von aller aktiven 
politischen Betätigung ihrer Aufgabe gerecht werden können. Das 
Wirken des Staates wird von christlicher Gesinnung in Wort und Tat 
erfüllt sein; denn dem Christentum verdanken wir den Aufstieg der 
weissen Völker, verdanken wir die Fähigkeit, die schlechten Triebe 
in uns zu bekämpfen. Auf diese Bekämpfung kann keine völkische 
und staatliche Gemeinschaft verzichten. Aber echtes Christentum 
verlangt auch Duldsamkeit gegenüber den Andersgläubigen oder 
Freidenkern. Der Staat wird den Kirchen wieder Gelegenheit geben, 
sich im Sinne wahren Christentums lebendig zu betätigen, in 
Sonderheit auf den Gebieten der Wohlfahrtspflege und der Erzie- 
hung. 

Die Fresse soll wieder frei sein. Im Krieg muss sie sich den Be- 
schränkungen unterwerfen, die in jedem Kriege für ein Land uner- 
lässlich sind. Jeder, der eine Zeitung liest, soll erfahren, wer hinter 
dieser Zeitung steht. Der Presse wird es nicht wieder gestattet sein, 
bewusst oder jahr lässig die Unwahrheit zu sagen. 

Die Schriftleiter werden durch eine strane Ehrengerichtsbarkeit 
dafür sorgen, dass die Gesetze des Anstandes und der Pflicht gegen- 
uoer dem Wohle des Vaterlandes auch in der Presse beachtet werden. 

4. Es ist vor allem die deutsche Jugend, die nach der Wahrhaftig- 
keit ruft. Wenn es eines Beweises für die göttliche Eatur des Men- 
schen bedürfte, hier haben wir ihn. Selbst die Kinder wenden sich in 
natürlicher Erkenntnis dessen, was wahr und gelogen ist, beschämt 
und empört von der ihnen zugemuteten UnWahrhaftigkeit der Gesin- 
nung und Rede ab. Es war wohl das grösste Verbrechen, diesen 
Wahrhaftigkeitssinn und mit ihm den Idealismus unserer Jugend zu 
missachten und zu missbrauchen. Wir wollen ihn daher schützen und 
stärken. 

Der Jugend und ihrer Erziehung gilt eine unserer Hauptsorgen. 
Diese Erziehung soll in erster Linie den Eltern und den Schulen über- 
antwortet werden. In allen Schulen müssen die elementaren Grund- 
kenntnisse einfach, lauter und sicher in das Kind eingepflanzt wer- 
den. Die Bildung muss wieder eine allgemeine, Herz und Verstand 
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erfassende sein. Sie muss im Volke wurzeln und keine Kluft darf 
zwischen Gebildeten und Ungebildeten liegen. 

Die Erziehung muss wieder bewusst auf die christlich-religiöse 
Grundlage gestellt werden, ohne dass die christlichen Gesetze der 
äussersten Duldsamkeit gegenüber Andersgläubigen verletzt werden 
sollen. Auf dieser Grundlage muss das Erziehungs- und Bildungswe- 
sen wieder ruhig und stetig geleitet und von dauernden Änderungen 
und Unruhen bewahrt bleiben. 

5. Die Verwaltung muss neugeordnet werden. Es wird nichts um- 
gestossen werden, was sich bewährt hat. Aber es ist notwendig, so- 
fort klare Verantwortung und die Freiheit zu selbständigen Ent- 
schlüssen wieder herzustellen. Unsere einst so stolze Verwaltung ist 
zu einem Haufen von sinnlos ausführenden Maschinen und Maschin- 
chen geworden. Keiner wagt mehr, einen selbständigen und richtigen 
Entschluss zu fassen. Wir werden das Gegenteil von den Beamten 
verlangen. Mit wenig Schreibwerk sollen sie in grösster Einfachheit 
das Rechte tun. 

Der Beamte muss wieder in seiner ganzen Amts- und Lebensfüh- 
rung ein Beispiel werden; denn ihm hat das Volk öffentliche Hoheits- 
gewalt anvertraut. Diese darf nur ausüben, wer lauter ist, Sachkunde 
sich erworben, seinen Charakter gestählt und Leistungsfähigkeit be- 
wiesen hat. Mit dem Parteibuchbeamten wird Schluss gemacht. Der 
Beamte soll wieder allein dem Gesetz und seinem Gewissen folgen. 
Er muss sich der Auszeichnung bewusst und würdig zeigen, dass die 
Volksgemeinschaft ihm ein sicheres Leben gewährt, während andere 
um das Allernotwendigste ringen müssen. Er soll, gesichert in sei- 
nem Ansehen und in seinen Rechten, aufgehen in dem idealen Stre- 
ben, seiner besonderen Stellung durch besondere Pflichterfüllung 
gerecht zu werden. 

Um den Beamten wieder dies einwandfreie Wirken zu ermögli- 
chen und dem Volk eine Ausübung der öffentlichen Hoheitsgewalt 
durch Unwürdige zu ersparen, sind alle seit dem 1. Januar 1933 voll- 
zogenen Ernennungen und Beförderungen für vorläufig erklärt. Jeder 
einzelne Beamte wird in kürzester Frist daraufhin geprüft werden, ob 
er gegen Gesetz, gegen Disziplinarrecht oder gegen den von jedem 
Beamten geforderten Anstand verstossen hat. Wird dies festgestellt, 
so werden die entsprechenden Folgerungen durch Bestrafung, Ent- 
lassung, Versetzung usw. vollzogen. Dabei werden Ehrengerichte 
der Beamten mitwirken. Vorläufige Beamte, deren Leistungen den 
Anforderun-gen ihres Amtes nicht entsprechen, werden in Stellun- 
gen, denen sie gewachsen sind, versetzt oder, wenn dies nicht 
möglich ist, entlassen werden. 
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In die öffentlichen Büros gehört kein Luxus, sondern das Behagen 
gehört in die Wohnung des Einzelnen. Die Behördenchefs sind ange- 
wiesen, sofort die erforderlichen Massnahmen einzuleiten. Die über- 
flüssigen Einrichtungsgegenstände werden den Bombengeschädig- 
ten überwiesen. 

6. Ordnung der Verwaltung, gerechte Verteilung und Erfüllung 
der Gemeinschaftsaufgaben sind nur möglich auf Grund einer Ver- 
fassung. Eine endgültige Verfassung kann erst nach Beendigung des 
Krieges mit Zustimmung des Volkes festgesetzt werden. Denn die 
Frontsoldaten haben einen Anspruch darauf, hierbei mit besonderem 
Gewicht mitzuwirken. So müssen wir uns alle vorläufig mit einer 
einstweiligen Verfassung begnügen, die gleichzeitig verkündet wird. 
An sie sind auch wir gebunden. 

Preussen wird aufgelöst. Die preussischen Provinzen, ebenso wie 
die übrigen deutschen Länder, werden neu zu Reichsgauen zusam- 
mengefasst. Dem einzelnen Reichsgau wird im Reich wieder ein Ei- 
genleben gegeben. Sie werden sich weitgehend selbst verwalten. Der 
Selbstverwaltung dieser Reichsgaue, der Kreise und der Gemeinden 
wird an öffentlichen Aufgaben übertragen, was irgendwie mit 
Reichseinheit und zielbewusster Führung des Reichs vereinbar ist. 

In allen Reichsgauen wird die Aufsicht namens des Reiches durch 
Reichs statthalt er ausgeübt werden, deren Ernennung unmittelbar 
bevorsteht. Sie werden den Organen der Selbstverwaltung soweit 
wie irgend möglich freies Wirken gewähren, aber gleichzeitig für die 
Reichseinheit sorgen. Gewählte Körperschaften sollen in der Selbst- 
verwaltung die Verbindung zum Volk sicherstellen. 

7. Die Wirtschaft kann im Kriege nur in Form der Zwangswirt- 
schaft und der Überwachung der Preise fortgeführt werden. Solange 
ein Mangel an lebenswichtigen Gütern besteht, ist, wie jeder einse- 
hen wird, eine freiere Wirtschaft nicht möglich, es sei denn, dass man 
über die Lebensinteressen der Minderbemittelten kaltherzig zur 
Tagesordnung übergehen wollte. Wir wissen sehr wohl, wie wider- 
wärtig diese Wirtschaft ist, welchen Entartungen sie Vorschub leistet 
und dass sie nicht, wie so häufig behauptet, den wahren Interessen 
des letzten Verbrauchers dient. Einstweilen können wir sie nur 
vereinfachen und von Unklarheiten, dem Durcheinander von 
Zuständigkeiten und dem Mangel an Verantwortungsbewusstsein 
befreien. Wir werden auch alle Massnahmen aufheben, die zu tief in 
die Freiheiten des Einzelnen eingegriffen haben und die ohne 
Überlegung und zwingende Notwendigkeit Existenzen im Handel, 
Handwerk, Gewerbe, Industrie und Land- wirtschaft vernichtet 
haben. 

Auch darf die Wirtschaft nicht durch staatliche Eingriffe unnötig 
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gestört und die Schaffensfreude und Schöpfungsmöglichkeiten er- 
stickt werden (sondern die wirtschaftliche Freiheit soll nur gebändigt 
werden durch das Recht, durch die Sicherung der Lauterkeit des 
Wettbewerbes und durch anständige Gesinnung). Autarkie ist ange- 
sichts der Rohstoffarmut unseres Vaterlandes und der Tatsache, dass 
wir uns aus unserem Boden allein nicht ernähren können, feiger Ver- 
zicht auf die Möglichkeit, an den Gütern und Leistungen der ganzen 
Welt durch Leistungsaustausch teilzunehmen. 

Es ist das Ziel unserer Wirtschaftsordnung, dass jedem Arbeiter, 
Angestellten und Unternehmer der Anteil an unseren Wirtschafts- 
gütern zuteil wird. Es handelt sich nicht nur darum, die freie Initia- 
tive des Unternehmers herzustellen und ihn zum Leistungskampf im 
Wettbewerb zu zwingen. Nein, auch der deutsche Arbeiter muss und 
wird Gelegenheit erhalten, an der Verantwortung der Wirtschaft 
schöpferisch teilzunehmen; nur können auch wir ihn nicht von der 
Wirkung der die Wirtschaft beherrschenden natürlichen Gesetze frei- 
steilen. 

Das Eigentum ist Grundlage jeden wirtschaftlichen und kulturel- 
len Fortschritts; sonst sinkt der Mensch allmählich zum Tier herab. 
Es wird daher geschützt, nicht nur in der Hand des grossen, sondern 
auch in der Hand des kleinsten Eigentümers, der nur Hausrat sein 
eigen nennt. Der Missbrauch des Eigentums wird ebenso bekämpft 
werden wie die ungesunde, die Unselbständigkeit der Menschen ver- 
mehrende Zusammenballung des Kapitals. 

Die Ordnung des Wirtschaftens wird auf Selbstverwaltung auf ge- 
baut werden. Das bisher geübte System der Gängelung von oben her 
muss fallen. Es gilt die Selbständigkeit des Entschlusses und damit 
die eigene Verantwortung wieder zu wohltätiger Wirkung zu brin- 
gen; es gilt das Vertrauen aller, auch der Arbeiter, in die Gerechtig- 
keit der wirtschaftlichen Ordnung in weitestem Umfange herzustel- 
len. 

9. Daraus ergibt sich der Inhalt der auf Ausgleich gerichteten 
Staatspolitik, der Sozialpolitik. Sie soll unverschuldet in Not Gera- 
tene und Schwache schützen und die Möglichkeit geben, sich solida- 
risch gegen die Widrigkeiten dieses Lebens zu sichern. Sie soll ferner 
da eintreten, wo das Interesse, Ersparnisse (Kapital) zu erhalten, in 
Widerspruch gerät mit dem Interesse, die Arbeitskraft der jetzt Le- 
benden zu sichern. (Solche Interessengegensätze können in Zeiten 
grosser politischer und wirtschaftlicher Spannung auftreten. Es wäre 
sehr leichtfertig, sie so zu lösen, dass dabei einfach das Kapital, d.h. 
die Ersparnisse, vernichtet werden. Es würde dem kleinen Sparer 
ebenso wenig gefallen wie es den Interessen des Volksganzen dient, 
wenn etwa plötzlich alle Bauernhöfe und alle Industriebetriebe ohne 
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Maschinen wären. Auf der anderen Seite haben diese Kapitalgüter alle 
keinen Wert, wenn sie nicht der Erhaltung der jetzt lebenden Men- 
schen mehr nutzbar gemacht werden können.) Also gilt es, mit Ver- 
antwortungsbewusstsein und Gewissenhaftigkeit einen gerechten 
Ausgleich zu finden, bei dem jeder Einzelne sich von vornherein 
bewusst ist, dass von ihm wie von jedem anderen Opfer gebracht 
werden müssen. 

Soweit zu solchen Ausgleichen Kraft und Verantwortung der ein- 
zelnen Berufs- und Wirtschaftszweige nicht ausreichen, müssen alle 
wirtschaftenden Bürger eintreten und äusserstenfalls muss ein gerech- 
ter Ausgleich auf den Schultern des ganzen Volkes durch den Staat 
gesichert werden. Soweit soziale Einrichtungen den Arbeiter betref- 
fen, erhalten sie das Recht voller Selbstverwaltung. 

Aber wir müssen wissen, dass der Staat keine unerschöpflichen 
Mittel hat. Auch er lebt nur von dem, was seine Bürger leisten und 
an ihn abgeben. Mehr, als er aus dieser Leistungskraft seiner Bürger 
zur Verfügung hat, kann auch er nicht an einzelne Bürger vergeben. 
Wir lehnen daher mit aller Klarheit und Entschiedenheit ab, Ver- 
sprechungen auf wirtschaftliches Wohlleben zu geben. Jeder von uns 
weiss, dass derjenige, der seine Ersparnisse verwirtschaftet hat, be- 
sonders viel leisten muss, wenn er seinen gewohnten Lebensstandard 
wiedergewinnen will. So ist es in der Familie, so in jedem Verein, und 
so auch im Staat. Alle anderen Vorstellungen sind sinnlos. Billige 
Verheissungen, der Staat könne alles, sind gewissenlose Demagogie. 
Der Staat seid Ihr mit Euren Kräften. Wir und die Organe des Staates 
sind nur Eure Treuhänder. Jeder muss seine Kräfte regen. Es liegt auf 
der Hand, dass nach den ungeheuren Vernichtungen dieses Krieges 
unser aller Arbeitsleistung besonders gross sein muss, um Ersatz für 
Kleidung, für zerstörte Wohnungen und Arbeitsstätten sowie für ver- 
nichteten Hausrat zu schaffen. Und endlich wollen wir doch unseren 
Kindern wieder ein besseres Leben ermöglichen. Aber wir sind über- 
zeugt, dass wir alle dazu fähig sind, wenn wir nur wieder in Recht, 
Anstand und Freiheit schaffen können. 

10. Grundvoraussetzung gesunder Wirtschaft ist die Ordnung der 
öffentlichen Haushalte. Die Ausgaben müssen sich im Rahmen der 
echten Einnahmen halten, die Staat, Gaue, Kreise und Gemeinden 
von ihren Bürgern beziehen können. Es erfordert Anstrengung, Cha- 
rakter, Verzicht und Kampf, um diese Ordnung wieder zu errichten; 
aber sie ist die wichtigste und unerlässliche Grundlage gesicherter 
Währung und allen wirtschaftlichen Lebens. Von ihr hängt der Wert 
aller Ersparnisse ab. Ohne sie ist auch der Aussenhandel nicht mög- 
lich, auf den wir seit mehr als hundert Jahren angewiesen sind. 
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Die Steuern werden erhebliche sein; aber um so unbeugsamer 
werden wir für ihre sparsame Verwendung Sorge tragen. Es ist wich- 
tiger, dass dem Bürger das zum Leben Notwendige gelassen wird, als 
dass die Verwaltungen sich mit prächtigen Einrichtungen versehen 
und Aufgaben in Angriff nehmen, die zu der einfachen Lebenshal- 
tung der Einzelnen in Widerspruch stehen. 

Solche Einsicht verlangen wir auch von der Wirtschaft, die sich 
wieder bewusst werden muss, dass Aufwendigkeit in der Verwaltung 
nur dem Behagen oder dem Geltungsbedürfnis Einzelner dient, aber 
von allen in höheren Preisen oder von den Arbeitern in niedrigeren 
Löhnen getragen werden muss. Der Fortfall des ungeheuren Auf- 
wandes der Partei ist schon ein Anfang der Heilung. 

Die Grundlage geordneter Staatshaushalte ist seit 1933 durch un- 
ablässige und gewissenlose Vergeudung der Mittel durch Schulden- 
vermehrung verlassen worden. Es war unbequem, dem Volke vorzu- 
gaukeln, dass es gelungen sei, den allgemeinen Wohlstand durch 
Verschwendung zu heben. In Wahrheit war dies Mittel erbärmlich, 
denn es bestand in hemmungslosem Schuldenmachen. Wir werden 
daher gerade im Kriege, in dem jeder Staat gezwungen ist, ungeheure 
Ausgaben zu machen, die äusserste Einfachheit und Sparsamkeit in 
allen öffentlichen Diensten herstellen. An einen echten Ausgleich 
kann überall erst nach Abschluss dieses Krieges gegangen werden. 

Wir sehen in den wachsenden Schuldenlasten aller kriegführen- 
den und neutralen Staaten eine ungeheuer grosse Gefahr. Sie bedro- 
hen die Währungen. Jeder Staat wird sich nach diesem Kriege vor 
eine ganz ausserordentlich schwierige Aufgabe gestellt sehen. Wir 
hoffen, für die Schuldentilgung Lösungen finden zu können, wenn es 
gelingt, eine vertrauensvolle Zusammenarbeit der Völker wieder her- 
zustellen. 

11. Aber noch ist Krieg. In ihm gebührt unser aller Arbeit, Opfer 
und Diebe den Männern, die das Vaterland an der Front verteidigen. 
Ihnen haben wir alles an seelischen und materiellen Werten zuzufüh- 
ren, was wir irgend schaffen können. Mit ihnen stehen wir in Reih 
und Glied, aber nunmehr alle wissend, dass nur die zur Verteidigung 
des Vaterlandes und zum Wohle des Volkes notwendigen, nicht aber 
die der Eroberungssucht und dem Prestigebedürfnis eines Wahnsin- 
nigen dienenden Opfer verlangt werden und dass wir diesen Krieg 
bis zum Erlangen eines gerechten Friedens fernerhin mit reinen Hän- 
den, in Anstand, mit der Ehrenhaftigkeit, die jeden braven Soldaten 
auszeichnet, führen werden. Den bisherigen Opfern dieses Krieges 
gehört unsere volle Fürsorge. 

In der Sorge für die Front müssen wir das Notwendige mit der 
grössten Klarheit und Einfachheit vereinigen, mit dem Hin und Her 
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bombastischer unausführbarer Befehle, die heute von der Wirtschaft 
nicht herstellbare Mengen von Panzerwagen, morgen von Flugzeu- 
gen und übermorgen von anderen Waffen und Geräten verlangen, ist 
Schluss gemacht. Es wird nur das Nötige und Zweckmässige 
gefordert werden. Im Gegensatz zu der bisherigen despotischen 
Tyrannei erwarten wir von jedem zur Ausführung Berufenen, dass er 
von sich aus auf Irrtümer und Unstimmigkeiten rechtzeitig hinweist. 

12. Wir haben vor diesem Kriege gewarnt, der so viel Leid über 
die ganze Menschheit gebracht hat, und können daher in Freimut 
sprechen. Verlangt die nationale Würde von uns zurzeit den Ver- 
zicht auf bittere Anklage, so haben und werden wir auch hier die Ver- 
antwortlichen zur Rechenschaft ziehen. So notwendig dies ist, wich- 
tiger ist, dass wir dem baldigen Frieden zustreben. Wir wissen, dass 
wir nicht allein Herren über Krieg und Frieden sind; wir sind dabei 
auf die anderen Völker angewiesen. Wir müssen durchstehen. Aber 
wir wollen nun endlich die Stimme des wahren Deutschland erheben. 

Wir sind tief davon durchdrungen, dass die Welt vor einer der 
ernstesten Entscheidungen steht, vor die die Völker und ihre Führer 
je bewusst sich gestellt sahen. Gott selbst gibt uns die Frage auf, ob 
wir der von ihm gesetzten Ordnung der Gerechtigkeit entsprechen, 
und seinen Geboten, Freiheit und Menschenwürde zu achten, sowie 
einander zu helfen, folgen wollen oder nicht. Wir wissen, dass diese 
Ordnung und diese Gebote furchtbar verletzt sind, seitdem die Völker 
die Bahn gesegneten Friedens im Jahre 1914 verlassen haben. Nun 
stehen wir vor der Frage, ob wir die bitteren Erfahrungen, die wir ma- 
chen mussten, benutzen und uns der Aussöhnung, dem gerechten 
Ausgleich der Interessen und der Heilung der furchtbaren Schäden 
durch Zusammenarbeit zuwenden wollen. 

In dieser Stunde müssen wir unserem Volke zurufen, dass es unse- 
re vornehmste Aufgabe ist, tapfer und geduldig den vielfach entehr- 
ten deutschen Namen wieder reinzuwaschen. Wir Deutschen allein 
können und werden sie erfüllen. Davon, dass wir dies unerbittlich, 
ernsthaft und aufrichtig tun, hängt unsere Zukunft ab, gleichgültig, 
wie sie sich materiell gestaltet. Denn Gott ist nicht dazu da, bei jeder 
billigen Gelegenheit als Vorsehung angerufen zu werden, sondern er 
fordert auch und wacht darüber, dass seine Ordnung und seine 
Gebote nicht verletzt werden. Es war eine furchtbare Verirrung, 
deren Wurzeln auf das unselige Diktat von Versailles zurückgehen, 
anzunehmen, dass die Zukunft auf dem Unglück anderer Völker, auf 
der Unterdrückung und der Verachtung der Menschenwürde aufge- 
baut werden könne. 

Wir alle wollen dem Ehrgefühl anderer Völker nicht zu nahe tre- 
ten. Was wir für uns verlangen, müssen und wollen wir allen anderen 


325 


zubilligen. Wir glauben, dass es im Interesse aller Völker liegt, dass 
der Friede ein dauerhafter wird. Hierzu ist internationales Vertrauen 
in das neue Deutschland erforderlich. 

Auch Vertrauen lässt sich nicht erzwingen und erreden. Aber was 
auch immer die Zukunft bringen möge: wir hassen die feige Be- 
schimpfung des Gegners und sind davon überzeugt, dass alle Staats- 
führer nicht nur das Beste ihrer Völker, sondern ein fruchtbares Ende 
dieses Ringens wollen und mit uns bereit sind, alsbald die unmensch- 
lichen und schliesslich auf alle Völker zurückwirkenden Härten des 
leichtsinnig entfesselten totalen Krieges zu mildern. 

(Hier folgt eine aus der Lage sich ergebende Einschaltung.) 

In diesem Bewusstsein und im Vertrauen auf die innere Kraft un- 
seres Volkes werden wir unbeirrt die Schritte tun, die wir ohne Schä- 
digung unseres Volkes dem Frieden entgegen machen können. Wir 
wissen, dass das deutsche Volk es will. 

Gehen wir wieder den Weg des Rechts, des Anstandes und der 
gegenseitigen Achtung! In solchem Geist wollen wir alle unsere 
Pflicht erfüllen. Folgen wir ernsthaft und in allem den in unser Ge- 
wissen geschriebenen Geboten Gottes, auch dann, wenn sie uns hart 
ankommen, tun wir alles, um verwundete Seelen zu heilen und Leid 
zu mindern. Dann allein können wir die Grundlage für eine gesicher- 
te Zukunft auch unseres Volkes in einer wieder von Vertrauen, von 
gesunder Arbeit und friedlichen Gefühlen erfüllten Völkerfamilie 
schaffen. Dies mit aller Kraft und mit heiligem Ernst zu tun, sind 
wir unseren Gefallenen schuldig, deren Vaterlandsliebe und Opfer- 
mut freventlich missbraucht worden sind. Wie vielen von ihnen, die 
dies erkannt hatten, wurde die Pflichterfüllung zu bitterster 
Gewissensnot! 

Wieviel schönes menschliches Glück ist überall in der Welt zerstört! 

So gebe Gott uns Einsicht und Kraft, dieser furchtbaren Opfer 
Sinn zum Segen von Generationen zu gestalten! 
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Das «Mordregister» 


Das war der offizielle Name der in Jahresbänden gesam- 
melten Einzelmeldungen über vollstreckte Todesurteile aus 
den verschiedenen Strafanstalten, die an das Reichsjustizmini- 
sterium erstattet wurden. Es erhielt diesen Namen, weil von 
wenigen Fällen des Hoch- und Landesverrats abgesehen 
Todesurteile nur verhängt und vollstreckt wurden, wenn es 
sich um Mordtaten handelte — solange Deutschland noch ein 
Rechtsstaat war. 

Es behielt diesen Namen in der Hitlerzeit, nun allerdings 
mit grausig veränderter Bedeutung. Denn jetzt waren die 
Richter die Mörder, die Verurteilten die Ermordeten. 

Das «Mordregister» ist erhalten geblieben. Es reicht von 
1871 bis zum März 1945. In der Hitlerzeit hat ein Band 
aus den ersten Jahren seines Regimes die Dicke von mehr als 
zehn Jahresbänden der Zeit vor ihm. In den letzten Jahren, als 
die Blutorgie auf ihrem Höhepunkt stand, gab es eine Ver- 
gleichsmöglichkeit mit früher überhaupt nicht mehr. 

Wir geben nachstehend Auszüge von den Hinrichtungen 
der Männer des 20. Juli in der Reihenfolge der Register- 
nummern, beginnend mit der Exekution der mit Generalfeld- 
marschall v. Witzleben mitangeklagten Kameraden. Die Hin- 
richtung erfolgte am 8. August. Das Blatt trägt die Re- 
gisternummer 1533/36. Das nächste Blatt mit Hingerichteten 
vom 20. Juli hat die Nummer 1811/13 und das Datum vom 
4. September. Zwischen beiden Daten — noch nicht vier 
Wochen Frist — sind also 275 Hinrichtungen erfolgt an Men- 
schen, die nichts mit dem 20. Juli zu tun hatten! Das letzte 
Blatt des Mordregisters 1944 mit Hinrichtungsmeldungen 
von Männern des 20. Juli trägt die Nummer 3427. Es weist 
die Daten vom 20. Oktober 1944 und 5. Januar 1945 aus. Die 
Meldungen wurden numeriert nach dem jeweiligen Eingang 
von den Strafanstalten. Da das erste Blatt in jedem Jahre 
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die Nummer 1 erhielt und das letzte Blatt des Jahres 1944 
mit Nummer 3427 versehen ist, sind also in diesem Jahre 
mehr als 3°400 Menschen auf Hitlers Befehl hingerichtet 
worden... 

Auch der Vergleich der Daten des Eingangs des «Gnaden- 
bescheids» und der Vollstreckung ist aufschlussreich. 


%* 


Mordregister 1944 Nummer 1533136 


v. Witzleben und andere 


v. Hase Bernardis Klausing Graf Yorck v. 
Paul Robert Friedrich Karl Wartenburg 
ehemaliger ehemaliger ehemaliger Peter 
Generalleutnant Oberstleutnant Hauptmann ehemaliger 
geb. 14.7.85 7.8.08 24.5.20 Leutnant 
Hannover Innsbruck München 17.11.04 
Deutsche Klein-Oels 


Straftat: Hoch-Landesverrat 

Erkennendes Gericht: Volksgerichtshof 

Tag des Urteils: 8.8.44 

Eingang des Gnadenberichts: 8.8.44 
Aktenzeichen: O.J.1.44gRs 

Erkannte Strafe: Todesurteil — Ehrverlust 
Entscheidung des Reichsministeriums der Justiz: 
Vollstreckung 

Tag der Entscheidung: 8.8.44 


%* 


Mordregister 1944 Nummer 1811113 


Hahn und andere 
Geschäftsnummer: IVg 10 b 46144 g 


Rs 
Hahn Kurt Knaak Gerhard v. Drechsel Graf 
ehemaliger Oberst ehemaliger Max 
geb. 22.7.01 Major ehem. Hauptmann 
Januschkau 19.6.09 3.10.11 


Deutsche Karlstein 
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Straftat: Hoch-Landesverrat 

Erkennendes Gericht Volksgerichtshof 1. Senat 

Tag des Urteils: 4.9.44 

Eingang des Gnadenberichts: 4.9.44 

Aktenzeichen: O.J. 10.44 

Erkannte Strafe: Todesstrafe — Ehrverlust 

Entscheidung des Reichsministeriums der Justiz: Vollstreckung 
Tag der Entscheidung: 4.9.44 

Vollstreckt am 4.9.44 in Berlin-Plötzensee 

Bemerkungen: Die Verurteilten waren Mittäter des Anschlags vom 


20.7.44 
% 


Mordregister 1944 Nummer 1866171 
Klamroth und andere 


Geschäftsnummer: IV g 10 b 39144gRs 
Mordregister: Buchstabe K Nr. 2063 


Klamroth Klamroth Hayessen 
Bernhard Hans-Georg Egbert 
ehem. ehemaliger Major ehemaliger Major 
Oberstleutnant 12.10.98 20.12.13 
geb. 20.11.10 Halberstadt Eisleben 
nn v. Trott zu Solz v. Haeften 
Graf Helldorf Adam Hans Berndt 
Wolf-Heinrich ehem. Legationsrat ehem. Legationsrat 
ehemaliger General 9.9.09 18.12.05 
der Polizei Potsdam Charlottenburg 
14.10.96 
Merseburg Deutsche 


Straftat: Hoch-Landesverrat 

Erkennendes Gericht: Volksgerichtshof 
Tag des Urteils: 15.8.44 

Eingang des Gnadenberichts: 15.8.44 
Aktenzeichen: O.J.3.44 

Erkannte Strafe: Todesstrafe — Ehrverlust 


Bemerkungen: Die Verurteilten sind Mittäter des Anschlags vom 
20.7.44 


Entscheidung des Führers des Reichsmin. der Justiz: Vollstreckung 
Tag der Entscheidung: 15.8.44 
Vollstreckt am: 15.8.44, 26.8.44, 15.8.44, 15,8.44, 26.8.44, 15.8.44 
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Mordregister 1944 Nummer 1947/51 
Fellgiebel und andere 


Geschäftsnummer: IVg 10b 38144 g Rs 
Mordregister: Buchstabe F Nr. 592 


Fellgiebel Graf Graf Schenk 
Erich v. d. Schulenburg v. Stauffenberg 
ehemaliger Fritz Berthold 
General ehemaliger ehemaliger Marine- 
geb. 4.10.86 Oberleutnant d.R. Oberstabsrichter 
Pöpelwitz 5.9.02 15.3.09 
London Stuttgart 
Kranzfelder Hansen 
Alfred Georg 
ehemaliger ehemaliger 
Korvettenkapitän Oberst 
geb. 10.2.08 57.04 
Kempten Sonnefeld 
Deutsche 


Straftat: Hoch-Landesverrat 
Erkennendes Gericht: Volksgerichtshof 
Tag des Urteils: 10.8.44 

Eingang des Gnadenberichts: 10.8.44 
Aktenzeichen: O.J.2/44 

Erkannte Strafe: Todesstrafe-Ehrverlust 


Entscheidung des Führers des Reichsmin. der Justiz: Vollstreckung 
Tag der Entscheidung: 10. August 1944 
Vollstreckt am: 4.9.44, 10.8.44, 10.8.44, 10.8.44, 8.9.44 in Berlin 


Bemerkungen: Die Verurteilten waren am Anschlag vom 8.7.44 be- 
teiligt. 


Mordregister 1944 Nummer 2001°05 
Thiele und andere 


Geschäftsnummer: IVg 10 b42144 gRs 
Mordregister: Buchstabe T Nr. 
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Thiele v. Leonrod Schwerin von 
Fritz Freiherr Schwanenfeld 
ehemaliger Ludwig Graf Ulrich 
Generalleutnant ehemaliger Major Wilhelm 
geb. I4-4-94 17.9.06 ehem. 
Berlin München Hauptmann, 
Gutsbesitzer 
Jäger Sadrozinski 
Friedrich Joachim 
ehemaliger Oberst ehem. 
geb. 25.9.95 Oberstleutnant 
Kirchberg a.N. 20.9.07 
Deutsche Tilsit 


Straftat: Hoch-Landesverrat 

Erkennendes Gericht: Volksgerichtshof 

Tag des Urteils: 21.8.44 

Eingang des Gnadenberichts: 21.8.44 

Aktenzeichen: O.J.4.44 

Erkannte Strafe: Tod — Ehrverlust 

Entscheidung des Führers des Reichsmin. der Justiz: Vollstreckung 
Tag der Entscheidung: 21. August 1944 

Vollstreckt am: 4.9.44, 8.9.44, . 21.8.44, 20.9.44 in Berlin. 


Mordregister 1944 Nummer 2073174 
v. Thadden und andere 
Geschäftsnummer IV g 27144 gRs 
Mordregister: Buchstabe T Nr. 498 


v. Thadden Kiep 
Elisabeth Otto 
Helferin beim DRK ehem. Gesandter 
geb. 29.7.90 71.71.86 
Mohrungen Saltcoasts/Schottland 
Deutsche 


Straftat: Wehrkraftzersetzung — Feindbegünstigung 
Erkennendes Gericht: Volksgerichtshof 
Tag des Urteils: 1.7.44 


Eingang des Gnadenberichts: 15.7.44 
Aktenzeichen: 2J.243.44 g Rs 
Erkannte Strafe: Todesstrafe — dauernder Ehrverlust 


Entscheidung des Reichsministeriums der Justiz: 
Vollstreckung 

Tag der Entscheidung: 16.8.44, 26.8.44 
Vollstreckt am: 8.9.44, 26.8.44 in Berlin 


Bemerkungen: Die Verurteilten haben sich zersetzend betätigt und 
Beziehungen nach der Schweiz angebahnt. Kiep war ein Mann 
der Putschisten vom 20.7.44. 


%* 


Mordregister 1944 Nummer 2367170 
Üxküll und andere 
Geschäftsnummer: IV g 10b $3144gRs 
Mordregister: Buchstabe Ü Nr. 123 


Graf Graf Graf Wehrle 
von Üxküll zu Dohna Matuschka Hermann 
Nikolaus Heinrich Michael Kaplan 
Obersta.D. Generalmajor ehem. Regie- 26.7. 99 
jeb. 14.2.77 a.D. rungsdirektor Nürnberg 
Güns, Ungarn 15.2.82 29.9.88 
Waldburg Schweidnitz 
Deutsche 


Straftat: Hoch-Landesverrat 
Erkennendes Gericht: Volksgerichtshof 
Tag des Urteils: 14.9.44 

Eingang des Gnadenberichts: 14.9.44 
Aktenzeichen: O.J. 12.44gRs 

Erkannte Strafe: Tod — Ehrverlust 


Entscheidung des Reichsministeriums der Justiz: 
Vollstreckung 

Tag der Entscheidung: 14.9.44 

Vollstreckt am 14.9.44 in Plötzensee 


Bemerkungen: Die Verurteilten sind Mitwisser des Anschlags vom 
20.7.44. 


Mordregister 1944 Nummer 2431!35 
Wilhelm Friedrich Graf zu Lynar und andere 
Geschäftsnummer: IVg 10 b 55144 g Rs 
Mordregister: Buchstabe L Nr. 


Graf zu Lynar Herfurth v.d. Lanken 
Wilhelm Friedrich Otto Fritz 
ehemaliger Major ehem. ehem. Oberstleutnant 
geh. 3.2.99 Generalmajor 21.6.90 
Berlin 22.1.93 Niederjeutz 
Hasserode 
Brücklmeier Meichssner 
Eduard Joachim 
Legationsrat a. D. ehemaliger Oberst 
geb. 8.6.03 4.4.06 
München Deutsch-Eylau 
Deutsche 


Straftat: Hoch-Landesverrat 

Erkennendes Gericht: Volksgerichtshof 

Tag des Urteils: 29.9.44 

Eingang des Gnadenberichts: 29.9.44 

Aktenzeichen: O. J.6.44 g Rs 

Erkannte Strafe: Tod — Ehrverlust 

Entscheidung des Reichsministeriums der Justiz: Vollstreckung 
Tag der Entscheidung: 29.9.44 

Vollstreckt am: 29.9.44, 20.10.44, 29.9.44 in Berlin 


Bemerkungen: Die Verurteilten Lynar, Brücklmeier und Meichssner 
sind Mitwisser des Anschlags vom 20.7.44. Herfurth und v. d. 
Lanken haben Befehle der Putschisten ausgeführt. 


%* 


Mordregister 1944 Nummer 2943 
Popitz und andere 
Geschäftsnummer: IVg 10b 57I44 Rs 
Mordregister: Buchstabe P Nr. 1026 


Popitz, Dr. Johannes Langbehn, Dr. Carl 
ehemaliger ehem. Rechtsanwalt und 
Finanzminister Notar 
geb. 12.2.84 6.12.01 
Leipzig Padang-Bedagei (Sumatra) 


Deutsche 
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Straftat: Hoch-Landesverrat 
Erkennendes Gericht: Volksgerichtshof 
Tag des Urteils: 3.10.44 

Eingang des Gnadenberichts: 3.10.44 
Aktenzeichen: O.J.26.44 

Erkannte Strafe: Tod — Ehrverlust 
Eintragung Popitz ist ausgestrichen! 


Entscheidung des Führers des Reichsmin. der Justiz: Vollstreckung 
Tag der Entscheidung: 11.10.44 
Vollstreckt am 12.10.44 in Berlin 


Bemerkung: Langbehn hatte Verbindung mit der Verräterclique des 


20. Juli. Er hat mit Verratsgedanken eine Besprechung des Mit- 
verurteilten Popitz mit dem RF SS herbeigeführt. 


%* 


Mordregister 1944 Nr. 3004106 
Cramer 
Geschäftsnummer: IV g 10 b 64144 g Rs 
Mordregister: Buchstabe C Nr. 347 


Cramer Letterhaus Freiherr von 
Walter Bernhard Lüninck 
Kaufmann Verlagsabteilungsleiter Ferdinand 
geb. 1.5.86 10.7.94 Gutsbesitzer 
Leipzig Wuppertal-Barmen 3.8.88 
Ostwig i. 
Deutsche 


Straftat: Landesverrat u.a. 

Erkennendes Gericht: Volksgerichtshof 1. Senat 

Tag des Urteils: 13.11.44 

Eingang des Gnadenberichts: 13.11.44 

Erkannte Strafe: Todesstrafe 

Entscheidung des Reichsministeriums der Justiz: Vollstreckung 
Tag der Entscheidung: 14.11.44, 13.11.44, I3-U-44 

Vollstreckt am 14.11.44 in Berlin 


Bemerkung: Die Verurteilten sind am Umsturzversuch vom 20.7.44 
beteiligt gewesen. 


Mordregister 1944 Nummer 3078180 
Gloeden und andere 


Geschäftsnummer: IV g10b 70444 gRs 
Mordregister: Buchstabe G Nr. 1076 


Gloeden Gloeden Kuznitzky 
Erich Elisabeth Elisabeth 
Architekt Charlotte Witwe 
geb. 23.38.88 Ehefrau 21.1.78 
Berlin 19.12.03 Strassburg 
Köln 
Deutsche 


Straftat: Landesverrat 

Erkennendes Gericht: Volksgerichtshof 1. Senat 
Tag des Urteils: 27.11.44 

Eingang des Gnadenberichts: 

Aktenzeichen: O. J. 43,44 g 

Erkannte Strafe: Todesstrafe 


Entscheidung des Reichsministeriums der Justiz: 

Vollstreckung 

Tag der Entscheidung: 29.11.44 

Vollstreckt am 30.11.44 in Berlin 

Bemerkung: Die Verurteilten haben den Deserteur und Verräter, 
ehemaligen General der Artillerie Fritz Lindemann in Kenntnis 
seines Verrats sechs Wochen in ihrer Wohnung beherbergt. 


Mordregister 1944 Nummer 3212 
Wentzel und andere 
Geschäftsnummer: IVg 10 b 64144 g Rs 
Mordregister: Buchstabe C Nr. 347 


Wentzel Carl 
Grosslandwirt 
geb. 9.12.76 
Brachwitz 


Deutscher 


Straftat: Hoch-Landesverrat 
Erkennendes Gericht: Volksgerichtshof Berlin 
Tag des Urteils: 13.11.44 
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Eingang des Gnadenberichts: 
Aktenzeichen: O.J.28.44 
Erkannte Strafe: Todesstrafe 


Entscheidung des Reichsministeriums der Justiz: Vollstreckung 
Tag der Entscheidung: 14.12.44 
Vollstreckt am 20.12.44 in Berlin. 


%* 


von Stülpnagel und andere 
Geschäftsnummer: IV g 43)44 gRs 
Mordregister: Buchstabe S Nr. 2614 


v. Stülpnagel v. Hofacker Smend Rahtgens 
Karl Heinrich Caesar Günther Karl Ernst 
ehem. General Oberstlt. d.R. ehemaliger ehemaliger 
der Infanterie Oberstlt. i.G. Oberstlt. i. G. 

Deutsche 


Straftat: Hoch-Landesverrat 
Erkennendes Gericht: Volksgerichtshof 
Tag des Urteils: 30.8.44 

Eingang des Gnadenberichts: 30.8.44 
Aktenzeichen: O.J.5.U.9.44 gRs 
Erkannte Strafe: Todesstrafe-Ehrverlust 


Entscheidung des Führers des Reichsmin. der Justiz: Vollstreckung 
Tag der Entscheidung: 30.8.44 
Vollstreckt am: 30.8.44, 20.12.44, 8.9.44, 30.8.44 in Berlin 


Bemerkungen: v. Stülpnagel und v. Hofacker haben sich an ihren 
Dienststellen in Frankreich, Smend und Rathgens sonst in verant- 
wortlicher Weise am Komplott des 20.7.44 beteiligt. 


%“ 


Mordregister 1944 Nummer 3217)18 
von Stülpnagel und andere 


v. Linstow Finckh 
Hans Otfried Eberhard 
ehem. Oberst i. G. ehem. Oberst i. 
geb. 16.3.99 G. 
Wittenberg 7.11.99 


Deutsche 
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Straftat: Hoch-Landesverrat 
Erkennendes Gericht: Volksgerichtshof 
Tag des Urteils: 30.8.44 

Eingang des Gnadenberichts: 30.8.44 
Aktenzeichen: O.J.5.U.9.44 g Rs 
Erkannte Strafe: Tod — Ehrverlust 


Entscheidung des Führers des Reichsmin. der Justiz: Vollstreckung 
Tag der Entscheidung: 30.8.44 
Vollstreckt am 30.8.44 in Berlin-Plötzensee 


Bemerkungen: v. Linstow und Finckh haben sich im Befehlsbereich 
des Mil.V.U. Stülpnagel am Komplott des 20.7. beteiligt. 


%* 


Mordregister 1944 Nummer 3427/29 
Leber und andere 


Geschäftsnummer: IVg 10 b 36/444 g Rs 
Mordregister: Buchstabe L Nr. 931 


Leber Reichwein Maass 
Julius Adolf Hermann 
Kaufmann ehem. Prokurist 
geb. 16.11.91 Professor 23.10.97 
Biesheim 3.10.98 Brombers 
Bad Ems 


Straftat: Landesverrat 

Erkennendes Gericht: Volksgerichtshof 1. Senat 

Tag des Urteils: 20.10.44 

Eingang des Gnadenberichts: 

Aktenzeichen: O.J.i8/44eRs 

Entscheidung des Reichsministeriums der Justiz: Vollstreckung 
Tag der Entscheidung: 20.10.44 

Vollstreckt am: 5.1.45, 20.10.44, 20.10.44 in Berlin 


Bemerkungen: Die Verurteilten waren massgeblich an den 
Ereignissen des Attentats vom 20.7.44 beteiligt. 


%* 
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Mordregister 1945 Nummer 2 
Frank 
Geschäftsnummer: IVg 10 b 83144 gRs 
Mordregister: Buchstabe F Nr. 644 


Frank Reinhold 
ehemaliger Rechtsanwalt 
geh. 23.7.96 
Bachhaupten 


Deutscher 


Straftat: Landesverrat 

Erkennendes Gericht: Volksgerichtshof Berlin 
Tag des Urteils: 12.1.45 

Eingang des Gnadenberichts: 

Aktenzeichen: O.J.42/44 g Rs 

Erkannte Strafe: Todesstrafe 


Entscheidung des Reichsministeriums der Justis: Vollstreckung 


Tag der Entscheidung: 16.1.45 
Vollstreckt am 23.1.45 in Berlin 


Bemerkungen: Der Verurteilte hat sich an der Umsturzplanung 


Goerdelers beteiligt. 


%* 


Mordregister 1945 Nummer 61162 
Kaiser und andere 


Geschäftsnummer: IV g 10b 77144gRs 
Mordregister: Buchstabe H Nr. 2167 


Kaiser Thoma 
Hermann Busso 
Studienrat ehem. 

geb. 31.5.85 Major. 

Remscheid 31-I0-99 

Deutsche Immeneich 


Straftat: Hoch-Landesverrat 

Erkennendes Gericht: Volksgerichtshof Berlin 
Tag des Urteils: 17.1.45 

Eingang des Gnadenberichts: 

Aktenzeichen: O.J.7/44 g Rs 

Erkannte Strafe: Todesstrafe 
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Entscheidung des Reichsministeriums der Justiz: Vollstreckung 
Tag der Entscheidung: 17.1.45 
Vollstreckt am 23.1.45 in Berlin 


Bemerkungen: Die Verurteilten waren an den Umsturzplänen, die zum 
Attentat vom 20.7.44 führten, beteiligt. 


%* 


Mordregister 1945 Nummer 109 
Tellgmann 
aus Frankfurt a. Main 
Geschäftsnummer: IVg 14 3453/45 
Mordregister: Buchstabe T Nr. 530 


Tellgmann Gustav 
Oberstleutnant a. D. NSKK Oberstaffelführer 
geb. 22.10.91 
Weida Kr. Gera 
Deutscher 


Straftat: Wehrkraftzersetzung 
Erkennendes Gericht: Volksgerichtshof 
Tag des Urteils: 18.1.45 

Eingang des Gnadenberichts: 31.1.45 
Aktenzeichen: 1 L.4488/44 3 J.2077/44 
Erkannte Strafe: Todesstrafe 


Entscheidung des Reichsministeriums der Justiz: Vollstreckung 
Tag der Entscheidung: 16.2.45 
Vollstreckt am 26.2.45 in Brandenburg-Görden 


Bemerkungen: Der Verurteilte hat sich in Müllrose von Ende Mai bis 
Anfang August in wiederholten Gesprächen mit der Zeugin Bastian 
defaitistisch geäussert, insbesondere auch die Attentäter vom 20.7. 
44 in Schutz genommen und von einer bevorstehenden Revolution 
gesprochen. 
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Ehrentafel der Toten des 20. Juli 


der im Zusammenhang mit dem 20. Juli 1944 Hingerichteten, 
Ermordeten und durch Selbstmord aus dem Leben Geschiedenen' 


tBeck, Ludwig, Generaloberst. Selbstmord. 

tBernardis, Robert, Oberstleutnant. Hingerichtet. 

tBernstorff, Graf Albrecht v., Botschaftsrat a. D. und Bankier. 
Ermordet. 

Blumenthal, Hans Jürgen Graf v., Major. Hingerichtet. 

tBolz, Eugen, vormals Staatspräsident von Württemberg. 
Hingerichtet. 

tBonhoeffer, Claus, Rechtsanwalt. Hingerichtet. 

tBonhoeffer, Dietrich, protestantischer Pfarrer. Hingerichtet. 

tBrücklmeier, Eduard, Legationsrat im Auswärtigen Amt. 
Hingerichtet. 


TCanaris, Wilhelm, Admiral, Chef des deutschen militärischen 
Nachrichtendienstes. Hingerichtet. 
Cramer, Walter, Industrieller. Hingerichtet. 


tDelp, Alfred, Jesuitenpater. Hingerichtet. 

tDohna-Tolksdorf, Heinrich Graf zu, Gutsbesitzer. Hingerichtet. 
tDohnanyi, Hans v., Reichsgerichtsrat. Hingerichtet. 

Dorsch, Hans Martin, Oberleutnant. Hingerichtet. 

tDrechsel, Max Graf v., Gutsbesitzer. Hingerichtet. 


Erdmann, Hans Otto, Oberstleutnant. Hingerichtet. 
TElsas, Fritz, vormals zweiter Bürgermeister von Berlin. Ermordet. 


tFellgiebel, Erich, General der Nachrichtentruppe. Hingerichtet. 

TFinckh, Eberhard, Oberst. Hingerichtet. 

TFrank, Reinhold, Rechtsanwalt im badischen Justizministerium. 
Hingerichtet. 

tFreytagh-Loringhoven, Freiherr v., Oberst. Selbstmord. 


Gehre, Ludwig, Hauptmann. Hingerichtet. 

tGloeden, Erich, Architekt. Hingerichtet. 

tGloeden, Elisabeth Charlotte, Ehefrau. Hingerichtet. 

TGoerdeler, Dr. Carl Friedrich, vormals Reichspreiskommissar und 
Oberbürgermeister von Leipzig. Hingerichtet. 


! Eine vollständige Liste konnte noch nicht aufgestellt werden. 
Die Zahl der Toten ist weit höher als hier angegeben. 
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TGoerdeler, Fritz, Stadtkämmerer von Königsberg (Bruder). 
Hingerichtet. 

1Gross, Nikolaus, Schriftleiter, vormals christlicher 
Gewerkschaftsführer. Hingerichtet. 

tGuttenberg, Karl Ludwig Freiherr v., Gutsbesitzer. Hingerichtet. 


Habermann, Max, christlicher Gewerkschaftsführer. Selbstmord. 

tHaeften, Hans Bernd v., Legationsrat im Auswärtigen Amt. 
Hingerichtet. 

tHaeften, Werner v., Syndikus. Hingerichtet. 

Hagen, Albrecht v., Syndikus. Hingerichtet. 

Hahn, Kurt, Oberst. Hingerichtet. 

Halem, Nikolaus v., Kaufmann. Hingerichtet. 

{Hamm, Eduard, Staatssekretär a. D. Selbstmord. 

Hansen, Georg, Oberst. Hingerichtet. 

THarnack, Ernst v., Regierungspräsident a. D. Hingerichtet. 

Hase, Paul v., Generalleutnant, Kommandant von Berlin. 
Hingerichtet. 

tHassell, Ulrich v., vormals deutscher Botschafter in Rom. 
Hingerichtet. 

Haubach, Theodor, führender Sozialdemokrat. Hingerichtet. 

tHaushofer, Albrecht, Professor. Ermordet. 

THayessen, Egbert, Major. Hingerichtet. 

Helldorf, Wolf Heinrich Graf v., Polizeipräsident von Berlin. 
Hingerichtet. 

tHerfurth, Otto, Generalmajor. Hingerichtet. 

tHoeppner, Erich, Generaloberst. Hingerichtet. 

THösslin, Roland v., Major. Hingerichtet. 

THofacker, Caesar v., Oberstleutnant, Industrieller. Hingerichtet. 

Hübner, Otto, Versicherungsdirektor. Hingerichtet. 


tJaeger, Friedrich, Oberst. Hingerichtet. 

TJakob, Franz, führender Kommunist. Selbstmord. 

tJessen, Peter, Professor der Nationalökonomie. Hingerichtet. 
tJohn, Hans, Jurist. Ermordet. 


tKaiser, Hermann, Studienrat. Hingerichtet. 

TKempner, Staatssekretär a. D. Hingerichtet. 

tKiep, Otto, Gesandter z. D., vormals deutscher Generalkonsul in 
New York. Hingerichtet. 

tKlamroth, Bernhard, Oberstleutnant. Hingerichtet. 

tKlamroth, Johannes, Kaufmann. Hingerichtet. 

tKleist-Schmenzin, Ewald v., Gutsbesitzer. Hingerichtet. 

tKlausing, Friedrich-Karl, Hauptmann. Hingerichtet. 
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TKnaack, Gerhard, Major. Hingerichtet. 

Koch, Hans, Rechtsanwalt. Hingerichtet. 
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